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  Das Buch


  



  Der große Pharao Ramses II. ist seit Jahren tot. Dennoch konnte das Machtvakuum, das er nach fast 70-jähriger Regentschaft hinterlassen hat, noch immer nicht gefüllt werden. Ramses' Erbe Merenptah, der immer im Schatten seines Vaters stand, stirbt nach kurzer Regentschaft. Der rechtmäßige Erbe Sethos ist bereits ein alter Mann, als er die Herrschaft über Nordägypten übernimmt. Sein Stiefbruder Amenmesse lässt sich unter dem Einfluss des machtgierigen Generals Mehi in Theben nieder und ruft sich zum Pharao über Südägypten aus. Ein gefundenes Fressen für Mehi, der die Stiefbrüder nun mit tödlichen Waffen gegeneinander ausspielt. Vor allem die ›Stätte der Wahrheit‹, das Dorf der Handwerker, die die Gräber im Tal der Könige ausgestalten, möchte Mehi erobern, denn er will in den Besitz des wundersamen Steins des Lichts gelangen. Zusammen mit seiner Frau Serketa ist Mehi dabei jedes Mittel recht: dem Dorf werden notwendige Lebensmittel verweigert und das Wasser wird vergiftet. Doch unter der Führung Panebs des Feurigen, eines Zeichners aus der Bruderschaft, schließen sich die Hüter der Grabmäler zusammen. Doch unter ihnen weilt ein Verräter …
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  Der Autor Christian Jacq, geboren 1947 bei Paris, schrieb mit siebzehn Jahren seinen ersten Roman und promovierte in Ägyptologie an der Sorbonne. Er veröffentlichte zahlreiche wissenschaftliche Aufsätze und wurde von der Académie française ausgezeichnet. Im Zuge seiner Forschungen gründete er das «Institut Ramsès», das sich insbesondere der Erhaltung gefährdeter Baudenkmäler der Antike widmet. Neben Beiträgen zur Fachliteratur schrieb er mehrere erfolgreiche Romane. Mit seiner fünfbändigen Ramses-Biographie, die nun bei Wunderlich erscheint, gelang ihm auf Anhieb der Sprung an die Spitze der französischen Bestsellerlisten. Christian Jacq lebt in Genf.
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  Die fünf Männer waren zur Stätte der Wahrheit geschlichen, zum verbotenen Viertel am Westufer Thebens. Sie wollten sich gewaltsam Zutritt zum Tempel verschaffen und dort einen Gegenstand von unschätzbarem Wert rauben.


  Bei dem Gedanken an die immense Belohnung, die man ihm versprochen hatte, musste der Anführer des Trupps lächeln. Kein Mensch, nicht einmal Sobek, der Vorsteher der Nekropolenpolizei, konnte seine Augen überall haben. Und da die Diebe in einem verräterischen Mitglied der Bruderschaft, die sich hinter den hohen Mauern sicher glaubte, einen Komplizen hatten, verringerte sich das Risiko dieses Überfalls beträchtlich.


  Das Herz des Verräters klopfte zum Zerspringen.


  Um die Wirren vor der Krönung des neuen Pharaos auszunutzen, hatten der Verräter und sein Auftraggeber beschlossen, sich mit Hilfe einer Bande von hart gesottenen Briganten den Stein des Lichts mit Gewalt zu holen den kostbarsten, meistgehüteten Schatz der Handwerker, deren Aufgabe es war, die Gräber der Pharaonen im Tal der Könige auszuheben und zu schmücken.


  Noch ein paar Stunden, und der Verräter würde der Nekropole, in der er so viele Jahre gelebt und sein Handwerk erlernt hatte, und dieser Bruderschaft, mit der er so viele Geheimnisse und so viele erhebende Erlebnisse geteilt hatte, für immer den Rücken kehren. Warum hatten ihn seine Mitbrüder damals aber auch nicht zum Vorarbeiter der Mannschaft gewählt, obwohl er doch alle Fähigkeiten besaß, die dieses Amt erforderte?


  Auf die Enttäuschung waren schließlich der Groll und der Wunsch gefolgt, sich an diesem undankbaren Haufen zu rächen. Und als das Schicksal ihm eine neue Tür geöffnet hatte, hatte er nicht gezögert, seine Chance zu ergreifen. Er würde diese Bruderschaft vernichten und ein Leben im Wohlstand führen, er würde ein schönes Haus haben und einen großen Garten und er würde eine ganze Schar eifriger Dienstboten befehligen. Vorbei die Zeit, wo er viele Stunden am Tag anstrengende Arbeiten verrichten und dem Baumeister gehorchen musste! Schluss mit der Plackerei für den Pharao! Er würde seinen Schwur vergessen, seine Vergangenheit abstreifen und von nun an sein Leben genießen.


  Zum Glück hatte er seine Frau eingeweiht und sie zu einer zuverlässigen Komplizin gemacht, ganz versessen darauf, eine reiche, angesehene Dame zu sein. Aus Angst, sie könnte sein Vorhaben vereiteln, hatte er ihr lange Zeit seine Pläne verschwiegen, doch er hatte sich in ihr getäuscht sie verfolgte ihr gemeinsames Ziel genauso entschlossen wie er selbst. Und sie hatte auch das Mittelchen gebraut, das er dem Wachmann verabreicht hatte, der daraufhin in tiefen Schlaf gefallen war.


  Dieses Mal war das Glück nah, so nah, dass der Verräter anfing zu zittern. Auf keinen Fall die Nerven verlieren, sagte er sich jetzt, da seine jahrelange Geduld in dieser stillen Nacht endlich von Erfolg gekrönt sein würde!


  Bald würden die Männer kommen, die sein Auftraggeber geschickt hatte, und an jener Stelle über die Mauer klettern, wo er die Strickleiter ausgelegt hatte. Dann würde er sie zum Tempel führen.


  Heisere Schreie weckten Paneb den Feurigen. Der Koloss mit den schwarzen Augen, den der Baumeister und die Weise an Sohnes statt angenommen hatten, war nun sechsunddreißig Jahre alt und wirkte mit jedem Tag kraftvoller. Er schlief wenig, doch wenn er schlief, war ihm jede Störung ein Gräuel.


  »Was ist denn da los?«, fragte seine Frau Wahbet mit geschlossenen Augen.


  »Schlaf weiter, ich sehe nach.«


  Ihr Sohn Aperti träumte friedlich; er war schon so groß und so schwer, dass er bestimmt ein Riese werden würde. In der Küche fand Paneb schließlich die Schuldige für den Lärm; sie watschelte herum, vertilgte Datteln und machte sich über den Brotkorb her.


  »Ich hätte meinem Sohn niemals nachgeben und dich in dieses Haus aufnehmen sollen!«, fuhr Paneb die Mastgans an, die ganz zu Recht den Namen ›Garstiges Untier‹ trug.


  Sie war frech und angriffslustig, hatte immer Hunger und stibitzte Essen. Doch das garstige Untier mit den roten Füßen, dem gelben, schwarz gestreiften Hals, den braunen Flügeln, dem weißen Bauch und dem schwarzen Bürzel war Apertis liebste Spielkameradin. Feinde griff sie von hinten an und biss zu, selbst vor Hunden hatte sie keine Angst.


  »Raus mit dir! Raus oder ich mache Gänsebraten aus dir!«, zischte Paneb.


  Diese Drohung nahm die Gans durchaus ernst und ließ sich aus dem Haus treiben, natürlich nicht ohne lautstark zu protestieren.


  Der Verräter hatte sich in einer dunklen Ecke versteckt; nun sah er den ersten Mann auf der Strickleiter über die Mauer klettern. Er wollte jedoch abwarten, bis seine Komplizen komplett waren, bevor er zu ihnen hinüberging. Doch plötzlich kaum hatte der fünfte Mann den Boden berührt ertönte ein Schmerzensschrei. Die Gans hatte den Kerl in die Wade gebissen und war bereits hinter dem nächsten Opfer her.


  »Wir werden angegriffen!«, rief der Mann in Panik.


  »Das ist doch nur eine Gans. Haltet den Mund!«


  Schnell und gewandt biss die Gans zu und schnatterte immer lauter.


  Wie gelähmt kauerte der Verräter in seiner Ecke. Seine Komplizen versuchten vergeblich, den großen Vogel einzufangen, dabei schnauzten sie sich gegenseitig lautstark an.


  Schließlich bekam einer der Männer die Gans am Hals zu fassen. »Dir dreh ich den Kragen um, du blödes Vieh!«


  Der Mann konnte seine Drohung jedoch nicht mehr in die Tat umsetzen Paneb streckte ihn mit einem Fausthieb nieder.


  Das wilde Gezeter von Garstigem Untier hatte Paneb alarmiert; er wusste, dass sie nie grundlos laut wurde, also war er ihr nachgegangen, um zu sehen, warum sie solchen Radau veranstaltete.


  Während die Gans von dannen watschelte und der Verräter sich so schnell wie möglich an der Mauer entlang zu seinem Haus schlich, stürzten die vier muskulösen Eindringlinge auf Paneb und wollten ihn fertig machen problemlos, so glaubten sie.


  Doch Panebs Knie bohrte sich in den Unterleib des ersten Angreifers, sein Ellbogen traf die Schläfe des Zweiten, und seine Stirn krachte gegen die Nase des Dritten. Nur der vierte Mann konnte einen Hieb auf Panebs Brust landen, ohne den Koloss jedoch im Geringsten zu erschüttern. Und als der Mann sah, dass seine Verbündeten außer Gefecht waren, hastete er zur Strickleiter.


  Kaum hatte er sie erreicht, packte Paneb ihn an den Beinen, wirbelte die Strickleiter herum und schmetterte ihn gegen die Mauer.


  »So leicht kommst du mir nicht davon, Bürschchen!«


  Halb benommen zog der Verbrecher einen Dolch aus der Scheide.


  »Lass die Waffe fallen!«, befahl Paneb.


  Doch der Dieb bedrohte ihn, und da erkannte ihn Paneb.


  »Du? Du wagst es, die Stätte der Wahrheit anzugreifen?«


  Schnell und entschlossen schnitt sich der Mann die Kehle durch.


  Garstiges Untier watschelte immer noch laut schnatternd durch die Gassen und weckte die Nekropoliten. Als Erster traf Unesch der Schakal mit einer Fackel in der Hand am Ort des Geschehens ein und heftete ein forschendes Auge auf die Eindringlinge; drei lagen bewusstlos auf dem Boden, der Vierte wand sich unter Schmerzen.


  »Das sind Libyer!«, rief Unesch aus.


  »Und der da, der gerade verblutet?«


  Der Zeichner beschien den Mann, der sich im Todeskampf wand, mit der Fackel.


  »Nein! Nein, das kann nicht sein!«


  Langsam kamen auch die anderen Handwerker herbei, und bald war auch Nefer der Schweigsame, der inzwischen sechsundvierzigjährige Baumeister der Bruderschaft, an der Seite seines Ziehsohns.


  Während Unesch die vier Libyer fesselte und Garstiges Untier umherstolzierte, um zu zeigen, dass die Stätte der Wahrheit diesen Fang nur ihr zu verdanken hatte, betrachtete Nefer die Leiche des Mannes, der sich selbst mit dem Dolch gerichtet hatte.


  Er war fassungslos. »Das ist ja einer von Sobeks Männern, die unsere Sicherheit garantieren sollen!«
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  Kenhir der Mürrische spürte die Last seiner zweiundsiebzig Jahre und klagte über zahllose Gebrechen, aber er war immer noch der Schreiber des Grabes und damit betraut, das Tagebuch der Nekropole zu führen. Zu seinen Aufgaben gehörte es auch, die täglichen Lieferungen zu überwachen, die Löhne in Form von Naturalien auszubezahlen, die Werkzeuge auszugeben, die Gründe für die Abwesenheit der Handwerker von den Baustätten zu überprüfen, die Inventarlisten der Bruderschaft zu erstellen kurz, er musste die Nekropole untadelig verwalten und sich um die alltäglichen großen und kleinen Probleme kümmern, die in dem Dorf, wo Handwerker, deren Frauen und Kinder sowie Unverheiratete beiderlei Geschlecht zusammenlebten, natürlich nicht ausblieben.


  Doch das Schlimmste machte er jetzt gerade durch: Er musste warmes Bier trinken und sein Bett stand in Flammen…


  »Kenhir, wach auf!«


  Der Schreiber schlug die Augen auf. Vor ihm stand ein schlanker, gut gewachsener Mann von mittlerer Statur. Er hatte eine hohe, glatte Stirn und graugrüne Augen.


  »Nefer? Du?… Ich habe vergessen, mir das Gesicht mit frischen Kräutern in einem Sud aus Bier und Myrrhe abzureiben, und hatte einen schrecklichen Alptraum! Nach dem Traumbuch ist das so zu deuten, dass man uns bald bestehlen wird und dass wir jemanden aus der Bruderschaft ausschließen müssen.«


  »Das kommt der Wirklichkeit ziemlich nahe. Ein paar Libyer sind ins Dorf eingedrungen; ein Polizist war ihr Komplize.«


  »Was sagst du da? Du meinst doch nicht etwa einen von Sobeks Männern?«


  »Leider doch.«


  Kenhir wälzte sich schwerfällig aus dem Bett, Nefer half ihm auf die Beine. Da kam auch schon die junge Dienerin des Schreibers. Niut die Kräftige, ein hübsches brünettes Mädchen, hatte es lieber dem Baumeister überlassen, ihren Herrn zu wecken, dessen morgendliche Übellaunigkeit oft den Großteil des Tages anhielt.


  »Wünscht Ihr ein Morgenmahl?«


  »Heiße Fladen und Milch. Und beeil dich!«


  Der korpulente, ungelenke Kenhir brauchte zum Gehen normalerweise einen Stock, doch manchmal fand er wie durch ein Wunder seine frühere Wendigkeit wieder. Mit zornig funkelnden Augen ließ er sich in einen niedrigen Sessel vor einem Tisch aus Sykomorenholz fallen.


  »Da wagt es doch tatsächlich jemand, die Stätte der Wahrheit dreist anzugreifen! Ich werde sofort einen Bericht an den Pharao abfassen!«


  »Vorausgesetzt, Sethos II. gilt als solcher«, wandte Nefer ein, denn ein neuer Pharao war bislang noch nicht gekrönt worden.


  »Da haben sich diese Schurken ja wirklich den richtigen Zeitpunkt ausgewählt! Wir müssen Sobek benachrichtigen!«


  »Schon erledigt. Er wartet am Haupttor.«


  Sobek war ein großer, athletisch gebauter Nubier, er hatte große Hände, die geschickt mit dem Knüppel umgehen konnten, und sein Gesicht war unterhalb des linken Auges von einer Narbe gezeichnet. Der strenge, schroffe Mann war vom einfachen Wachmann zum Ersten der Wachen aufgestiegen. Er duldete keinen Widerspruch von seinen Männern und hatte nicht die Angewohnheit, die Verantwortung auf seine Untergebenen abzuwälzen.


  Als er sah, wie sich das große Tor der Nekropole, die er nicht betreten durfte, öffnete und der Schreiber des Grabes zusammen mit dem Baumeister herauskam, wusste er, dass ihm eine harte Prüfung bevorstand. Vor zwanzig Jahren war ein Wachmann getötet worden, und trotz aller Nachforschungen hatte er nie den Schuldigen gefunden, der nach Sobeks Meinung nur ein Handwerker der Bruderschaft sein konnte. Und nun war wieder ein Mitglied der Sicherheitsmannschaft auf tragische Weise ums Leben gekommen, nur dieses Mal war der Wachmann selbst ein Verbrecher gewesen.


  »Habt Ihr den Übeltäter identifiziert, der sich die Kehle durchgeschnitten hat?«, fragte Kenhir unwirsch.


  »Es ist tatsächlich einer meiner Männer«, erklärte Sobek. »Ich hatte ihn erst letztes Jahr eingestellt.«


  »Welche Aufgabe hattet Ihr ihm zugewiesen?«


  »Er sollte einen Pfad in den Bergen bewachen.«


  »Seltsam, dass er sich umgebracht hat.«


  »Die Erklärung ist einfach«, sagte der Nubier. »Als ihm klar wurde, dass er in der Falle saß, hat er sich lieber selbst getötet, als von mir in die Zange genommen zu werden. Das kann ich gut verstehen.«


  »Habt Ihr die vier Libyer befragt?«


  »Einer ist bewusstlos, der Zweite ist stumm, dem Dritten hat man die Zunge abgeschnitten und der Vierte spricht kein Wort Ägyptisch. Zur Identifizierung muss ich sie der Hauptverwaltung des Westufers überstellen.«


  »Und der Wächter?«


  »Er wurde betäubt. Er ist gerade wieder zu sich gekommen.«


  »Dass ein Mitglied der Bruderschaft uns hintergeht, wissen wir ja«, polterte Kenhir, »doch wir wussten nicht, dass er einen Komplizen bei der Polizei hatte, der offenbar der Anführer dieser Libyer war!«


  »Solltet Ihr mich beschuldigen, direkt oder indirekt an diesem Komplott beteiligt zu sein«, erwiderte Sobek trocken, »so solltet Ihr nicht zögern, offiziell gegen mich Klage zu erheben. Hiermit reiche ich sofort mein Rücktrittsgesuch ein!«


  »Ihr habt unser vollstes Vertrauen, Sobek«, beschwichtigte ihn Nefer, »Ihr bleibt natürlich Vorsteher der Nekropolenpolizei.«


  Schon früher hatte Nefer Partei für den Nubier ergriffen, und auch dieses Mal widersprach der Schreiber dem Baumeister nicht, doch er gab zu bedenken:


  »Woher sollen wir wissen, ob sich nicht auch andere Wachmänner vom Feind bestechen ließen?«


  »Ich habe einen schweren Fehler gemacht«, gestand Sobek ein. »Dieser Schuft gehörte nicht zu meiner Sippe, ich hätte ihn niemals einstellen dürfen. Ein bedauerlicher Irrtum so etwas kommt nicht wieder vor, das kann ich Euch versprechen.«


  »Welche Maßnahmen wollt Ihr ergreifen?«


  »Ich werde die Bewachung des Dorfs noch verstärken, Tag und Nacht. Und bis zur Krönung des neuen Pharaos wird eine Ausgangssperre verhängt. Besser, alle Handwerker bleiben im Dorf, bis der Fall aufgeklärt ist.«


  Die Nekropolenbewohner standen unter Schock.


  Um das Unheil zu bannen, fertigte Userhat der Löwe, der Werkstattleiter der Bildhauer, zusammen mit Ipuhi dem Prüfenden und Renupe dem Heiteren eine kleine Stele mit sieben Schlangen. Das bescheidene Monument sollte an der Innenseite der Mauer neben dem Haupttor aufgestellt werden und helfen, die bösen Mächte fern zu halten.


  Trotzdem sorgten sich die Nekropoliten um die Zukunft der Stätte der Wahrheit. Was würde aus dem Dorf mit den siebzig weißen, gepflegten Häusern werden, wenn der neue Pharao es nicht mehr beschützte? Oder wenn ein Bürgerkrieg ausbrach?


  Selbst Paih den Gütigen, den Zeichner mit dem runden, gutmütigen Gesicht und dem dicken Bauch, plagte die Angst so sehr, dass er den Appetit verlor. In großer Sorge brachte seine Frau ihn zur Weisen. Ubechet, die Frau des Baumeisters, war eine Heilkundige und sie war die geistige Mutter der Bruderschaft.


  Paih hörte normalerweise nicht auf seine Frau, doch er war so niedergeschlagen, dass er mit ihr ging und schließlich an die Tür von Ubechets Sprechzimmer klopfte, das an das Haus des Baumeisters grenzte.


  Als Antwort ertönte ein Bellen, dann öffnete die Weise mit einem jungen Hund auf dem Arm.


  »Kemo ist ein bisschen durcheinander«, erklärte sie, »ich muss ihm zur Entwurmung Beifußklöße füttern.«


  Kemo sah keineswegs krank aus. Der Hund war, obwohl noch jung, schon ziemlich groß, er hatte eine lange Schnauze, große Schlappohren und braune Augen, die vor Klugheit blitzten, und er trug den Namen seines Vorgängers, der nun mumifiziert in einem kleinen Grab auf seinen Lieblingskissen ruhte, neben einem Krug mit geweihtem Öl und einem üppigen Fressen im Napf, das auch mumifiziert worden war.


  Wie immer, wenn Paih der Gütige das Glück hatte, Ubechet zu Gesicht zu bekommen, war er wieder betört von dieser Frau, die mit ihren vierzig Jahren immer noch eine strahlende Schönheit war. Ihr ebenmäßiges Gesicht hatte eine Ausstrahlung, die allein schon die Seelen besänftigen konnte. Ihr Haar schimmerte hell, ihre Augen waren blau, die Gliedmaßen fein und geschmeidig, und ihre Stimme klang weich und melodisch. Nefer und Ubechet hatten geheiratet, bevor beide zur Stätte der Wahrheit zugelassen worden waren, und nach langen Jahren der Ausbildung und unermüdlichen Arbeit waren sie beide an die Spitze der Nekropole gewählt worden.


  »Ich fühle mich nicht wohl«, sagte Paih verlegen.


  »Hast du bestimmte Beschwerden?«


  »Nein, mir tut irgendwie alles weh. Und ich habe keinen Appetit mehr. Es muss an der Unsicherheit liegen, in der wir zurzeit alle leben. Vielleicht wird das Dorf morgen schon zerschlagen, die Bruderschaft aufgelöst, und alles, was bisher unser Leben ausgemacht hat, wird nur noch eine schmerzliche Erinnerung sein.«


  »Leg dich auf die Matte, Paih.«


  Ubechet hatte schon gute Kenntnisse der Heilkunde besessen, bevor sie von der außerordentlich erfahrenen Neferet, der Obersten Ärztin des Königreichs, und von ihrer Vorgängerin im Amt der Weisen unterwiesen worden war. Die beiden Frauen hatten Ubechet das Wissen vermittelt, das sie in den langen Jahren ihrer Tätigkeit gesammelt hatten, und sie hatten ihr die Salbenküche hinterlassen, wo sie die Heilmittel für die Nekropoliten herstellte.


  Zuerst überprüfte die Weise Gesichtsfarbe, Körpergeruch und Atem des Patienten, doch zur Diagnose musste sie auch den Puls am Nacken, am Scheitel, am Handgelenk, am Bauch und an den Schenkeln fühlen. So hörte die Weise die Stimme des Herzens, die sie über den Zustand der verschiedenen Organe und Gefäße aufklärte, in denen die Lebenssäfte und -kräfte flossen.


  Ubechet nahm sich viel Zeit für die Untersuchung, was Paih den Gütigen nur noch unruhiger machte.


  »Schlimm?«


  »Nein, nein, keine Sorge! Die Angst hat dir nur ein paar Gefäße verstopft.«


  Die Weise verschrieb ihm eine Salbe aus Stierfett, Terpentinöl, Wachs, Wacholderbeeren und Zaunrübensamen, mit der sich Paih vier aufeinander folgende Tage lang die Brust einreiben musste, damit die Gefäße wieder geschmeidig wurden.


  »Es geht mir schon wieder besser«, sagte der Zeichner, als er aufstand, »aber richtig gut wird es mir erst gehen, wenn das Dorf außer Gefahr ist. Du kannst doch in die Zukunft blicken, Ubechet was steht denn da für die Bruderschaft geschrieben?«


  »Sie wird dem Weg der Maat folgen und niemals von ihren Gesetzen abweichen. Daher haben wir nichts zu befürchten, komme, was wolle.«
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  Mehi, der Oberste Verwalter West-Thebens und Heerführer der Streitkräfte der großen oberägyptischen Stadt, war ein untersetzter, mondgesichtiger Mittvierziger. Seine schwarzen Haare klebten ihm am Schädel, er hatte dicke Lippen, einen lang gestreckten, kräftigen Rumpf, kurze stämmige Beine und kleine dicke Hände. Sein Blick zeugte vom Dünkel eines hohen Würdenträgers selbstsicher, ehrgeizig und entschlossen, und in seinen dunkelbraunen Augen lag stets ein Funkeln, das nur seine Gattin Serketa, die Erbin eines großen Vermögens, deuten konnte: Es spiegelte den eisernen Wille, sich der Geheimnisse der Stätte der Wahrheit zu bemächtigen und vor allem den Stein des Lichts an sich zu reißen, mit dessen Hilfe er über das ganze Land herrschen würde.


  Um Herr über den reichen thebanischen Gau zu werden, hatte Mehi ein paar hinderliche Leute beseitigen müssen. Da er weder an Götter noch an Dämonen glaubte, hatte er seine Laufbahn auf Blut gebaut und sich der bedingungslosen Komplizenschaft seiner lieben Gattin versichert, der es größtes Vergnügen bereitete, andere Menschen ihres Lebens zu berauben.


  Die Ironie des Schicksals hatte gewollt, dass er, Mehi, der größte Feind der Bruderschaft, vom Pharao damit betraut wurde, die Stätte der Wahrheit zu schützen, für das Wohlergehen der Nekropoliten zu sorgen und den Handwerkern die besten Arbeitsbedingungen zu garantieren. Daher musste Mehi verdeckt und mit Hilfe eines Handwerkers operieren, der nicht davor zurückschreckte, die Bruderschaft zu verraten, und der zum Lohn auf ein großes Vermögen außerhalb der Nekropole hoffte.


  Doch bisher entsprachen diese Dienste keineswegs Mehis Erwartungen, seine Geduld wurde hart auf die Probe gestellt. Glücklicherweise würde der sich abzeichnende Bürgerkrieg ein günstiges Klima dafür schaffen, dass er der Bruderschaft unbemerkt einen vernichtenden Schlag versetzen konnte.


  Serketa kehrte an der Spitze eines ganzen Gefolges von Bediensteten aus der Stadt zurück; sie waren beladen mit neu erstandenen Tuchen, Vasen und Möbeln. Serketa trug eine luxuriöse Perücke und ein weites rosa Kleid, das ihre üppigen Rundungen verhüllte. Sie richtete ihre wasserblauen Augen, mit denen sie oft ihr mädchenhaftes Getue unterstrich, auf ihren Mann, der auf und ab ging in dem großen, von vier Säulen getragenen Saal ihrer stattlichen Villa am Westufer Thebens, die umgeben war von einem Park voller Sykomoren, Akazien, Palmen, Johannisbrot- und Feigenbäumen.


  »Du siehst verstimmt aus«, sagte sie.


  »Ich habe immer noch nichts von dem nubischen Polizisten gehört, den wir angeheuert haben.«


  »Sei doch nicht so pessimistisch, Liebster.« Sie umschlang den Hals ihres Mannes, der ihrem drallen Busen nicht widerstehen konnte und ihre Brust mit einer Grobheit begrapschte, die Serketa gefiel.


  »Sollen wir uns einen Krug Palmenwein ins Schlafgemach kommen lassen, was meinst du?«


  Serketa tat so, als würde sie mit Mehi zum Höhepunkt kommen, doch sie dachte nur an die aufregenden Jahre, die sie mit ihrem Mann verlebt hatte, seit er ihr seine Pläne enthüllt hatte. Mit Hilfe von Wissenschaft und Technik die Herrschaft über das ganze Land an sich zu reißen, über Leben und Tod jedes beliebigen Menschen zu entscheiden, dieser verdammten Stätte der Wahrheit ihre Schätze zu entreißen und die Nekropole vollständig zu vernichten das war es, was die zu Tode gelangweilte Serketa wirklich erregte.


  Wäre ihr wunderbarer Gatte nicht ehrlich zu ihr gewesen, hätte sie sich ohne zu zögern seiner entledigt, doch nachdem sie seine Komplizin geworden war und getötet hatte, um ihm den Weg frei zu machen, hatte sie Geschmack an dem Abenteuer gefunden, das die beiden einte.


  Und der General würde gut daran tun, sie nicht zu enttäuschen!


  Sie legte sich auf ihn, als wollte sie ihn erdrücken.


  »Hast du Neuigkeiten aus der Hauptstadt?«


  »Sethos wird niemals auf den Thron verzichten.«


  »Und was ist mit Amenmesse? Hast du ihn wirklich unter Kontrolle?«


  »Ich weiß nicht, wie er reagiert, wenn Sethos' Krönung ausgerufen wird.«


  Sethos II. hatte seinen Stiefbruder Amenmesse nach Theben ins Exil geschickt, wo der Prinz nun in seinem goldenen Käfig davon träumte, Pharao zu werden. In der Hoffnung, Zwietracht zwischen den beiden Thronanwärtern zu säen und Nutznießer des Streits zu sein, hatte Mehi Amenmesses Träume eifrig genährt, doch der junge Mann konnte sich nicht zwischen Unterwerfung und Aufbegehren entscheiden.


  Mehi richtete den Blick in die Ferne und dachte an seinen ersten Mord, den er im Felsengebirge an einem Wachmann begangen hatte. Der Nubier hatte ihn dabei überrascht, wie er den Handwerkern der Bruderschaft auflauerte, als sie den Stein des Lichts ins Tal der Könige trugen.


  In jenem Moment hatte Mehi begriffen, dass an der Stätte der Wahrheit das größte Geheimnis Ägyptens verwahrt wurde, das Geheimnis, das es einem Pharao ermöglichte, zu herrschen und den Tod zu besiegen. Doch die Stätte der Wahrheit stand unter höchstem Schutz, sie war weder Normalsterblichen noch Würdenträgern zugänglich.


  Um in den Besitz dieses sagenhaften Steins zu kommen, hatte Mehi schon einen weiten Weg zurückgelegt, der gepflastert war mit Leichen, Lügen, Erpressung und Amtsmissbrauch, aber die Schlacht war noch lange nicht geschlagen.


  Doch dieser vermaledeiten Bruderschaft würde er es zeigen! Alle würden sie es noch bereuen, dass sie ihn damals nicht in die Stätte der Wahrheit aufgenommen hatten!


  In Serketa hatte er eine unerbittliche Komplizin. Sie hatte es sogar gutgeheißen, als Mehi seinen Schwiegervater aus dem Weg geräumt hatte, um an sein Vermögen zu kommen, und ihre Mordlust war Mehi ausgesprochen nützlich. Eines Tages jedoch würde sie sicherlich dem Wahnsinn anheim fallen und er würde sie töten müssen.


  »Sind die neuen Waffen fertig?«, fragte sie.


  »Wir sind ausreichend gerüstet, um eine Armee aus dem Norden zurückzuschlagen. Von den neuen Streitwagen, die ich eingesetzt habe, weiß Amenmesse jedoch noch nichts. Da ich den Hauptleuten und Soldaten seit Jahren Privilegien einräume, halten sie große Stücke auf mich. Auch wenn Amenmesse das Kommando übernehmen sollte, hören die thebanischen Truppen nur auf meinen Befehl. Aber Sethos ist unberechenbar… Er ist willensstark und er wird sich nicht damit begnügen, im Delta zu regieren. Daher muss ich ihm vertraulich mitteilen, dass er auf mich zählen kann, und ich muss ihm die Lage schildern auf meine Weise natürlich.«


  »Hach, wie aufregend!«, rief Serketa und rieb ihre Brüste an Mehis Gesicht.


  Mehi drehte seine Frau auf die Seite und befreite sich aus seiner unterlegenen Position. Serketa stieß leise Schreckensschreie aus, als fürchtete sie, von Mehi vergewaltigt zu werden. Da klopfte es ein paar Mal laut an die Tür.


  »General, kommt schnell! Die Polizei ist da!«, rief der Hausverwalter aufgeregt.


  Verdutzt sahen sich Mehi und Serketa an.


  »Ich lasse mich nicht verhaften!«, erklärte sie.


  Der General stand auf.


  »Es ist bestimmt nichts Schlimmes.«


  »Und wenn Amenmesse dich verraten hat?«


  »Ohne mich ist Amenmesse ein Nichts!«


  Mehi zog ein Gewand an und verließ das Schlafgemach.


  »Der Türsteher hat niemanden hereingelassen«, erklärte der Verwalter, »doch der Polizist besteht darauf, Euch umgehend zu sprechen.«


  Mit großen Schritten ging Mehi zur Tür, die in den Garten hinausführte. Die ganze Dienerschaft hatte sich schon dort versammelt.


  »Zurück an die Arbeit! Und du, mach auf!«, befahl Mehi barsch.


  Die Diener flatterten davon wie die Spatzen, und der Türsteher tat, wie ihm geheißen.


  Mehi sah sich dem groß gewachsenen Sobek gegenüber; er war in Begleitung mehrerer Nubier, die vier Männer flankierten; die Hände hatte man ihnen auf dem Rücken gefesselt.


  »Sobek! Was ist denn passiert?«


  »Einer meiner Männer hat versucht, mit vier Verbrechern in die Nekropole einzudringen. Da Ihr das höchste Amt am Westufer bekleidet und die Aufgabe habt, die Stätte der Wahrheit zu schützen, wollte ich Euch so schnell wie möglich von dem Vorfall in Kenntnis setzen.«


  »Was ist mit deinem Polizisten?«


  »Er hat sich die Kehle durchgeschnitten, wir haben ihn den Geiern zum Fraß vorgeworfen.«


  »Und diese Männer hier sind Libyer… Hast du sie schon verhört?«


  »Der Einzige, der überhaupt sprechen kann, versteht offenbar kein Ägyptisch.«


  »Ich bringe sie in die Hauptkaserne, dort wird man ihnen die Zunge schon lösen, das kannst du mir glauben!«


  »Die Kaserne ist aber am Ostufer, und dort habe ich keinerlei Befugnis. Die Männer sind meine Gefangenen.«


  »Wie du selbst sagst, bekleide ich das höchste Amt in der Stadt, und ich will wissen, wer diese Schurken sind, ich will wissen, was sie an der Stätte der Wahrheit wollten und in wessen Auftrag sie handelten.«


  »Darf ich bei dem Verhör dabei sein, General?«


  Der große Nubier konnte Mehi nicht besonders gut leiden; nach Sobeks Meinung war der General so ehrgeizig, dass er auch vor einem Komplott nicht zurückschreckte, um seine Position zu sichern und seine Privilegien zu schützen. Doch bislang hatte Sobek gegen den General nichts in der Hand und ohne gesicherte Beweise konnte er gegen einen Würdenträger dieses Rangs nichts unternehmen.


  Mehi überlegte, dass es möglicherweise ein Fehler wäre, den Ersten der Wachen von der Befragung auszuschließen; Sobek könnte misstrauisch werden. Er würde sich zwar fügen, aber er würde einen Bericht in die Hauptstadt schicken und das zweifelhafte Verhalten des Generals erwähnen.


  »Dein Ansuchen ist zwar nicht vorschriftsmäßig, aber ich kann dich verstehen«, sagte Mehi. »Wie hat denn der Schreiber des Grabes reagiert, als er erfahren musste, dass einer deiner Männer ein Verräter war?«


  »Der Schreiber und der Baumeister haben weiterhin uneingeschränktes Vertrauen in mich und ich werde sie nicht enttäuschen.«


  »Also habe ich keinen Grund, anders zu handeln als Kenhir und Nefer. Ich kleide mich rasch an, dann gehen wir zusammen in die Kaserne.«


  Mehi nahm die Anwesenheit des Nubiers nicht auf die leichte Schulter. Er wusste, dass dieser Mann unbestechlich und starrköpfig war. Alle Versuche, ihn zu bestechen, ihn mundtot zu machen oder auch nur seine Position zu schwächen, waren bisher fehlgeschlagen. Sobek hatte sich mit Leib und Seele der Stätte der Wahrheit verschrieben, auch wenn er nur ›einer von außerhalb‹ war.


  Manchmal hatte der General sogar den Eindruck, dass Sobek ihn mit Argwohn betrachtete, als würde der Vorsteher der Nekropolenpolizei ahnen auch wenn er dies nie offen aussprechen würde, dass er dem Mörder gegenüberstand, den er seit zwanzig Jahren suchte. Doch Mehi hatte nie Spuren hinterlassen und alle Nachforschungen des Nubiers waren erfolglos geblieben.


  Als Mehi seine Uniform anlegte, kam Serketa neugierig herbei.


  »Wir sind in ernsthaften Schwierigkeiten«, sagte er. »Die Eindringlinge sind kläglich gescheitert. Der Nubier, den du angeheuert hast, hat sich umgebracht, um dem Verhör durch seinen Vorgesetzten zu entgehen. Aber da sind immer noch diese vier libyschen Trottel! Und ich muss Sobek jetzt auch noch mit in die Kaserne nehmen, damit er nicht misstrauisch wird. Ich muss mir wirklich etwas einfallen lassen, damit wir aus diesem Schlamassel wieder herauskommen!«


  »Da habe ich keine Sorge, Liebster.« Sie umarmte ihren Mann und streichelte den Griff des Dolchs, der Sobek zum Schweigen bringen würde, sollte es zum Schlimmsten kommen.
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  Die vier Libyer wurden in eine Zelle gebracht und mussten sich an der Wand aufstellen. Mehis Adjutant salutierte vor dem General und dem Ersten der Wachen.


  »Diese Schurken haben versucht, in die Stätte der Wahrheit einzudringen«, erklärte Mehi. »Sobek konnte sie zum Glück festnehmen. Nur einer kann sprechen, aber er spricht nur Libysch. Und da du diese Sprache kannst, wirst du sie verhören«, sagte er zu seinem Adjutanten und wandte sich wieder an Sobek: »Da mein Adjutant alle Söldner unserer Truppen rekrutiert, möchte ich ihn zuerst fragen, ob er die Männer kennt.«


  Mehi heftete den Blick fest auf seinen Adjutanten und gab ihm schweigend zu verstehen, dass es sich um einen Befehl handelte und dass der Polizist nicht in militärische Geheimnisse eingeweiht werden durfte.


  Aber was sollte der Adjutant bloß antworten? Ja oder nein?


  Der Hauptmann betrachtete die Gefangenen, dann drehte er sich wieder zu Mehi, der sich hinter Sobek gestellt hatte und nickte, ohne dass der Nubier es sah.


  Der Adjutant tat so, als würde er kurz zögern, und sagte dann: »Ja… diese Halunken habe ich schon mal gesehen… Es kann sogar sein, dass es die Diebe sind, die letzten Monat bei einer Übung Waffen gestohlen haben.«


  »Das waren libysche Söldner. Sie werden als Deserteure gesucht.«


  »Deserteure, Diebe und auch Mörder, General! Der Wachhabende, den sie niedergeschlagen haben, um in die Waffenkammer einzudringen, ist an seinen Verletzungen gestorben.«


  »Verhöre sie jetzt!«


  Der Adjutant stellte nur eine Frage und der Libyer antwortete in kurzen, abgehackten Sätzen.


  »Ich habe ihn gefragt, ob er und seine Komplizen schuldig sind er hat gestanden.«


  »Warum wollte er in die Stätte der Wahrheit eindringen? In wessen Auftrag hat er gehandelt?«


  Wieder antwortete der Libyer ganz nervös.


  »Sie wollten die Dörfer am Westufer plündern und mit möglichst großer Beute durch die Wüste nach Libyen zurückkehren.«


  »Wir übergeben sie nun dem Vorsteher der Nekropolenpolizei, der sie vor Gericht bringen wird.«


  »Da muss ich Euch leider widersprechen, General das ist völlig unmöglich.«


  Mehi blickte verdutzt drein.


  »Diese Verbrecher müssen unverzüglich vor ein Militärgericht gestellt werden. Solltet Ihr eine andere Entscheidung treffen, so macht Ihr Euch einer schweren Verfehlung schuldig, General. Ich muss einen ausführlichen Bericht schreiben und die Libyer bis zur Verhandlung einsperren.«


  Sobek war gezwungen, sich den Vorschriften zu beugen, und verließ die Kaserne. Mehi erließ sofort Befehl, die Libyer einzusperren und sie, anstatt vors Militärgericht zu stellen, zum Frondienst in die Äußere Oase zu schicken, aus der es kein Entkommen gab.


  »Wollt Ihr Euer Siegel auf meinen Abschlussbericht drücken?«, fragte der Adjutant.


  »Nein, nicht nötig. Von diesen Halunken will ich nie wieder etwas hören.«


  »Ich hoffe, ich habe zu Eurer Zufriedenheit gehandelt, General.«


  »Du warst perfekt!«


  »Ich musste raten, was Ihr meintet… Und ich hätte mich auch in der Antwort täuschen können, die Ihr erwartet hattet.«


  »Das war aber nicht der Fall, ich kann dich nur beglückwünschen. Du und ich, wir handeln zum Ruhm der Armee und dürfen nie vergessen, dass Disziplin unsere oberste Tugend sein muss.«


  »Ich will Euch auch gerne weiter widerspruchslos gehorchen, aber meint Ihr nicht auch, dass meine Treue eine… Belohnung verdient?«


  Mehi lächelte.


  »Du stehst lange genug in meinen Diensten, du kennst mich und weißt, dass ich es verabscheue, mich jemandem auszuliefern. Solltest du also versuchen wollen, mich zu erpressen…«


  »Natürlich nicht, General!«


  »Wenn meine Anerkennung in zwei Milchkühen, einem großen Bett bester Qualität und drei luxuriösen Sesseln bestünde könntest du dann diese verdammten Libyer vergessen?«


  »Ganz gewiss!«


  Als Sobek die fünfte und letzte Bastion passierte und ins Viertel der Gehilfen kam, die den Handwerkern an der Stätte der Wahrheit zuarbeiteten, merkte er gleich, dass etwas nicht stimmte. Der Schmied, der Kesselschmied, der Töpfer, der Gerber, der Weber, der Schuster, der Wäscher, der Holzfäller, der Metzger und ihre Gesellen waren aus ihren Werkstätten gelaufen und hatten sich zeternd im Kreis aufgestellt.


  Mit einem Knüppel bewaffnet hatte sich der Wachhabende vor dem Tor der Nekropole aufgebaut, als fürchtete er einen Angriff der Gehilfen. Die Polizisten hielten Abstand; sie hatten Order, jedem Eindringling den Zugang zur Stätte der Wahrheit zu verwehren, doch sie hatten nicht den Befehl, die Gehilfen festzunehmen, die dafür bezahlt wurden, dass sie für das Wohlergehen der Bruderschaft arbeiteten.


  Sobek durchbrach den Kreis. In der Mitte stand der Schreiber des Grabes auf seinen Stock gestützt. Er musste schon seit mehr als einer Stunde Bechen dem Töpfer, dem Wortführer der Gehilfen, die Stirn bieten.


  »Ruhe jetzt«, verlangte Sobek, »sonst werde ich meinen Männern befehlen, Euch auseinander zu treiben!«


  »Seit einer Woche haben wir keinen Salzfisch mehr bekommen«, protestierte Bechen, »dabei steht uns pro Tag und Person mindestens ein Korb zu! Wenn das so weitergeht, haben wir bald keine Kraft mehr zum Arbeiten.«


  »Die Handwerker der Bruderschaft sind auch nicht besser dran!«, gab Kenhir zurück. »Ich kann lediglich dem Obersten Verwalter des Westufers eine Protestnote zukommen lassen, der seinerseits wiederum auf die Ernennung des neuen Wesirs wartet.«


  »Und wovon sollen wir uns ernähren?«


  »Das Gericht an der Stätte der Wahrheit hat sein Einverständnis gegeben, dass Vorräte an Eingemachtem an euch verteilt werden. Die Krönung des Pharaos wird sicherlich nicht mehr lange auf sich warten lassen, und dann werden die Lieferungen wieder regelmäßig kommen.«


  Kenhir wäre sich dessen selbst gerne sicher gewesen, doch wenigstens konnte sein fester Ton die Gehilfen beruhigen und sie kehrten nach und nach in ihre Werkstätten zurück.


  »Ihr seid ein ziemliches Risiko eingegangen, indem Ihr Euch den Männern allein entgegengestellt habt«, sagte Sobek zu Kenhir.


  »In meinem Alter muss ich mich vor niemandem mehr fürchten. Außerdem ist es meine Aufgabe, solche Probleme zu lösen. Hat Mehi Euch empfangen?«


  »Er hat mich sogar mit in die Hauptkaserne von Theben genommen, wo sein Adjutant den einzigen Libyer verhört hat, der sprechen konnte.«


  »Was hat er gestanden?«


  »Wenn man dem Adjutanten glauben kann, handelt es sich bei den Libyern um eine Diebesbande, die alle Dörfer am Westufer plündern wollte; es sind Deserteure und sie werden des Mordes beschuldigt. Daher werden sie vor ein Militärgericht gestellt. Wenn Ihr mich fragt die sehen wir nie wieder.«


  »Nun, wenn so schwere Anklagen gegen sie vorliegen, werden sie mit Sicherheit zum Frondienst verurteilt. Was stört Euch daran, Sobek?«


  »An dieser Geschichte ist irgendwas faul! Wenn diese Gauner tatsächlich Waffen gestohlen haben warum hatten sie sie dann nicht bei sich, als sie in die Stätte der Wahrheit eingedrungen sind? Und außerdem ist die Nekropole kein Dorf wie jedes andere. Vergesst nicht, dass sie auch einen Komplizen hatten einen meiner Männer! Sie werden mit Sicherheit vom Militärgericht verurteilt und können nicht mehr vor ein anderes Gericht gestellt werden. Doch wir können uns nur auf das verlassen, was der Adjutant des Generals gesagt hat!«


  Kenhir stützte sich schwer auf seinen Stock.


  »Und was vermutet Ihr dahinter?«


  »Ich traue diesem Mehi nicht über den Weg! Der Ehrgeiz quillt ihm förmlich aus den Poren. Ich traue ihm jede Gemeinheit zu.«


  »Ich kenne Euch als einen besonnenen Mann, der sich ungern täuscht, und ich denke, Ihr habt keine Lust, in Eurem Urteil über einen Menschen noch einmal so einen Fehler zu begehen wie jenen, der vor langer Zeit dazu geführt hat, dass Ihr den heutigen Baumeister der Bruderschaft zu Unrecht beschuldigt habt.«


  Die Erinnerungen, die Kenhir da heraufbeschwor, waren so grausam, dass der massige Nubier fast ins Wanken geriet.


  »Aber nun liegen die Dinge vollkommen anders…«


  »Seid Ihr Euch da sicher? Wir sollten uns an Tatsachen halten, nur an die Tatsachen. Ist Mehi nicht von Amts wegen der Beschützer der Stätte der Wahrheit?«


  »Trotzdem wurden die Lieferungen von Salzfisch ausgesetzt.«


  »Während der Trauerzeit zwischen dem Tod des alten Pharaos und der Thronbesteigung des neuen Königs werden die Gesetze vom Wesir erlassen. Ich habe gerade einen Brief von Mehi bekommen, in dem er uns für den Notfall die Vorräte der Verwaltung anbietet. Hatten wir jemals auch nur einen einzigen Grund zur Klage, seit Mehi an der Spitze der Verwaltung steht?«


  »Nein, ich glaube nicht…«


  »Hat Mehi versucht, Eure Ermittlungen zu behindern?«


  »Wie es scheint, nein«, musste Sobek eingestehen.


  »Und hat er Euch nicht in die Hauptkaserne von Theben mitgenommen, zu der er Euch den Zutritt hätte verwehren können, weil Ihr da nämlich überhaupt nichts zu suchen habt?«


  »Doch, aber…«


  »Und hat er Euch nicht beim Verhör dabei sein lassen?«


  »Doch, und er hat sogar…«


  »Was hat er sogar?«


  Der Nubier sagte es nur ungern, aber er tat seine Pflicht und war ehrlich.


  »Der General wollte mir die Libyer sogar übergeben, aber sein Adjutant hat ihn unmissverständlich daran erinnert, dass er sich dann vor dem Militärgericht verantworten müsse.«


  Gereizt trommelte Kenhir mit den Fingern auf den Griff seines Stocks.


  »Ihr könnt Mehi einfach nicht leiden; das ist Euer gutes Recht mich irritiert er genauso wie Euch, und ich bin weiterhin auf der Hut, aber ich bin überzeugt, dass seine Zuständigkeit für die Stätte der Wahrheit nur eine Zwischenstation seiner Karriere ist, und er schützt die Nekropole im eigenen Interesse, weil er vom König keinen Rüffel bekommen will.«


  »Und was ist, wenn der neue König die Auflösung der Nekropole verfügt?«


  Das Gewicht der Jahre drückte plötzlich sehr schwer auf die Schultern des Schreibers.


  »Das wäre das Ende unserer Kultur, Sobek, dann würden die Götter dieses Stück Erde verlassen.«
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  Das Haus von Paneb dem Feurigen und Wahbet der Reinen lag am Südende des Dorfs. Es gehörte nicht zu den schönsten und größten Häusern der Nekropole, wo zweiunddreißig Handwerker, eingeteilt in eine rechte und eine linke Mannschaft, und deren Familien lebten, doch Wahbet hatte es wohnlich und hübsch eingerichtet.


  Das Haus von etwa zweihundert Bodenellen Wohnfläche war eingeteilt in zwei Zimmer und eine kleine Vorhalle, wo den Vorfahren gehuldigt wurde und wo ein Ritualbett stand, zu dem man über drei Stufen gelangte. Auch das große Zimmer, dessen Decke unter dem Flachdach von einer Palmsäule aus Gips gehalten wurde, hatte religiöse Bedeutung; es gab da eine Opfertafel und eine Stele, die die Tür zur anderen Welt symbolisierte. Eine weitere Stele war in die Mauer eingelassen und stellte den Beschützer der Bruderschaft dar Amenophis-Djoserkare, ›heilig ist die Seele des Ra‹, der auf der Sonnenbarke fuhr und seinen Nachfahren das Leben einhauchte. Nefer der Schweigsame hatte Paneb, seinem Freund und Ziehsohn, dieses Werk geschenkt. Ein weiteres Zimmer schloss sich an, sowie das Bad und der Küchenhof, der teilweise unter einem schützendem Laubendach, teilweise unter freiem Himmel lag. Vom Hof führte eine Treppe auf die Dachterrasse. Zwei Keller, einer für die Tontöpfe mit Lebensmitteln, der andere für die Krüge mit Wein und Öl, machten das Heim komplett, wo die zierliche, anmutige Wahbet ihr Glück gefunden hatte.


  Wie Paneb war auch sie sechsunddreißig Jahre alt, wirkte aber mindestens zehn Jahre jünger. Gerade nahm sie mit einem Stäbchen ein wenig Bleiglanz aus einem Tiegel, der aus Breccie geschnitten war, einem harten Stein mit roten und hellgelben Adern, und zog ihre Augenbrauen nach. Dann öffnete sie eine Alabastermuschel, die einer Nilmuschel perfekt nachgebildet war bis hin zu dem Füßchen, mit dem das Weichtier seine Schalen schloss, und träufelte sich ein paar Tropfen Duftöl auf den Hals. Dabei dachte sie an ihren Mann, den sie mit Türkis teilen musste, seiner wunderschönen Geliebten, die gelobt hatte, niemals zu heiraten.


  Die beiden Hathor-Priesterinnen hatten noch nie Streit gehabt, denn beide hielten sich an die unausgesprochene Abmachung, dass Paneb niemals die Nacht bei Türkis verbrachte, sondern immer zu seiner Frau zurückkehrte, die das Haus für ihn führte und ihm einen außerordentlich kräftigen Jungen geschenkt hatte. Wahbet war in Liebesdingen sehr tolerant, aber sie war nicht unterwürfig, und der große, starke Paneb schuldete ihr Respekt.


  Sie legte die Halskette aus Karneol und Jaspis an, die Paneb ihr geschenkt hatte, und fand sich sehr schön.


  »Heute morgen gab es wieder keinen Salzfisch!«, rief Paneb wütend. »Salzfisch ist die Lieblingsspeise meines Sohnes, und ich dulde nicht, dass man sie ihm vorenthält!«


  »Wir können nur warten.«


  »Nein, Wahbet, da weiß ich etwas Besseres!«


  »Leg dich aber nicht mit den Fischhändlern an, Paneb, sie haben ihre Befehle, sie sind nicht für das Ausbleiben der Lieferungen verantwortlich.«


  »Aber ich bin verantwortlich für meinen Sohn.«


  Von seinem kleinen Papyrusnachen aus hatte Paneb vier große Köder an stabilen Leinen in den Fluss gelassen. Nach einer Stunde hatte er eine schöne silberne Barbe mit roten Flossen von einer Stange Länge gefangen. Um dem Fisch überflüssiges Leiden zu ersparen, hatte er ihm mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen.


  Ermutigt von diesem Erfolg paddelte Paneb ins tiefere Wasser, wo ihm schon bald wieder das Glück winkte und er einen erbitterten Kampf gegen einen Nilbarsch führen musste, der fast zwei Ellen lang war und mindestens sechs Steine schwer. Normalerweise konnte ein Fischer den tapferen Gegner nur mit Speer und Netz überwinden, aber Paneb gab trotz seines schaukelnden Kahns nicht auf und zahlte dem Fisch jedes Zucken heim, um ihm klarzumachen, dass er ihm nicht entwischen würde. Und schließlich ging Paneb als Sieger aus dem Kampf hervor. Er würde es nicht versäumen, der Seele des Fisches zu huldigen und ihn später auf der Wand eines Grabs vor der Sonnenbarke darzustellen, wo er vor dem Angriff der Dämonen der Nacht geschützt wäre.


  Ein paar Minuten später hatte ihn die Strömung wieder ans Ufer getragen. Mit dem großen Fang über der linken Schulter, den Korb mit der Barbe in der rechten Hand, stieg er durchs Dickicht die Böschung hinauf. Da traf ihn ein harter Schlag an den Waden, er kam ins Straucheln und fiel. Ein Netz stülpte sich über ihn; er konnte sich zwar wieder aufrichten, doch er war gefangen und konnte sich nicht mehr regen.


  Vor ihm standen Nia, der Vorarbeiter der Fischer, und drei seiner Helfer, mit denen Paneb früher schon einmal Streit gehabt hatte.


  »Du hättest das Dorf nicht verlassen sollen«, sagte Nia. »Wo man eingesperrt ist, sollte man bleiben.«


  »Du stinkst wie ein fauliger Fisch! Lass mich sofort frei!«


  Der bärtige Mann mit dem Schmerbauch brach in schallendes Gelächter aus.


  »Du bist nicht gerade in der Position, auch noch frech zu werden, Bürschchen! Weißt du denn nicht, dass außer mir und meinen Männern niemand an dieser Stelle des Flusses fischen darf?«


  »Wenn du weiterhin der Stätte der Wahrheit als Gehilfe zuarbeiten willst, dann solltest du schon heute deine Lieferungen wieder aufnehmen. Wenn nicht, werde ich mich persönlich um deinen Fall kümmern!«


  »Ha, hört euch das an! Ich zittere vor Angst! Erst mal werde ich den großartigen Barsch kosten, den du gefangen hast, davor aber bekommst du noch eine schöne Lektion. Los, Jungs!«


  Vier Knüppel tanzten auf dem Koloss. Die groben Maschen des Netzes federten allerdings die Schläge ab, die so hasserfüllt ausgeteilt wurden, dass sie nicht richtig trafen. Unterdessen gelang es Paneb, eine Masche aufzubeißen. Er riss die Öffnung weiter auf und stieß einen so wütenden Schrei aus, dass die vier Männer wie angewurzelt stehen blieben.


  Nachdem er sich aus dem Netz befreit hatte, schwang er es wie eine Waffe und mähte damit zwei von Nias Helfern nieder, die sich mit blutendem Gesicht auf dem Boden wälzten. Der Dritte ergriff die Flucht.


  »Rühr mich nicht an!«, schrie der Vorarbeiter und ließ seinen Knüppel fallen. »Als Handwerker an der Stätte der Wahrheit hast du nicht das Recht, einen Gehilfen anzugreifen!«


  Panebs Augen funkelten so wild, dass Nia schon dachte, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Doch da warf Paneb das Netz plötzlich weg.


  »Du trägst meine Fische und kommst mit mir zum Fischteich!«, befahl Paneb dem Fischer.


  »Du… du wirfst mich nicht in den Kanal?«


  »Ich werde doch nicht das Wasser mit deinem stinkenden Kadaver verschmutzen! Doch eines sage ich dir: Wenn du mir noch mal dumm kommst, schlage ich dir den Schädel ein und werfe dich im Felsengebirge den Geiern zum Fraß vor.«


  Nia nahm schnell die Fische und machte sich auf den Weg zum Teich, wo verschiedene Fischarten für die Stätte der Wahrheit gezüchtet wurden, damit es den Handwerkern unabhängig von Jahreszeit und Wetter niemals an frischem Fisch mangelte.


  Zwei Wachen brieten gerade eine Meeräsche, die sie sich mit dem Vorsteher des Fischteichs teilten.


  »Toller Fang, Nia!«, rief einer. »Aber wohin willst du denn damit?«


  »Er bringt die Fische zur Stätte der Wahrheit«, gab Paneb zurück, »und ihr werdet jetzt die Körbe mit Salzfisch füllen und uns folgen.«


  Die beiden Männer packten ihre Knüppel.


  »Ihr solltet besser tun, was er sagt«, riet Nia. »Wir waren zu viert, trotzdem hat er uns besiegt.«


  Die Wachen wichen einen Schritt zurück.


  »Wer bist du?«


  »Ich bin Paneb, Handwerker an der Stätte der Wahrheit.«


  »Wir haben Befehl, niemanden an den Fischteich zu lassen.«


  »Das ist doch Unsinn, der Fischteich gehört schließlich der Bruderschaft. Füllt jetzt die Körbe!«


  »Im Grunde hat Paneb Recht«, sagte der Vorsteher.


  Die beiden Wachen sahen sich an. Wie es schien, standen sie allein gegen diesen Riesen mit den bedrohlichen Muskelpaketen.


  Selbst wenn es ihnen gelingen sollte, ihn niederzuschlagen, würden sie bestimmt nicht unbeschadet aus der Auseinandersetzung hervorgehen. Und da sie nicht so gut bezahlt wurden, um auch noch Schläge einzustecken, ließen sie ihre Waffen sinken. Wenn die Verwaltung sie zur Verantwortung ziehen sollte, würden sie behaupten, dass sie gezwungen gewesen waren, sich den Drohungen einer ganzen Gruppe von Angreifern zu beugen.


  Die Gehilfen und der Wachhabende sahen einen seltsamen Zug nahen mit Paneb an der Spitze.


  »Frischer Fisch!«, rief der Schmied; er hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Für uns?«


  »Ihr bekommt euren Anteil«, sagte Paneb.


  »Woher hast du die Fische?«


  »Unser Teich ist voller prächtiger Fische und Nia hat sich sehr kooperativ gezeigt.«


  »Kommen die Lieferungen nun wieder?«


  »Siehst du das denn nicht?«


  Die Gehilfen bekamen zwei Körbe; sie waren ganz begeistert von den Meeräschen mit den runden Köpfen und den großen Schuppen.


  Aufgeschreckt durch den Lärm versammelten sich die Frauen am Tor und stellten hocherfreut fest, dass sie durch die üppige Lieferung nun wieder ihre Lieblingsgerichte kochen konnten.


  Als Paneb den Barsch vor Kenhirs Tür ablud, trat der Schreiber mit sauertöpfischer Miene heraus.


  »Ich habe auch schon größere Fische gegessen«, gestand Paneb zu, »doch wir sollten es uns trotzdem schmecken lassen.«


  »Woher kommt dieser Fisch?«


  »Ich habe ihn gefangen. Das ist doch nicht verboten?«


  »Bis zur Inthronisierung des neuen Pharaos darf niemand das Dorf verlassen.«


  »Ich habe zum Wohl der Gemeinschaft gehandelt und nebenbei dafür gesorgt, dass die Lieferungen von frischem Fisch wieder aufgenommen werden. Der Fischteich gehört schließlich uns, warum sollten wir also keinen Nutzen daraus ziehen?«


  »Vorschrift ist Vorschrift, Paneb, und eine Vorschrift zu übertreten, ist ein schweres Vergehen!«


  »Alle Nekropoliten können nun wieder frischen Fisch essen, das ist doch das Wichtigste. Wenn wir warten, bis die Obrigkeiten ihre Rechnungen untereinander beglichen haben, werden wir verhungern.«


  Gereizt klopfte Kenhir mit dem Stock auf den Boden.


  »Geh nach Hause und wag dich nicht mehr vor die Tür!«


  »Ich bin zwar Mitglied der Bruderschaft, aber ich bin ein freier Mann.«


  »Ich werde den Baumeister veranlassen, Klage gegen dich einzureichen. Ich verbiete dir, weiterhin bei der rechten Mannschaft zu arbeiten.«


  


  


  6


  Lass uns allein!«, befahl Kenhir seiner Dienerin Niut der Kräftigen, die den Baumeister und die Weise geholt hatte. Ubechet hatte sie aus einer Behandlung rufen müssen.


  »Die Nekropoliten haben große Angst«, sagte Ubechet zum Schreiber des Grabes, »ich komme mit dem Verschreiben von Beruhigungsmitteln gar nicht mehr nach.«


  »Und Panebs Verhalten macht uns das Leben auch nicht gerade leichter!«, murrte Kenhir.


  »Wenn du damit seinen Fischzug meinst nun, wir sind alle froh, dass wir wieder richtig essen können.«


  »Paneb hatte weder das Recht, das Dorf zu verlassen, noch durfte er sich dem Vorarbeiter der Fischer entgegenstellen, der strikten Befehl von der Verwaltung hatte. Ich werde einen Bericht über seinen Mangel an Disziplin verfassen und diesem Rabauken ein Arbeitsverbot von drei Monaten auferlegen!«


  »Vom Gesetz her hast du Recht«, urteilte Nefer, »aber Panebs Eingreifen hat uns doch alle wachgerüttelt. Wir unterstehen nicht der Verwaltung, nur dem Pharao. Warum sollen wir denn hinnehmen, dass man uns keinen Fisch mehr bringt? Wenn wir eine Gruppe bilden müssen, die jeden Tag Fisch aus dem Teich holt, übernehme ich die Verantwortung.«


  Mit dieser Reaktion des Baumeisters hatte Kenhir am wenigsten gerechnet. Er war sprachlos.


  »Aber, aber… Paneb hat einen unverzeihlichen Fehler begangen, er muss bestraft werden!«


  »Unser Ziehsohn neigt zwar manchmal dazu, die Vorschriften zu übertreten«, gestand die Weise mit einem herzlichen, ein wenig belustigten Lächeln, für das auch der Schreiber des Grabes nicht unempfänglich war, »doch im vorliegenden Fall hat er keinen Schaden angerichtet; er hat uns in Erinnerung gerufen, dass unser Überleben von niemandem abhängt außer von uns selbst. Unsere Stärke liegt im Zusammenhalt.«


  »Trotzdem…«


  Niut die Kräftige betrat wieder die Schreibstube.


  »Ich habe doch gesagt, dass du uns alleine lassen sollst!«, brummte Kenhir.


  »Euer Stellvertreter Imuni will Euch einen Vorfall von außerordentlicher Tragweite anzeigen: Unsere Wasserrationen wurden auf die Hälfte gekürzt.«


  Kenhir sprang auf, als wäre er zwanzig Jahre jünger, und stürzte energisch aus dem Haus, gefolgt vom Baumeister und der Weisen, die genauso schockiert waren wie der Schreiber.


  Die drei eilten zum Nordtor zu der großen, in Stein gefassten Zisterne von vier Ellen Durchmesser.


  Ein paar Frauen umringten zeternd den stellvertretenden Schreiber.


  »Wir haben fünfzig Esel erwartet«, erklärte der kleine Mann mit dem Rattengesicht und dem finsteren Blick, »sie sind auch gekommen aber ohne Wasserschläuche!«


  »Und die Wasserträger?«, fragte Kenhir.


  »Auch sie haben nichts gebracht.«


  »Welche Erklärung haben sie abgegeben?«


  »Gar keine«, antwortete Imuni mit seiner Säuselstimme, »aber ich habe ihre Angaben trotzdem auf einer Holztafel niedergeschrieben, damit du sie ins Tagebuch übertragen kannst.«


  Imuni rümpfte zwar die Nase über die Literatur, die in seinen Augen von keinerlei Wert war, da sie außerordentlich schwer zu lesen war, aber er begab sich nie ohne sein Schreibzeug außer Haus, das er genauso sorgsam und fast besessen pflegte wie seinen eleganten Schnauzbart.


  »Hast du unsere Vorräte überprüft?«, fragte Kenhir.


  »Die große Amphore an der südlichen Mauer ist noch zur Hälfte voll, und in den Brunnen des Hathor-Tempels gibt es so viel Wasser, dass die Riten noch mehrere Wochen abgehalten werden können.«


  »Ist das Wasser, das heute geliefert wurde, schon verteilt?«, fragte Ubechet.


  »Ich war dagegen«, erklärte Imuni stolz. »Keine einzige Amphore in den Gassen wurde aufgefüllt.«


  Die großen Wasserbehälter von vier Ellen Höhe waren aus rosafarbenem Ton gebrannt und glasiert und standen geschützt in Mauernischen. Sie boten den Hausfrauen in großen Mengen das kostbare Nass und trugen die Kartuschen der Herrscher, die sie dem Dorf gestiftet hatten Amenophis I., Hatschepsut, Thutmosis III. und Ramses der Große.


  Ubechet ging zum Haupttor, Nefer folgte ihr.


  »Dein Blick ist umwölkt«, sagte er zu ihr. »Was fürchtest du?«


  »Dass das Wasser vergiftet ist.«


  Sobek wachte persönlich über die Wasserschläuche, die neben dem Haupttor lagerten. Esel und Wasserträger waren schon wieder ins Flusstal zurückgekehrt.


  »Hat jemand die Schläuche berührt?«, wollte Nefer wissen.


  »Niemand«, versicherte der Nubier.


  Ubechet öffnete einen Schlauch nach dem anderen.


  »Das Wasser riecht ganz normal. Ein Gehilfe soll Mandeln und Eicheln holen. Und Ihr, Sobek, tragt einem Wachmann auf, einen Reiher zu bringen.«


  In jeden Schlauch, der zwanzig Krüge fasste, gab Ubechet eine Hand voll der Baumfrüchte. Sie klärten das Wasser und verhinderten, dass es brackig wurde. Doch diese Vorsichtsmaßnahme genügte ihr nicht. Sie wartete auf die Reaktion des Reihers, den zwei Nubier auf einem Feld am Nilufer gefangen hatten, ohne ihm eine Feder zu krümmen.


  Die Weise beruhigte den schönen weißen Vogel und fixierte ihn. Er machte ein paar Schritte zu den Schläuchen hin. Wenn er trank, war das Wasser nicht verunreinigt.


  Doch der Stelzvogel wandte den Schnabel ab und flog davon.


  »Wir müssen die Schläuche leeren und verbrennen«, sagte Ubechet.


  »Dieses Mal sind sie zu weit gegangen!«, knurrte Kenhir, der die Szene beobachtet hatte. »Erst bekommen wir keine Fische und kein frisches Wasser mehr, dann versuchen sie auch noch, uns zu vergiften! Gleich morgen werde ich einen ausführlichen Bericht in die Hauptstadt schicken!«


  »Ich muss den General benachrichtigen«, sagte der Baumeister, »und den Urheber dieses infamen Anschlags finden.«


  »Ich komme mit.«


  »Nein, Kenhir, bleibe lieber hier und ergreife alle notwendigen Maßnahmen, um das Dorf gegen einen möglichen Angriff zu schützen.«


  »Alle?«


  »Wir haben keine andere Wahl.«


  »Draußen bist du nicht sicher, nicht mal am Westufer. Paneb soll mit dir gehen.«


  Mehi war sprachlos.


  »Du… du hast was gemacht, Serketa?«


  »Ich habe mich ein bisschen gelangweilt, also habe ich das Wasser für die Stätte der Wahrheit vergiftet. Ich habe unserem Freund Dakter einfach eine kleine Phiole gestohlen und den Inhalt in die Wasserschläuche gekippt, die diesmal nicht so zahlreich waren wie sonst, wie man mir sagte. Ist das nicht lustig? In ein paar Stunden werden die meisten Nekropoliten schon tot oder sehr krank sein!«


  Der General verpasste seiner Frau eine so gewaltige Ohrfeige, dass sie umfiel.


  »Ich! Ich habe die Anzahl der Wasserschläuche reduziert, um der Bruderschaft Schwierigkeiten zu bereiten, ich wollte sie zum Widerspruch reizen und sie glauben machen, dass Amenmesse an allem schuld sei. Wenn die Handwerker nicht genügend Wasser haben, müssen sie das Dorf vorübergehend verlassen, und ich hätte es nach Lust und Laune durchstöbern können! Und du hast jetzt vielleicht unseren Komplizen an der Stätte der Wahrheit getötet!«


  »Und wenn sie alle tot sind?«, piepste Serketa wie ein kleines Mädchen.


  »Du vergisst, dass die Weise sie heilen kann! Und vor allem vergisst du, dass ich, und nur ich allein hier das Sagen habe! Untersteh dich, noch mal so einen Alleingang zu unternehmen!«


  Mit ihrer feuerroten Backe warf sie sich ihrem Herrn und Gebieter zu Füßen.


  »Kannst du mir noch mal verzeihen, Liebster?«


  »Du verdienst es nicht!«


  »Bitte, verzeih mir, ich flehe dich an!«


  Mehi hätte diese Irre am liebsten im Staub zertreten, aber sie konnte ihm weiterhin nützlich sein. Er packte sie an den Haaren und zog sie in die Höhe.


  Trotz des Schmerzes entfuhr Serketa kein Mucks. Sollte der Tag kommen, an dem Mehi Mitleid mit anderen Menschen hätte, würde sie ihn töten.


  »Wenn dein Anschlag gescheitert ist, wird die Bruderschaft bald reagieren. Ich könnte natürlich Dakter beschuldigen, aber wir brauchen ihn noch.«


  Serketa umschlang den lang gestreckten Rumpf ihres Mannes.


  »Ich habe eine Idee…«, flüsterte sie.


  Mit Stöcken bewaffnet passierten Nefer der Schweigsame und Paneb der Feurige den Wachtposten. Auf dem Weg, der den Handwerkern vorbehalten war, wenn sie die Stätte der Wahrheit verließen, und den niemand sonst in umgekehrter Richtung benutzen durfte, gingen sie vorbei am Ramesseum, dem Tempel der Millionen Jahre Ramses' des Großen, zur Hauptverwaltung des Westufers.


  Die Stimmung war gedrückt. Auf den Feldern spielte niemand Flöte, niemand trällerte Lieder, jeder schielte seinen Nachbarn misstrauisch an, Passanten wurden nicht aus den Augen gelassen. Man munkelte, dass der Bürgerkrieg unvermeidlich sei und dass dem thebanischen Gau seine Treue zu Prinz Amenmesse noch teuer zu stehen kommen werde.


  »Bist du sicher, dass der Schreiber keinen Bericht gegen mich verfasst?«


  »Ja.«


  »Warum hat er denn seine Meinung geändert?«


  »Weil dein Mangel an Disziplin eine Lappalie ist, verglichen mit dem Anschlag, der auf die Nekropole verübt wurde.«


  »Hast du Partei für mich ergriffen?«


  »Unsinnige Vorschriften verstoßen gegen das Prinzip der Maat.«


  Je näher sie der Verwaltung kamen, desto ungewöhnlicher und emsiger wurde das Treiben. Soldaten und Schreiber liefen hin und her, Hauptleute bellten widersprüchliche Befehle durcheinander, und es gab keine Wachen, die die Ankömmlinge überprüften.


  Die beiden Handwerker gingen über den großen Hof, wo die Pferde unablässig wieherten, und Nefer trat über die Schwelle der Hauptverwaltung, wo sich auch Mehis Amtsstube befand. Da tauchten zwei Soldaten auf und hielten ihm die Piken vor die Brust.


  »Wir haben den Schuldigen soeben festgenommen!«, schrie der nervösere der beiden Wachmänner.
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  Alle notwendigen Maßnahmen«, hatte der Baumeister gesagt.


  Gesetzestreu, wie der Schreiber des Grabes nun einmal war, hatte er den Rat der Weisen und des Vorarbeiters der linken Mannschaft eingeholt, bevor er diese ungewöhnlichen Befehle erteilte.


  Kenhir trat vor das Tor und ließ Sobek holen.


  »Sind Eure Männer auf den Ernstfall vorbereitet?«


  »Niemand kann sich der Stätte der Wahrheit unbemerkt nähern. Meine Anweisungen sind klar und deutlich erst ein Haltebefehl, dann ein Pfeil, wenn der Eindringling nicht sofort stehen bleibt.«


  »Gehen wir zum Schmied.«


  Seit Merenptahs Tod hatte Obed der Schmied nur noch wenig Arbeit. Wenn er nicht gerade schlief, stopfte der bärtige Syrier mit den kurzen Beinen und den muskulösen Oberarmen heiße Fladen mit Ziegenkäse in sich hinein.


  Als der Schreiber des Grabes und der Vorsteher der Nekropolenpolizei in seine Werkstatt kamen, glaubte er zu träumen. Kenhir betrat zum ersten Mal sein Reich, und er fürchtete schon, das Dach seines Hauses könnte über ihm einstürzen.


  »Was habe ich denn verbrochen?«


  »Nichts, Obed, keine Sorge.«


  »Aber was…«


  »Du schmiedest hervorragende Werkzeuge und führst zügig Reparaturen aus. Die Vorarbeiter der Mannschaften und ich selbst müssen uns glücklich schätzen, einen Zuarbeiter wie dich zu haben. Doch leider kann an der Stätte der Wahrheit nicht so weitergearbeitet werden wie früher. Sollte an oberster Stelle der Beschluss gefasst werden, die Nekropole aufzulösen, müssen wir uns verteidigen.«


  Sobek war erstaunt. »Das ist eigentlich meine Aufgabe.«


  »Natürlich, aber die Handwerker können Euch im Ernstfall tatkräftig unterstützen.«


  Der Schmied ließ seine Finger knacken, die, so sagten jedenfalls die Kinder der Nekropole, Krokodilspfoten glichen und schlimmer stanken als Fischrogen.


  »Meint Ihr damit, dass ich… Waffen schmieden soll?«, fragte Obed.


  »So hat es der Baumeister entschieden«, erklärte Kenhir.


  »Das ist gegen das Gesetz«, protestierte Sobek. »Nur die Verwaltung ist befugt, mir Waffen zu liefern.«


  »Was liefert sie denn, die Verwaltung? Vergiftetes Wasser! Als Schreiber des Grabes bin ich für das Wohlergehen der Stätte der Wahrheit verantwortlich und ich halte es für unverzichtbar, unsere Unabhängigkeit auf allen Gebieten auszuweiten.«


  Der Nubier musste zugeben, dass Kenhir Recht hatte. Und da er und seine Truppe dem Schreiber Gehorsam schuldeten, war er der Verantwortung enthoben.


  Obed hingegen fand Gefallen an dieser unerwarteten Aufgabe. Er bestückte sein Feuer mit Holzkohle und Dattelkernen und fachte es mit einem Blasebalg an.


  Mit der sicheren Hand eines erfahrenen Waffenschmieds schüttete Obed Kohlenstaub in Tonformen, die vage an Reißzähne erinnerten. Durch ein kleines rundes Loch drang die Flamme ins Innere und entfachte die Kohle. Der Schmied packte die rot glühende Gussform mit Bronzezangen, gab Metallspäne hinein und erhielt am Ende Dolche und Kurzschwerter.


  »Die Waffenproduktion hat begonnen!«, erklärte er.


  Kenhir und Sobek verließen die Schmiede.


  Sobek war beunruhigt. »Ihr habt doch nicht etwa vor, die Handwerker zu bewaffnen?«


  »Die Waffen werden von meinem Stellvertreter registriert und in der Sicheren Kammer aufbewahrt«, erklärte Kenhir. »Ich, und nur ich allein, werde sie ausgeben wenn nötig. Und wenn dieser Notfall eintritt, werde ich den Mitbrüdern auch alle Mittel in die Hand geben, sich zu verteidigen.«


  »Vergesst Ihr, dass in Eurer Mitte ein Verräter ist, der ganz sicher zum Mörder wird, wenn Ihr ihm eine Waffe in die Hand gebt?«


  »Ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis, Sobek, und ich bin mir bewusst, dass der Gemeinnutz auch gewisse Risiken mit sich bringt. Bis neuer Befehl ergeht, sind nur Eure Männer bewaffnet. Und Ihr solltet nicht vergessen, dass sich dieser Schattenfresser nicht nur einer Waffe, sondern auch jedes anderen Werkzeugs bedienen kann.«


  »Damit würde er seine Seele zum Zweiten Tod verdammen.«


  »Meint Ihr nicht, dass das schon geschehen ist?«


  »Ich bin der Baumeister der Stätte der Wahrheit und ich bin in Begleitung eines Handwerkers«, sagte Nefer ruhig. »Senke deine Pike und führe mich zu General Mehi.«


  Die Ruhe des Verdächtigen verunsicherte den Soldaten. Auch sein Kamerad betrachtete nervös den breitschultrigen Paneb, der einen großen Stock von einer Hand in die andere gleiten ließ. Dem Mann die Brust zu durchbohren, der vorgab, Baumeister der Stätte der Wahrheit zu sein, wäre einfach, aber dann würde dieser Koloss sie abschlachten.


  »Ich hole Verstärkung. Ihr seid die Schuldigen, da bin ich mir sicher!«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Nefer gelassen.


  »Als ob du das nicht wüsstest!«


  »Das Wasser einer Zisterne wurde vergiftet«, antwortete der andere Soldat, den Nefers Gelassenheit beschwichtigt hatte. »Es gab zwei Tote und viele Kranke. Der General hat Befehl erlassen, alle Personen aufzusuchen, die von dem Wasser getrunken haben, und die Verdächtigen festzunehmen.«


  »Bring uns jetzt zu Mehi, ich habe ihm wichtige Mitteilungen zu machen.«


  Die Entschiedenheit und die Ruhe, die der Baumeister ausstrahlte, überzeugten den Soldaten, und er führte sie zu Mehi.


  In Mehis großer Amtsstube wimmelte es von Hauptleuten und Schreibern, die durcheinander kreischten wie die Spatzen. Die einen erstatteten Meldung, die anderen baten um Anweisungen.


  Paneb klopfte mit dem Stock auf die Bodenplatten.


  Alle Köpfe wandten sich den beiden Handwerkern zu.


  »Baumeister! Ihr seid unversehrt!«, rief Mehi aus. »Ich habe schon einen Kurier an die Stätte der Wahrheit geschickt, um in Erfahrung zu bringen, ob auch Ihr von dem vergifteten Wasser getrunken habt.«


  »Dank des Scharfblicks der Weisen sind keine Opfer zu beklagen.«


  »Das sind ja ausgezeichnete Nachrichten! Hier liegt der Fall leider ganz anders.«


  »Was ist passiert, General?«


  »Geht jetzt«, befahl Mehi den Hauptleuten und Schreibern, »und stellt vor allem wieder Ruhe her! Sagt den Leuten, dass keine Gefahr mehr besteht und dass die Gründe für diese Tragödie gefunden sind.«


  Beruhigt verließ die Meute die Amtsstube. Offenbar ganz erschöpft sank Mehi auf einen Stuhl mit hoher Lehne.


  »Setzt Euch doch bitte.«


  »Wir bleiben lieber stehen, General.«


  »Was für ein schrecklicher Racheakt! Ohne den Scharfsinn eines Militärarztes hätten wir hier nun Dutzende von Toten. Entschuldigt, aber ich habe eine ganz trockene Kehle. Auch ein Schlückchen Dattelwein?«


  »Nein, danke.«


  Mit angespannter Miene leerte Mehi den Kelch in einem Zug.


  »Ein schreckliches Ereignis jagt das andere, ich komme kaum noch zur Besinnung! Erst wurde in der Hauptstadt verfügt, dass während der Trauerzeit kein Fisch verzehrt werden darf, dann ging Prinz Amenmesse sogar noch einen Schritt weiter und schränkte die Wasserrationen für die Nekropole ein.«


  »Das sind unduldbare Übertretungen des Gesetzes, dem die Stätte der Wahrheit untersteht«, mahnte der Baumeister.


  »Ich weiß, ich weiß… Ich habe auch sofort ein Protestschreiben an die Übergangsbehörden geschickt und Amenmesse erklärt, dass die Bruderschaft einzig dem Pharao untersteht und keinerlei Einschränkungen erfahren darf. Aber der Prinz neigt manchmal dazu, sich schon als neuer Herrscher des Landes zu sehen…«


  »Wir müssen Euch mitteilen, dass wir Fische aus unserem Teich geholt haben, General.«


  »Ausgezeichnete Idee, Nefer! Ihr habt lediglich getan, was die Fischer hätten tun müssen, wenn kein Arbeitsverbot verhängt worden wäre, und niemand, am wenigsten ich, wird Euch das vorwerfen. Als Verwalter des Westufers unterstütze ich Euch vorbehaltlos. Was nun das Wasser angeht, so konnte ich das Durcheinander, das heute entstanden ist, bisher noch nicht beheben, ab morgen jedoch nimmt entweder alles wieder seinen gewohnten Gang oder ich reiche mein Rücktrittsgesuch ein. Dann allerdings wird ein Konflikt zwischen Amenmesse und jenen entbrennen, die das Gesetz der Maat achten.«


  Mehi warf all sein Gewicht in die Waagschale, um der Bruderschaft zu beweisen, dass sie keinen besseren Verbündeten hatte als ihn. Und da er den jungen, leichtgläubigen Amenmesse gängeln konnte, lief der General keinerlei Gefahr, seiner Ämtern enthoben zu werden.


  »Wisst Ihr, warum das Wasser vergiftet wurde?«, fragte Nefer.


  »Ein Racheakt von beispielloser Grausamkeit… Der Bruder eines dieser Libyer, die versucht hatten, in Euer Dorf einzudringen, arbeitete in den Ställen. Als er erfuhr, dass seine Komplizen festgenommen und zu schwerer Strafe verurteilt wurden, hat diese Bestie Gift aus dem Krankensaal gestohlen und die Wasserschläuche für die Armee und für die Stätte der Wahrheit vergiftet. Glücklicherweise entdeckte ein Militärarzt, dass ein paar Phiolen verschwunden waren, und schlug gleich Alarm. Leider mussten sich zwei Stallburschen, der Wachhabende und ein Lagerschreiber erbrechen, und einige Infanteristen wanden sich schon vor Schmerzen. Wir konnten nicht alle retten.«


  Nefer schauderte. Wie viele Nekropoliten wären gestorben, wenn die Weise die Gefahr nicht gespürt hätte?


  »Wie habt Ihr den Schuldigen ausfindig gemacht?«, fragte Paneb.


  »Einem Hauptmann war sein seltsames Benehmen aufgefallen, er hat sein Lager durchsucht und die gestohlenen Phiolen entdeckt. Der Schurke wollte fliehen, aber die Bogenschützen haben ihn niedergestreckt. Die Kameraden dieses Mörders konnten herausfinden, wer er war und warum er es getan hatte. Ich habe Anweisungen gegeben, dass die Lebensmittel und das Wasser jeden Tag von Hygienebeauftragten kontrolliert werden, damit sich solch eine schreckliche Tragödie nicht wiederholt.«


  Dass es die liebreizende Serketa war, die dem Libyer die Beweisstücke und die Schuld untergeschoben hatte, sagte Mehi natürlich nicht. Sie selbst hatte das Gift im Krankensaal gestohlen, um zu verhindern, dass mögliche Ermittlungen auf Dakters Lebenshaus ausgedehnt wurden.


  »Wir zweifeln zwar nicht an der Qualität Eurer Kontrollen«, sagte der Baumeister, »aber wir werden unsere eigenen Untersuchungen durchführen.«


  »Natürlich. Doppelt hält besser!«


  »Sollten die normalen Wasserrationen nicht morgen früh geliefert werden, fürchte ich einen Aufstand der Handwerker.«


  Der General erhob sich.


  »Ich bin mir des Ernstes der Lage vollauf bewusst und ich werde alles tun, um das Schlimmste zu verhindern.«
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  Wie es die Tradition wollte, war das Haus des Baumeisters eines der zwei schönsten in der Nekropole, das andere bewohnte der Schreiber des Grabes. Wie jeden Morgen standen Nefer und Ubechet im Morgengrauen auf und erledigten ihre Waschungen, dann begaben sie sich in den Tempel und vollzogen dort im Namen des Königs und der Königsgemahlin von Ägypten die Riten zur Wiedergeburt des Lichts.


  Der Baumeister fand großen Gefallen am Entzünden der Lampen, die er selbst gefertigt hatte. Die Bronzekelche wurden mit Rizinusöl oder Olivenöl gefüllt und standen auf kleinen Papyrusbündelsäulen aus Akazienholz, die wiederum in einen halbrunden Kalksteinsockel eingelassen waren. Bei jeder Flamme, die aufloderte, dachte Nefer an das Wunder, das sich jeden Tag aufs Neue an der Stätte der Wahrheit vollzog, deren Einwohner ständig mit den göttlichen Kräften in Verbindung traten und der Maat einen Ort der Wiedererweckung schufen. Trotz ihrer Fehler und Unzulänglichkeiten hatten sich die Männer und Frauen der Nekropole zusammengeschlossen und ihr Leben dem Großen Werk gewidmet, das sie überdauern würde.


  Mit dem Stein des Lichts, der von Baumeister zu Baumeister weitergegeben wurde, konnte die Materie verwandelt werden; aus einem Stein wurde ein Stern und der Stern wurde wieder zum Stein.


  Die Lampen beleuchteten die Möbelstücke, die die Handwerker ihrem Baumeister dargebracht hatten, als der Pharao ihn erhoben und in seinem Amt bestätigt hatte: ein Stuhl mit hoher Lehne, der mit Spiralen, Lotosblüten, Rauten und Granatäpfeln geschmückt war, die eine Sonnenscheibe einrahmten; ein weiterer Stuhl, verziert mit Weinlaub und Trauben, ein Klappstuhl mit einer Einlegearbeit aus Elfenbein und Ebenholz, niedrige rechteckige Tische, runde Tischchen mit einem Bein und verschiedene Truhen alles was das Herz eines normalen Würdenträgers begehrte und ihn mit Stolz auf seine Laufbahn erfüllte.


  Doch Nefers Haus stand mitten in einem Dorf, das ganz anders war als andere Dörfer, und der Baumeister der Bruderschaft hatte nur ein Ziel, nämlich die Anweisungen umzusetzen, die er in der Goldenen Kammer erhielt, und Tempel und Gräber zu schaffen, die mit den Gesetzen der Harmonie in Einklang standen.


  Nefer betrachtete seine Frau, die aus einem langhalsigen Flakon, der den Inhalt vor der Sonne schützte, flüssige Kreme mit Akazienblütenduft auf ihre samtene Haut auftrug. Dann schob sie den Deckel ihrer Schmuckkassette zurück und legte sich Ohrringe aus Jaspis an, die mit drei Goldfäden verziert waren. Dabei betrachtete sie sich in einem Bronzespiegel, der die Form einer Sonnenscheibe hatte und auf einem grünen Stiel saß grün, die Farbe, die Gesundheit und Blüte symbolisierte.


  Zärtlich legte Nefer seiner Frau die Hände auf die Schultern.


  »Deine Schönheit kann niemand besingen.«


  Kemo, der so schweigsam war wie sein Herrchen, sprang Ubechet sanft an und leckte ihr zärtlich die Wange. Er wedelte heftig mit dem Schwanz und zeigte damit, dass er gestreichelt werden wollte das war genauso wichtig wie ein gut gefüllter Napf. Dann legte sich der edle schwarze Hund wieder auf seine Matte und döste weiter. Ubechet nahm eine Blumenkette aus einem runden, flachen Korb; sie bestand aus zwei Reihen Lotosblüten, die eine Reihe gelber Alraunenblüten einrahmten, die wiederum mit roten Bändern geschmückt waren.


  »Was hast du mit diesem zarten Schmuckstück denn vor?«


  »Das ist ein Opfer für die Göttin der Stille.«


  »Du willst auf den Gipfel steigen und dort die große Königskobra treffen?«


  »Wir brauchen ihre Hilfe. Nur mit ihrer göttlichen Kraft können wir dem Schicksal entgegentreten und den Lauf der Dinge ändern.«


  »Du setzt jedes Mal dein Leben aufs Spiel, wenn du die Schlange aus ihrem Nest lockst.«


  »Müssen wir denn nicht alle Risiken eingehen, um das Dorf vor den Unbilden zu schützen, die es bedrohen?«


  Nefer küsste seine Frau auf den Hals.


  Die Strahlen der aufgehenden Sonne beschienen ein wundervolles Land. Der Bruch zwischen der roten Wüste und dem grünen Fruchtland war jäh, doch diese beiden Welten bekämpften sich nicht, sondern ergänzten sich, und die Dürre des Wüstenlandes machte die Fruchtbarkeit der Felder, die von Palmenhainen durchzogen waren, nur noch offensichtlicher.


  Mit gleichmäßigem Schritt stieg Ubechet zur Westlichen Bergspitze auf und brachte der Göttin der Stille den Blumenkranz dar sowie einen Strauß aus Papyrusblüten, Mohn, Winden und Alraunen. Damit besänftigte sie den heiligen Berg, auf dessen Gipfel eine große Schlange lebte. Die Weise, die Ubechet in ihr Amt als Mutter der Bruderschaft eingeweiht hatte, hatte ihr geraten, der Göttin der Stille zu huldigen und sie zu ihrer Führerin und zu ihrem Auge zu machen, wenn die Zukunft sich verfinstern sollte.


  Der Gipfel war über zweihundert Ellen hoch; er hatte die Form einer Pyramide und lag am Schnittpunkt der Achsen der Millionenjahrtempel, die sich wie ein Fächer um das größte Heiligtum Westthebens gruppierten: Meresger, die Große Westliche Bergspitze, die Tochter des Lichts, vereint mit Maat, die den Himmel berührt und die Kostbaren Wohnungen im Tal der Könige schützt.


  Dort oben offenbarte sich die göttliche Mutter, die Herrin über Geburt und Wandlung, die Herrscherin über die aufrechten Wesen; sie half denen, die ihr huldigten, und schützte jene, die sie im Herzen trugen. Den Lügnern und Habgierigen hingegen kam die geheimnisvolle Göttin nicht zu Hilfe; dann konnte sich ihre Liebe plötzlich in ein verheerendes Feuer verwandeln.


  Nur die Weise durfte die Schwelle des Heiligtums übertreten, wo die Königskobra lebte, die Inkarnation der Göttin der Westlichen Bergspitze. Im Körper der Schlange, die oft an den Wänden der Königsgräber dargestellt wurde, vollzog sich täglich die Wiedergeburt der Sonne. Sie besiegte die Zeit und garantierte die Auferstehung.


  Ubechet legte den Kranz und den Strauß auf einen kleinen Altar auf dem Gipfel und sang die Hymne an die aufgehende Sonne, die von Neuem alles Leben beseelte.


  Langsam kroch die Kobra aus ihrem Nest. Plötzlich richtete sie sich mit erstaunlicher Schnelligkeit zum Angriff auf. Geschmeidig und rhythmisch bewegte sie sich von rechts nach links und von links nach rechts. Die Weise tat es ihr gleich, dabei bohrte sie ihren Blick in die Augen des Reptils, die rot leuchteten, das angriffslustige Funkeln aber nach und nach verloren.


  Besänftigt von der melodischen Stimme der Ersten der Hathor-Priesterinnen erstarrte die göttliche Kobra; reglos wie eine Granitstatue lauschte sie dem Ansuchen der Weisen, die es geschafft hatte, sie zu beschwören.


  Kaum ein Nekropolit war zur Ruhe gekommen und hatte gut geschlafen. Jeder fragte sich, ob das lebenswichtige Trinkwasser wieder in ausreichenden Mengen geliefert werden würde. Trotzdem erfüllten die Frauen wie jeden Morgen ihre Pflichten als Hathor-Priesterinnen und brachten Opfergaben auf den Altären der Vorfahren dar, deren Schutz nun dringender gebraucht wurde denn je.


  »Die Behörden machen sich über uns lustig!«, brummte Karo der Grimmige. Der Steinmetz war ein untersetzter Mann mit kurzen, kräftigen Armen, einer krummen Nase und buschigen Augenbrauen. »Nichts werden sie uns liefern kein Wasser, kein Brot, kein Gemüse!«


  »Du bist und bleibst ein Schwarzseher!«, gab Renupe der Heitere zurück, ein Bildhauer mit dickem Bauch und schelmischem Blick. »Paneb hat schließlich dafür gesorgt, dass wir wieder frischen Fisch bekommen.«


  »Damit wollte er doch nur wieder Aufsehen erregen«, maulte Nacht der Starke, ein breitschultriger Steinmetz, der immer laut durchs Dorf trampelte. »Niemand hat das von Paneb verlangt. Es wird uns nur wieder Ärger einbringen.«


  »Setz dich auf den Schemel und halt still!«, befahl ihm Renupe der Heitere, der gerade seines Amtes als Frisör und Barbier des Dorfes waltete.


  »Meine Haare sind noch nicht so lang, dass sie geschnitten werden müssen!«, protestierte Nacht.


  »Nichts da! Heute bist du an der Reihe. Wenn nicht jeder mit gutem Beispiel vorangeht, wird das Leben unerträglich.«


  Nacht wollte Renupe nicht verärgern, der schon sein Rasiermesser aus Feuerstein gewetzt hatte. Er war sehr geschickt, schnitt niemanden in die Backe und nach der Rasur beruhigte er die Haut mit einem wohltuenden Wässerchen.


  Gao der Genaue, ein massiger, dicklicher Zeichner mit einer langen Nase in einem hässlichen Gesicht, stieß zu seinen Mitbrüdern aus der rechten Mannschaft.


  »Neuigkeiten?«, fragte er mit seiner krächzenden Stimme.


  »Nein, nichts«, antwortete Karo. »Userhat der Löwe ist zum Haupttor gegangen, um nachzusehen.«


  Userhat, der Werkstattleiter der Bildhauer, dessen Brust so behaart war wie die eines großen Raubtiers, kam in Begleitung von Kasa dem Seiler zurück. Im kantigen Gesicht des Steinmetzes funkelten zwei lebhafte braune Augen.


  »Nichts nicht ein einziger Esel in Sicht!«, verkündete Kasa.


  »Du musst doch nur in den Spiegel schauen, dann siehst du einen«, stichelte Renupe.


  »Hättest du jetzt nicht das Rasiermesser in der Hand, würde ich dir dein Maul stopfen!«


  Userhat schritt ein. »Beruhige dich wieder! Wir dürfen jetzt nicht auch noch anfangen, uns gegenseitig zu zerfleischen!«


  Verschlafen kam Paih der Gütige, der pausbäckige Zeichner mit dem dicken Bauch, herbei.


  »Meine Frau braucht Wasser zum Kochen.«


  »Dann muss sie eben warten, wie alle anderen auch!«, zischte Kasa wütend.


  »Sag jetzt bitte nicht, dass die Esel noch nicht gekommen sind! Mit dieser Nachricht trau ich mich nicht mehr nach Hause.«


  »Ich nehme dich auf, wenn sie dich rausschmeißt«, versprach Didia der Großzügige, ein groß gewachsener Zimmermann mit bedächtigen Bewegungen.


  Thuti der Goldschmied, ein kleiner, schwächlicher Mann, schwieg. Auch Unesch der Schakal sagte nichts, der Zeichner zog sich noch stärker in sich zurück als sonst.


  Um die Sorgen für eine Weile zu vergessen, würfelten der Steinmetz Fened die Nase, der seit seiner Scheidung stark abgemagert war, und der Bildhauer Ipuhi der Prüfende, ein schmächtiger, nervöser Mann.


  »Habt ihr denn nichts Besseres zu tun, als einfach so daherzureden?«, fragte Sched der Retter, der Werkstattleiter der Maler, der mit seiner geraden Nase, den schmalen Lippen und dem gepflegten kleinen Schnurrbart sehr hochmütig wirkte.


  »Was schlägst du vor?«, wollte Karo der Grimmige wissen.


  »Angefangen von der Reparatur unserer Werkzeuge bis hin zu den Aufträgen für außerhalb fehlt es uns keineswegs an Arbeit. Jeder Tag, an dem wir nicht daran arbeiten, unsere Kunst zu vervollkommnen, ist ein verlorener Tag.«


  »Wenn aber unser Brot nicht gesichert ist«, gab Paih zurück, »können wir auch nicht mehr arbeiten.«


  »Wo ist denn Paneb geblieben?«, fragte Nacht beunruhigt.


  »Da kommt er doch schon!«, sagte Kasa der Seiler.


  Der Koloss steuerte auf seine Mitbrüder zu.


  »Die Esel kommen!«, rief er. »Mindestens hundert!«


  Nun liefen auch die Handwerker der linken Mannschaft herbei, zusammen marschierten sie zur Nordmauer und stürzten vors Haupttor.


  Noch nie hatten sie sich beim Anblick der freundlichen Grautiere mit ihrer wunderbaren Ladung so gefreut.


  Karo der Grimmige packte gleich einen Schlauch. »Ich bin am Verdursten!«


  Doch der Baumeister legte die Hand auf Karos Arm und hinderte ihn am Trinken.


  »Denk daran auch dieses Wasser könnte vergiftet sein!«
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  Wir müssen warten, bis die Weise zurückkommt; sie muss prüfen, ob das Wasser gut ist«, entschied der Baumeister.


  »Wo ist sie denn?«, fragte Nacht der Starke.


  »Sie ist zur Bergspitze hinaufgestiegen.«


  »Und wenn sie nicht mehr zurückkommt?«, sorgte sich Fened die Nase.


  Der Baumeister drehte sich zur Bergspitze.


  »Das Licht ist heute Morgen sehr klar. Ubechet konnte offensichtlich aus der Stille Kräfte schöpfen, die wir jetzt brauchen.«


  Die Gehilfen befreiten die Esel von ihrer Last, fütterten sie und legten die Wasserschläuche ans Haupttor.


  Angespanntes Warten begann. Einige Männer gingen mehr oder weniger unnützen Beschäftigungen nach, andere hefteten ihren Blick auf den Pfad, den die Weise auf ihrem Rückweg zur Stätte der Wahrheit nehmen musste.


  Schließlich brannte die Mittagssonne so heiß, dass die trockenen Kehlen der Nekropoliten schmerzten. Langsam schwand die Hoffnung, und manch einer war überzeugt, dass sie die Gattin des Baumeisters nie wieder sehen würden wie Ubechets Vorgängerin war nun sicherlich auch die Weise von der Göttin heimgeholt worden und in den Bergen verschwunden.


  »Sie kommt bestimmt wieder!«, murmelte Nefer.


  Der Koloss suchte mit den Augen den Hang nach der Weisen ab.


  Vergeblich.


  »Ubechet kommt bestimmt wieder.«


  Mit seinen scharfen Augen erspähte Paneb eine Silhouette auf dem steinigen Weg.


  »Du hattest Recht, Nefer. Da kommt sie, es ist Ubechet!«


  Die gute Nachricht verbreitete sich schnell. Ein Schwarm Kinder, darunter auch Panebs Sohn, durften der Weisen entgegenlaufen.


  Ubechet strahlte vor Glück, als sie mit lauten Freudenschreien empfangen wurde. Dass sie zurückgekehrt war, bewies, dass die Göttin der Westlichen Bergspitze das Ansuchen der Mutter der Bruderschaft erhört hatte und weiterhin die Stätte der Wahrheit schützte.


  »Wurde das Wasser geliefert?«


  »Ja«, antwortete Nefer, »aber niemand hat getrunken.«


  Die Weise öffnete einen Schlauch und trank einen Schluck, bevor ihr Mann es noch verhindern konnte.


  »Das hättest du nicht tun sollen, Ubechet!«


  »Wir haben nichts zu befürchten.«


  Die Weise legte die Hand auf alle Schläuche. »Ihr könnt das Wasser verteilen.«


  Innerhalb weniger Minuten erwachte die Stätte der Wahrheit zu neuem Leben. Nun konnten die Nekropoliten wieder trinken, kochen und sich waschen.


  »Mehi hat gute Arbeit geleistet«, meinte der Schreiber. »Mit diesen lebenswichtigen Lieferungen hat er uns einen großen Dienst erwiesen. Solange er uns unterstützt, kann uns nichts passieren.«


  Prinz Amenmesse hatte sich sehr verändert. Der Pferdenarr, der früher endlose Ritte durch die Wüste unternommen hatte, verweichlichte und ging zusehends in die Breite, nachdem er Geschmack an Thebens unerschöpflichen Vergnügungen gefunden hatte. Prunkvolle Bankette, süffiger Wein, Spaziergänge am Nil, Badespaß im Teich der luxuriösen Villa, die ihm Mehi zur Verfügung gestellt hatte, kurzlebige Liebschaften mit willigen jungen Schönheiten, und nicht zuletzt der kleine Trupp von Frisösen, Handpflegerinnen und Masseuren, die das kleinste Wehwehchen kurierten was wollte der Prinz mehr?


  Mehi verneigte sich vor Amenmesse.


  »Ihr habt nach mir geschickt, Prinz.«


  »Ich bin gerade erst aufgestanden, General! Seit ich hier bin, werde ich immer dicker und immer schlapper. Mein Leben ist wie ein Traum, doch so betörend das auch ist, es kann so nicht weitergehen! Ich habe mich entschlossen, nach Pi-Ramses zurückzukehren.«


  »Ohne genaue Informationen über die dortige Situation geht Ihr ein großes Risiko ein.«


  »Sethos ist immerhin mein Bruder.«


  »Hoffentlich habe ich Unrecht, Prinz, aber ich fürchte, dass beim Kampf um die Macht verwandtschaftliche Bande nicht sehr viel zählen. Keiner weiß, welches Los Euch trifft, wenn Ihr in dieser Zeit der Wirren in die Hauptstadt zurückkehrt. Hier seid Ihr in Sicherheit.«


  »Diese Sicherheit schnürt mir die Kehle zu! Bin ich etwa dazu verdammt, ein thebanischer Würdenträger zu werden und dick und fett in den Armen eines Freudenmädchens zu sterben?«


  Mehi lächelte. »O nein, Eure Zukunft scheint mir äußerst viel versprechend zu sein, allerdings nur, wenn ihr Eurer Ungeduld nicht nachgebt.«


  »Ungeduld! Der Zauber dieses Gaus hat mich schon viel zu lange in seinem Bann gehalten. Und während ich hier meinen Vergnügungen nachgehe, bereitet sich Sethos in aller Ruhe auf den Thron vor!«


  »Das kann sein, aber Sethos weiß, dass er das Land nicht regieren kann, wenn er Theben nicht auf seiner Seite hat. Und er weiß auch, dass Ihr während Eures Aufenthalts in der Stadt des Gottes Amun sehr beliebt geworden seid und über Streitkräfte verfügt, deren Ruf nicht besser sein könnte.«


  Amenmesse horchte auf.


  »Was wollt Ihr damit sagen, General?«


  »Dass Sethos möglicherweise versuchen wird, mit Euch zu verhandeln und Euch als Mitregent einzusetzen, nachdem seine größte Sorge die Vermeidung eines Bürgerkrieges ist.«


  Mehis Argument verunsicherte den Prinzen, aber es überzeugte ihn nicht.


  »Sethos ist kein sehr umgänglicher Mensch. Er wird von mir Gehorsam verlangen.«


  »Nun, die letzte Entscheidung liegt bei Euch.«


  Bei Einbruch der Dunkelheit machte sich Fened die Nase an der Spitze der Handwerker der rechten Mannschaft mit einem langen, knorrigen Stock bewaffnet auf den Weg zum Versammlungssaal unterhalb des Nordhügels am Rand der Nekropole.


  Gao der Genau verlangte von jedem Handwerker, sich auszuweisen, bevor er ihn in die Vorhalle ließ, die sich zu einem kleinen Hof hin öffnete, wo sich das rechteckige Reinigungsbecken befand. Mit einer Kelle schöpfte Paih der Gütige Wasser und goss es über die ausgestreckten Hände seiner Mitbrüder, die nacheinander in den Versammlungssaal traten. Der Saal befand sich am hinteren Ende des Gebäudes und wurde von zwei Säulen mit ockergelbem Anstrich getragen.


  Nachdem der Baumeister an der Ostseite auf dem Holzstuhl, den auch schon seine Vorgänger innegehabt hatten, Platz genommen hatte, setzten sich die Handwerker auf ihre Sitze, die in die langen Steinbänke an der Wand eingelassen waren. Hinter dem Baumeister lagen durch eine niedrige Mauer vom Saal abgetrennt das Heiligtum mit dem Naos, der die Statue der Maat beherbergte, und zwei Seitennischen mit den Ritualgegenständen.


  Paneb erinnerte sich, wie aus diesem heiligen Ort, den nur der Baumeister betreten durfte, das Licht des geheimnisvollen Steins der Bruderschaft geleuchtet hatte, ein Licht, das so hell gewesen war, dass es durch die Holztür des Naos gedrungen war.


  Doch an diesem Abend wurde der Saal nur von Lampen erleuchtet.


  Auch ein anderer Handwerker war enttäuscht, dass der Stein des Lichts nicht leuchtete: der Verräter an der Bruderschaft, der immer noch das Versteck des Steins suchte, um diese unschätzbare Kostbarkeit gegen ein hübsches Vermögen einzutauschen, das seine Komplizen außerhalb der Stätte der Wahrheit für ihn bereithielten. Der Saal war natürlich außerhalb der Versammlungen verschlossen, aber Nefer hatte den Stein in weiser Voraussicht sicherlich an einem anderen Ort versteckt…


  »Huldigen wir nun unseren Vorfahren«, sagte Nefer, »auf dass sie uns weiterhin den Weg leuchten und uns auf dem Pfad der Rechtschaffenheit führen. Auf dass die schöpferische Kraft meines Vorgängers, der als Stern wiedergeboren wurde und auf ewig unter uns weilt, auf dem Steinsitz neben mir Platz nehmen möge.«


  Dieser Sitz würde immer leer bleiben, denn jeder Vorarbeiter der Mannschaften an der Stätte der Wahrheit war unersetzbar.


  »Wir wissen immer noch nicht, wer bald die Beiden Länder regieren wird, Sethos oder Amenmesse«, erklärte Nefer, »und welches Los der neue Pharao unserer Bruderschaft zugedacht hat. Daher möchte ich mich mit Euch besprechen und eine Entscheidung treffen, auch wenn wir die Antwort auf diese Fragen noch nicht wissen.«


  »Meiner Meinung nach ist die Angst der Leute völlig unbegründet«, sagte Renupe der Heitere. »Kein Pharao kann sich ohne das Werk der Bruderschaft auf die Ewigkeit vorbereiten. Sobald der neue Pharao gekrönt ist, wird er uns Arbeit geben.«


  »Man kann das Gift weder aus der Schlange treiben noch aus einem schlechten Menschen«, widersprach Gao der Genaue. »Wenn der neue Pharao uns feindlich gesinnt ist, müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen.«


  »Genau!«, meinte auch Nacht der Starke. »Der Schmied fertigt doch nicht zum Spaß Waffen! Ich jedenfalls werde mich bis zum bitteren Ende schlagen und unsere Freiheit verteidigen!«


  »Wir sind Handwerker, keine Soldaten!«, mahnte Ipuhi der Prüfende. »Wenn die Armee die Nekropole auflöst, ist jeder Widerstand zwecklos.«


  »Keinen Widerstand zu leisten, wäre eine unverzeihliche Schande!«, regte sich Paneb auf. »Was hat unser Leben denn noch für einen Sinn, wenn wir uns wie die Schafe aus dem Dorf treiben lassen und alles aufgeben, was uns lieb und teuer ist?«


  »Beleidige deinen Mitbruder nicht!«, fuhr ihn Kasa der Seiler an.


  »Genug!«, schritt Nefer ein. »Ihr vergesst, dass eine Diskussion schwieriger ist als jede andere Arbeit und dass ihr euch nur äußern sollt, wenn ihr zur Lösung des Problems beitragen könnt.«


  Aber Paneb platzte dann doch mit der Frage heraus, die ihm auf der Zunge brannte:


  »Wird der Stein des Lichts außerhalb der Nekropole versteckt, damit er möglichen Angreifern nicht in die Hände fällt?«


  »Fürchtest du etwa, dass ein Einmarsch unmittelbar bevorstehen könnte?«, fragte Didia der Großzügige beunruhigt.


  »Der Kampf um die Macht wird unerbittlich sein. Und wir gehören möglicherweise zu den ersten Opfern«, bemerkte Thuti der Gelehrte.


  »Zum Schutz unseres kostbarsten Schatzes müssen alle notwendigen Maßnahmen ergriffen werden!«, meinte Paih der Gütige.


  »Und wo könnte er sicherer sein als innerhalb der Mauern der Stätte der Wahrheit?«, fragte Sched der Retter. »Wenn uns jemand mit dieser Kostbarkeit das Dorf verlassen sieht, folgt er uns vielleicht und lauert uns auf. Der Stein des Lichts muss unbedingt hier versteckt werden, und zwar so gut, dass kein Dieb ihn jemals findet.«


  Es folgte eine disziplinierte Debatte, doch Scheds Vorschlag konnte schließlich alle Stimmen auf sich vereinen.


  »›Gepflegte Rede ist seltener als Grünstein, und doch ist sie selbst im Gespräch der Mädchen zu finden, die am Mahlstein arbeiten.‹« Mit dieser Lehre des Weisen Ptahhotep schloss der Baumeister die Sitzung. »Vernachlässigen wir unsere täglichen Pflichten nicht, leben wir nach dem Gesetz der Maat und schützen wir unsere Schätze!«
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  Kenhir hatte einen wunderbaren Traum. Die Wüste war verschwunden, die Bäume standen in voller Blüte, die weißen Häuser der Nekropole leuchteten in der warmen Sonne und es gab keinen einzigen Zwischenfall, er musste nichts ins Tagebuch eintragen…


  »Wacht auf! Ihr werdet verlangt!«


  Diese strenge, unwirsche Stimme… war das nicht die Stimme seiner Dienerin? Die Traumblase zerplatzte, Kenhir schlug die Augen auf.


  »Du schon wieder! Wie spät ist es denn?«


  »Zeit, aufzustehen und Euch schnellstens ans Haupttor zu begeben, wo Ihr verlangt werdet!«


  »Ich bin zu alt für so eine Hetze!«


  »Ich richte Euch nur aus, was man mir aufgetragen hat. Und jetzt muss ich mich um den Haushalt kümmern.«


  Aus Angst, Niut könnte gleich ihren teuflischen Besen schwingen, stand er lieber auf und kehrte sogleich in die unbarmherzige Wirklichkeit zurück: Wenn er am Haupttor verlangt wurde, konnte das nur bedeuten, dass schon wieder eine neue Katastrophe über die Stätte der Wahrheit hereingebrochen war!


  Mit steifen Beinen und schmerzenden Hüften schleppte sich der Schreiber über die Hauptstraße zum Tor und traf dort gleich auf Bechen den Töpfer, den Vorsteher der Gehilfen. Der bärtige Mann, der für seine Listigkeit bekannt war, wirkte völlig verstört.


  »Wurde denn das Wasser nicht geliefert?«, fragte Kenhir.


  »Doch, doch… aber wir warten immer noch auf das Gemüse nicht ein Korb ist gekommen! Die Eseltreiber haben gesagt, dass die Armee alle Gärtner des Westufers zwangsrekrutiert hat, darunter natürlich auch jene, die für die Stätte der Wahrheit arbeiten. Man munkelt, Amenmesse will gegen Sethos in den Kampf ziehen.«


  Kenhir ging zur Fünften Bastion, wo Sobek einem Trupp Polizisten Anweisungen erteilte. Er war nervös und sprach in barschem Ton.


  »Auf eure Posten! Sofort!«, befahl er.


  Der Nubier hatte ganz rote Augen wie nach einer schlaflosen Nacht.


  »Stimmt das Gerücht über einen bevorstehenden Bürgerkrieg?«, fragte Kenhir.


  »Ich habe keine Ahnung, aber dass Eure Gärtner rekrutiert wurden, ist sicherlich kein gutes Zeichen. Sieht ganz nach Generalmobilmachung aus.«


  »Dann seid Ihr und Eure Männer sicher auch bald dran…«


  »Ich erhalte meine Befehle nur vom Schreiber des Grabes und vom Baumeister.«


  »Mit dieser Haltung könntet Ihr Euch ernsthaften Ärger einhandeln.«


  »Was auch passiert ich bleibe auf meinem Posten!«


  »Wenn Amenmesse den Thron besteigt und sich der Stätte der Wahrheit bemächtigen will, müsst Ihr dann nicht die Waffen übergeben?«


  »Darüber habe ich lange nachgedacht«, räumte Sobek ein, »und ich habe eine Lösung gefunden: Ich stehe zu meinem Wort. Ich werde dafür bezahlt, die Stätte der Wahrheit gegen ihre Feinde zu verteidigen, wer auch immer diese Feinde sein mögen. Ich erfülle meinen Vertrag, und ich verspreche Euch, dass alle meine Männer mir Gehorsam leisten.«


  Nach dem Willen der Göttin der Westlichen Bergspitze ließen die Nekropoliten ihre tägliche Arbeit ruhen und widmeten sich einen ganzen Tag lang ausschließlich ihren heiligen Pflichten. Dazu brauchten sie keine Ritualpriester von außen, denn nach dem Statut der Bruderschaft waren alle Handwerker auch Priester und unterstanden dem Baumeister, und die Frauen waren Hathor-Priesterinnen, geführt von der Weisen, der Ersten der Priesterinnen.


  Alle hatten sich gereinigt, mit Myrrhe gesalbt, Gewänder aus Königsleinen angelegt und weiße Sandalen angezogen. So schritten sie in einer Prozession zum Haupttempel, der Maat und Hathor geweiht war, die Arme voller Opfergaben. Runde, längliche, ovale Brote, Krüge mit Milch, Bier und Wein, Spiegel, Salbentiegel, hölzerne Abbilder von Rinderhaxen, Antilopenkeulen und Entenschlegeln alle Wunder der Schöpfung und die Kraft spendende Nahrung wurden Nun dargebracht, dem Vater aller Götter, der in jedem Moment den Himmel, die Erde, das Wasser und die Berge neu erschuf und den Menschen Leben schenkte, dem großen Gott, der aus sich selbst heraus geboren wurde, der jede Gestalt annehmen konnte und trotzdem eine Einheit blieb.


  Die Opfergaben wurden auf den Altären abgelegt. Damit die Gabe vollständig war, damit sich Abbild mit Abbild vereinte und die Einheit sich vollendete, ohne die Verschiedenheit und die Vielgestaltigkeit zu verlieren, stellten die Weise und der Baumeister im Namen des Königspaars, das Ägypten seit der Ersten Dynastie regierte, der Maat eine Statuette ihrer Selbst auf, denn als Einzige symbolisierte sie die Gesamtheit der Opfergaben.


  Und der Baumeister deklamierte: »Solange der Himmel auf seinen vier Stützen liegt, solange die Erde fest auf ihrem Fundament steht, solange die Sonne am Tage scheint und der Mond die Nacht erleuchtet, solange Orion den Osiris verkörpert und Sothis der Herrscher der Sterne ist, solange die Nilschwelle pünktlich kommt und die Erde ihre Pflanzen keimen lässt, solange der Nordwind im richtigen Moment weht und solange das Feuer reinigt, was gereinigt werden muss, solange die Dekangestirne ihre Aufgabe erfüllen und die Sterne an ihrem Platz sind, solange wird dieser Tempel so unverrückbar sein wie der Himmel.«


  »Möge die himmlische Wohnung die Göttin in Gold, Silber und aus Edelsteinen aufnehmen«, bat die Weise, »auf dass sie unsere Freude und unseren Zusammenhalt gegenüber dem Feind sichert!«


  Während der ganzen Zeremonie dachte der Verräter nur an den Stein des Lichts. Er fragte sich, ob seine Annahme richtig war, dass der Baumeister den Stein entweder im Haupttempel der Nekropole oder im Versammlungssaal der Bruderschaft versteckt hatte.


  Um dort einzudringen, hatte er genaueste Pläne ausgearbeitet, und der Fehlschlag der Libyer konnte seine Entschlossenheit nicht mindern.


  Aber wenn er sich nun irrte? Nefer und Ubechet wussten, dass der Schattenfresser auf seine Beute lauerte; schließlich hatten sie genügend Köder ausgelegt. Wäre es nicht das Wirksamste, den Dieb im Glauben zu lassen, dass der Stein des Lichts an einem der beiden heiligen Orte der Stätte der Wahrheit in Sicherheit sei?


  Es wäre sehr viel raffinierter, ein Versteck zu wählen, das gar nicht als solches in Betracht käme, einen Ort, der so alltäglich und so wenig geheimnisvoll war, dass niemand ihm Aufmerksamkeit schenkte. Und hatte sich Nefer nicht selbst verraten, als er davon gesprochen hatte, dass die gepflegte Rede seltener sei als Grünstein, und doch selbst im Gespräch der Mädchen zu finden sei, die am Mahlstein arbeiten?


  Der Mahlstein, mit dem das Getreide für die Herstellung von Brot und Bier gemahlen wurde, war ein einfacher Gegenstand aus Blaustein. Dieser harte Stein ersetzte auch das Herz dessen, der die Reise in den Schönen Westen antrat, denn nur mit einem unzerstörbaren Stein im Leib konnte er vor dem Gericht des Osiris bestehen und die Gefahren des Jenseits meistern.


  Im Viertel der Gehilfen gab es einen Mahlstein und im Dorf gab es gleich ein paar… Wenn nun einer davon der Stein des Lichts war, ein einfacher Blaustein, der von den Riten beseelt war und ganz besondere Kräfte hatte? Nachdem er so lange auf dem Holzweg gewesen war, würde der Verräter nun den richtigen Weg einschlagen, den Weg, der ihn zum Schatz führte.


  »Wollt ihr euch über uns lustig machen?«, fragte Wahbet die Reine. »Glaubt ihr etwa, wir nehmen unsere Kleider zurück, wenn sie nur zur Hälfte gewaschen und immer noch schmutzig sind?«


  Die Wäscher schlugen die Augen nieder. Nur einer versuchte, der wütenden kleinen Frau die Stirn zu bieten.


  »Wir tun, was wir können. Unsere Arbeit ist anstrengend und schwierig und wir werden schlecht bezahlt.«


  »In Anbetracht der Ergebnisse bekommt ihr aber immer noch viel zu viel Lohn!«


  Nur Männer waren für diese undankbare Arbeit eingeteilt, die Wahbet die Reine überwachen musste. Hygiene war die Voraussetzung für körperliche Gesundheit und Wahbet duldete keine Nachlässigkeit.


  »Ihr habt kein Recht, uns so zu behandeln! Wir können nämlich auch die Arbeit niederlegen!«


  »Bitte tut euch keinen Zwang an! Dann werdet ihr eben morgen entlassen und durch andere Gehilfen ersetzt. Ich kann mühelos bessere Wäscher finden.«


  Die junge Frau schickte sich an, ins Dorf zurückzugehen.


  »Wartet! Wir werden unsere Arbeitsweise verbessern.«


  »Heute bekommt ihr keinen Lohn. Und sollte sich dieser bedauerliche Vorfall wiederholen, könnt ihr von mir keine Nachsicht mehr erwarten.«


  Mit Wahbet war nicht zu spaßen. Mit hängenden Köpfen, aber fest entschlossen, ihre Fehler wieder gutzumachen und den Rückstand aufzuholen, gingen die Wäscher zurück zum Kanal. Sie waren fest entschlossen, sich Wahbets Gunst zu sichern, damit sie ihre anstrengenden, aber begehrten Posten behielten.


  Entgegen aller Gerüchte gab es die Stätte der Wahrheit immer noch und die Bewohner waren so anspruchsvoll wie eh und je.


  »Das Ritual hat mich schwer beeindruckt«, gestand Paneb der Feurige seinem Baumeister und Ziehvater. »Die Bedeutung der Opfergaben war mir gar nicht so klar gewesen, und plötzlich kam es mir vor, als hätte sich der Tempel mit Leben gefüllt, als wären die Hieroglyphen zum Leben erwacht und die Steine hätten sich golden gefärbt.«


  »Du bist ein guter Beobachter!«


  »Ich war nicht allein während des Rituals… Wir waren alle zusammen, wir hatten ein einziges Herz, und wir dachten nicht an uns selbst, sondern an die verborgene Harmonie, der wir dienen.«


  Nefer der Schweigsame dämpfte Panebs Begeisterung nicht, auch wenn der Feurige vergaß, dass sich ein Verräter unter ihnen befand. Nefer wollte seinem Ziehsohn ein Angebot machen.


  »Du hast sehr viel gearbeitet; ein Teil der Geheimnisse der Bruderschaft wurden dir enthüllt und du durftest auch schon ein Königsgrab ausmalen. Nun ist die Zeit gekommen, dein Meisterwerk zu beginnen natürlich nur, wenn du willst.«


  Paneb war Feuer und Flamme.


  »Aber natürlich! Sag mir, was ich tun muss!«


  »Das ist nicht so einfach. Du brauchst Zeit zum Nachdenken, du musst ein Motiv für dein Meisterwerk wählen und du darfst bei der Ausführung keinen Fehler machen.«


  »Ich habe schon hundert Ideen!«


  »Das sind neunundneunzig zu viel! Und vergessen wir nicht das Wesentliche…«


  »Jetzt spann mich nicht auf die Folter!«


  »Das Wesentliche ist die Grundessenz. Solange du die Essenz nicht gefunden hast, wird das Meisterwerk von deinem Geist genauso weit entfernt sein wie von deinen Händen.«


  »Muss ich das Dorf verlassen und mich auf Entdeckungsreise begeben?«


  »Das steht dir frei, Paneb.«


  »Gibst du mir einen Tipp?«


  »Es ist schon so lange her, dass ich mich dieser Prüfung unterziehen musste… mein Gedächtnis lässt nach.«


  Wäre Nefer nicht der Baumeister gewesen Paneb hätte ihn geschüttelt, bis er geredet hätte!


  »Die Wäscher haben versucht, uns zum Besten zu halten«, sagte Wahbet zu ihrem Mann, der sich auf dem Bett ausgestreckt hatte, »aber ich habe sie in ihre Schranken verwiesen.«


  Paneb sagte nichts.


  »Bist du krank?«


  »Hast du schon mal was von der Essenz gehört, Wahbet?«


  Die junge Frau lächelte.


  »Aha. Der Baumeister hat dich mit deinem Meisterwerk beauftragt.«


  Paneb sprang auf und packte sie an der Schulter.


  »Du weißt also Bescheid!«


  »Ich bin nur eine einfache Hathor-Priesterin, aber ich hoffe, dein Werk gelingt.«
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  Die Weise hatte das Wasser kontrolliert, Fened die Nase die Qualität der Fische, während Kenhir feststellen musste, dass das Gemüse nicht geliefert worden war und dass Bechen, der Vorsteher der Gehilfen, fehlte.


  »Wo ist Bechen?«, fragte er den Schmied.


  »Heute morgen hat ihn noch niemand gesehen. Wahrscheinlich liegt er noch auf der faulen Haut.«


  »Na, diesem Halunken werde ich was erzählen! Als hätte ich nichts anderes zu tun, als mich um seine Entlassung zu kümmern! Imuni!«


  Kenhirs Stellvertreter kam angelaufen.


  »Bereite eine neue Holztafel vor. Ich will einen Bericht über Bechens Verhalten diktieren. Er ist mit sofortiger Wirkung entlassen.«


  Imuni spitzte schon seinen Binsengriffel, da erspähte der Schmied eine Staubwolke auf dem Weg.


  »Da kommt jemand mit Eseln. Sobek hat ihn passieren lassen, also droht keine Gefahr.«


  Der Schreiber und die Gehilfen erkannten bald Bechen den Töpfer, der an der Spitze einer Eselskarawane marschierte, die mit schweren Körben beladen war.


  Kenhir war erstaunt. »Wo kommst du her?«


  »Die Bruderschaft hat mich immer gut behandelt und ich habe keine Lust, den Beruf zu wechseln. Also habe ich mit den Gärtnern verhandelt, damit es der Stätte der Wahrheit an nichts fehlt, bis wieder Normalität eingekehrt ist.«


  Die Körbe waren voll mit Lattich, Zwiebeln, Knoblauch, Lauch, Linsen, Fenchel, Kohl, Petersilie und Kreuzkümmel.


  »Trotzdem hast du als Vorsteher der Gehilfen deine Arbeit vernachlässigt!«, polterte Kenhir. »Aber du hast Glück. Ich werde deine Verfehlungen vergessen.«


  Die rothaarige Türkis war die sinnlichste Frau im ganzen Dorf. Trotzdem hatte sie gelobt, nicht zu heiraten. Selbst Paneb, ihr heißblütiger Geliebter, hatte sie nicht zur Heirat überreden können, und so bestimmte sie als freie Frau und Hathor-Priesterin ihr Leben und ihr Schicksal selbst.


  Mit Paneb zu schlafen bereitete ihr immer noch unvergleichliches Vergnügen, aber die Nacht verbrachte er immer bei seiner Frau Wahbet, die sich im Übrigen gut mit Türkis verstand. Türkis und Paneb verband ausschließlich eine glühende Leidenschaft, die weder von den alltäglichen Sorgen noch von der Gewohnheit getrübt wurde. Und immer wenn Paneb sie in ihrem Haus besuchte, das er selbst gestrichen hatte, spürte Türkis, wie ihre Haut zu prickeln begann.


  »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.«


  Paneb überreichte seiner Geliebten einen Gürtel aus Porzellanschnecken, die angeblich die Liebeslust noch steigerten.


  Türkis lächelte.


  »Haben wir das nötig?«


  »Ich will dich so gerne in diesem Gürtel sehen… nackt, nur mit diesem Gürtel bekleidet.«


  Türkis war mit ihren fünfunddreißig Jahren immer noch eine schöne Frau. Sie wusste, dass sie die Blicke der Männer auf sich zog. Doch wer würde es schon wagen, sich mit Paneb zu messen?


  Ohne die Augen von ihrem Geliebten zu nehmen, zog sie ganz langsam ihr Kleid aus und legte sich mit vollendeter Eleganz den Muschelgürtel um die Hüften.


  Nackt drehte sie sich um ihre eigene Achse.


  »Ich habe dir ja schon oft gesagt, dass die Jahre deiner Schönheit nichts anhaben können, im Gegenteil, sie machen dich noch viel betörender; ich habe mich nicht geirrt.«


  Türkis stützte sich mit der rechten Hand auf ihre Leier, hob das linke Bein mit der Anmut einer Tänzerin und legte es auf Panebs Schulter.


  »Willst du dich noch lange in Reden ergehen?«


  Glücklich lagen sie Seite an Seite.


  »Es ist bald Zeit fürs Abendessen. Deine Frau und dein Sohn warten.«


  »Ich würde gerne bleiben.«


  »Das geht nicht. Wenn du deinen Pflichten als Ehemann und Vater nicht nachkommst, werde ich dir meine Tür verwehren.«


  Diese Drohung nahm Paneb keineswegs auf die leichte Schulter.


  »In der Hierarchie der Hathor-Priesterinnen nimmst du einen höheren Rang ein als Wahbet.«


  »Na und?«


  »Sie behauptet, nicht zu wissen, was die Essenz ist.«


  »Aha, du hast also den Auftrag, dein Meisterwerk zu beginnen.«


  Paneb stützte sich auf den Ellbogen und sah seine Geliebte an.


  »Du weißt es also auch!«


  »Das ist eine gefürchtete Prüfung. Nur wenige Handwerker sind ihr gewachsen. Willst du nicht lieber verzichten, als möglicherweise einen schmerzlichen Fehlschlag zu riskieren?«


  Der Koloss zog Türkis an sich.


  »Sag mir, was es mit dieser Essenz auf sich hat!«


  »Der Weg einer Hathor-Priesterin ist ein anderer als der Weg eines Handwerkers.«


  »Du willst mir also nicht antworten.«


  »Und du willst mir nicht glauben, dass ich es nicht weiß.«


  Die Atmosphäre im Versammlungssaal war angespannt. Nachdem der Baumeister den Vorfahren gehuldigt hatte, kam er gleich zum Punkt:


  »Wie es scheint, werden wir für mehrere Tage und, wie ich hoffe, auch bis zur Krönung des neuen Pharaos, welchen Namen er auch trägt nicht auf unsere Grundnahrungsmittel verzichten müssen. Und da der Pharao der oberste Herr über die Bruderschaft ist, wird er über unser Schicksal entscheiden.«


  »Müssen wir seine Entscheidung auch respektieren, wenn sie für uns ungünstig ist?«, fragte Karo der Grimmige.


  »Ja, und das weißt du sehr gut!«, fuhr Kasa der Seiler ihn an.


  »Und wenn es zwei Pharaonen gibt welchem müssen wir dann gehorchen?«, wollte Thuti der Gelehrte wissen.


  »Wir sind die Mannschaft einer Barke, die von der Maat gesteuert wird«, mahnte Gao der Genaue. »Auch wenn draußen die Gesetzlosigkeit herrscht, an der Stätte der Wahrheit muss der Baumeister für Harmonie sorgen.«


  »Vielleicht hat er dann gar keine Zeit mehr dazu«, gab Unesch der Schakal zu bedenken.


  »Wir sollten uns zunächst um die Gegenwart kümmern«, verlangte Nefer. »Sollten wir eine längere Zeit der Unsicherheit durchstehen müssen, könnte es dazu kommen, dass uns bestimmte Haushaltsgegenstände fehlen. Es wäre klug, alles selbst anzufertigen, damit wir so lange wie möglich unabhängig sind.«


  »Ja, mit Tamariskenholz«, schlug Didia der Großzügige vor, »es eignet sich vorzüglich dazu, die bösen Mächte zu bannen, schließlich hat Horus seine Feinde auch mit einem Stock aus Tamariskenholz verjagt.«


  »Dann brauche ich Freiwillige, die Tamariskenholz schlagen und es in ausreichenden Mengen ins Dorf bringen.«


  »Warum überlassen wir diese lästige Arbeit nicht den Gehilfen?«, wunderte sich Userhat der Löwe.


  »Weil Gefahr besteht, dass sie wie die Gärtner eingezogen werden. Die Holzfäller, die für die Stätte der Wahrheit arbeiten, sind sicherlich auch bald an der Reihe. Außerdem arbeiten sie viel zu langsam.«


  »Ich mach's!«, rief Paneb.


  »Als Zimmermann muss ich wohl auch mitmachen«, erklärte Didia.


  »Einen dritten Mann kann man immer brauchen«, fügte Renupe der Heitere hinzu.


  »Um ehrlich zu sein ich bin ganz und gar gegen dieses Unternehmen!«, sagte Sobek zu Nefer, der in Begleitung der drei Freiwilligen vor das Tor trat. »Ich muss darauf bestehen, dass bis auf weiteres kein Handwerker die Stätte der Wahrheit verlässt. Es geht schließlich um die Sicherheit aller Nekropoliten!«


  »Ich verstehe Euren Standpunkt, aber diese Aufgabe ist meiner Meinung nach vorrangig«, widersprach Nefer.


  »Das könnte gefährlich werden.«


  »Dann gib uns Waffen!«, schlug Paneb vor.


  »Das wäre noch gefährlicher!«, so der Nubier.


  »Du hast offenbar nicht sehr viel Vertrauen in uns.«


  »Nehmen wir an, Ihr seid bewaffnet und trefft auf einen feindlichen Spähtrupp was dann?«


  »Dann begleitet uns doch mit Euren Wachen«, schlug Renupe vor.


  »So würden wir auf jeden Fall die Aufmerksamkeit auf uns lenken«, gab Sobek zurück. »Wenn Ihr unbedingt die Stätte der Wahrheit verlassen wollt, solltet ihr Euch wenigstens wie einfache Bauern kleiden.«


  »Genug diskutiert! Los, machen wir uns auf den Weg!«, rief Paneb ungeduldig. »Und wenn wir uns verteidigen müssen, haben wir ja unsere Tamariskenäste!«


  »Seid auf jeden Fall äußerst vorsichtig!«, schärfte der Nubier ihnen ein.


  Didia kannte einen Tamariskenhain, der in zügigem Marsch in einer Dreiviertelstunde zu erreichen war. Die Wurzeln der Tamarisken wuchsen bis zu sechzig Ellen tief in die Erde zu den Wasseradern und erstreckten sich bis zu hundert Ellen im Umkreis um den rotbraunen Stamm. Die Bäume wuchsen schnell und vermehrten sich leicht; sie spendeten angenehmen Schatten und bildeten einen Windschutz am Rain des Fruchtlands.


  Paneb suchte den ersten Baum zum Fällen aus.


  »Du hast ein gutes Auge«, lobte ihn Didia. »Dieser Baum hindert nämlich die anderen schon im Wachstum.«


  Der junge Koloss machte sich so schwungvoll an die Arbeit, dass seine zwei Gefährten kaum noch nachkamen. Renupe der Heitere gönnte sich im Gegensatz zu Paneb dem Feurigen bald eine Pause und stillte seinen Durst an einem Wasserschlauch, den er getragen hatte.


  »Trödeln wir nicht, Renupe! Lass uns so rasch wie möglich das Holz schlagen und zurückkehren!«


  Die Wahl des zweiten Baums war schon schwieriger, doch zu Didias Erstaunen täuschte sich Paneb auch dieses Mal nicht. Renupe hatte wieder Kräfte gesammelt und die Körbe füllten sich schnell.


  »Jetzt haben wir genügend Holz, um Schüsseln und Löffel für unsere Frauen zu schnitzen«, meinte Didia. »Egal, was wir fertigen müssen, die Essenz bleibt doch immer die Hauptsache.«


  Paneb betrachtete die Holzklötze plötzlich mit ganz anderen Augen.


  Diesen Ausflug in die Welt außerhalb der Stätte der Wahrheit hatte schließlich der Baumeister angeordnet. Sollte sein Ziehvater damit das Ziel verfolgt haben, ihn entdecken zu lassen, welchen unschätzbaren Wert dieses einfache Holz hatte?


  Den Zimmermann brauchte er gar nicht mehr zu fragen, erstens war Didia schon davongestapft, und zweitens wozu brauchte ein Maler Tamariskenholz als Essenz?


  »Wir bekommen Besuch«, warnte ihn Renupe der Heitere.


  Auf dem Pfad zum Tamariskenhain marschierte ein Trupp Soldaten, angeführt von einem Hauptmann mit brutalem Gesichtsausdruck.
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  Was macht ihr da?«, wollte der Hauptmann wissen.


  Renupe der Heitere setzte sein strahlendstes Lächeln auf.


  »Wir haben ein wenig Holz geschlagen nur alte Äste. Nun können sich die jungen Bäume richtig entfalten.«


  »Habt ihr die Steuer bezahlt?«


  »Wir wussten gar nicht, dass das Holz mit einer Steuer belegt ist. Dieser Hain ist doch Allgemeingut.«


  »Nein, Bauer! Ich habe eine Steuer verhängt, um die Bevölkerung vor Plünderern zu schützen. In diesen unruhigen Zeiten braucht man meine Truppe, aber die ist nicht umsonst.«


  Paneb schob Renupe zur Seite.


  »Ist der Verwalter des Westufers über deine Aktion informiert?«


  Der Hauptmann wurde aggressiv.


  »Tu doch nicht so, als würdest du ihn kennen! Mit Hungerleidern wie dir pflegt der Oberste Verwalter bestimmt keinen Umgang!«


  »Nimm dich in Acht! Ich genieße Mehis Freundschaft und ich kann ihm gerne berichten, dass das Militär arme Leute erpresst!«


  Der Hauptmann zog seinen Dolch.


  Renupe schritt ein. »Jetzt macht mal halblang! Wir werden uns doch nicht wegen ein paar Äste gegenseitig umbringen! Wie hoch ist die Steuer?«


  »Zu hoch für dich, Bauer! Das würde dich viele Tage lang Schwerarbeit kosten.«


  »Ich sagte schon: Nimm dich in Acht!«, sagte Paneb mit bemüht ruhiger Stimme. »Ihr seid weder genügend Mannen noch seid ihr tapfer genug. An eurer Stelle würde ich jetzt aus dem Weg gehen!«


  Der Hauptmann grinste.


  »Ohne Waffe in der Hand würde ich den Mund nicht so voll nehmen, du Habenichts!«


  »Hört lieber auf meinen Freund«, mischte sich nun Didia beschwichtigend ein. »Wenn er wütend wird, kommt ihr nicht mehr heil aus diesem Tamariskenwäldchen heraus.«


  Der breitschultrige Riese beeindruckte den Hauptmann zwar, doch dass er seinen ganzen Trupp besiegen könnte, hielt er für ausgeschlossen.


  »Steht er etwa unter dem Schutz der Götter?«


  Eine große Katze mit schwarzen, weißen und rötlichen Punkten sprang von einem Ast und landete zwischen Paneb und dem Hauptmann. Sie hatte die Haare aufgestellt, fauchte und funkelte den Soldaten böse an.


  »Blödes Vieh, ich schneid dir den Hals durch!«


  Ein Soldat stellte sich dazwischen.


  »Das solltet Ihr nicht tun, Oberst, das ist kein normales Tier. Möglicherweise ist es die Katze, der plötzlich ein Messer in die Hand springt und die die Schlange der Finsternis und deren Verbündete köpft.«


  »Ja, das ist sie!«, bestätigte ein anderer Soldat. »Die gefürchtete Katze, die Verkörperung der Sonne! Offenbar beschützt sie den Koloss… Verschwinden wir lieber, Oberst, sonst geschieht uns noch ein Unglück.«


  Ohne den Befehl ihres Obersten abzuwarten, machten sich die Soldaten aus dem Staub.


  Prinz Amenmesse wollte schon die allgemeine Mobilmachung ausrufen, besann sich dann aber doch anders. Nun aber dachte er wieder daran.


  Diese Unentschlossenheit machte Mehi ganz wütend, doch er ließ sich seinen Unmut nicht anmerken, er forderte den Prinzen sogar auf, seine Entscheidung reiflich zu überdenken, bevor er etwas tat, das dramatische Folgen für das Land haben konnte.


  Während Amenmesse also hin und her überlegte, schrieb Mehi an Sethos, dass er sich größte Mühe gebe, den kriegerischen Eifer seines Bruders zu dämpfen, damit der Frieden im Land auf jeden Fall gewahrt bleibe.


  Einer seiner Schreiber trat herein und brachte den Bericht über die landwirtschaftlichen Erträge im Gau Theben.


  »Der Bericht ist ausgezeichnet«, kündigte der Schreiber an, »aber ich habe auch eine traurige Neuigkeit für Euch: Der Bürgermeister von Theben ist verschieden.«


  »Wie betrüblich«, meinte Mehi und bemühte sich, traurig zu klingen. In Wahrheit war er heilfroh über den Tod dieses alten Gauners, der ein bisschen zu viel über ihn wusste, aber immer klug genug gewesen war, sich Mehi nie in den Weg zu stellen.


  Ausnahmsweise mal ein Toter, den Serketa nicht auf dem Gewissen hatte. Er zog sogleich eine Liste der Würdenträger heran und wählte den Dümmsten und Fügsamsten als Amtsnachfolger des Verstorbenen aus. Da der Neue keinen Schimmer hatte, wie er sein Amt führen musste, würde er sich auf Mehi verlassen, der auf diese Weise weiterhin im Hintergrund die Fäden ziehen und über die Stadt und den Gau herrschen konnte.


  Serketa kam in Mehis Amtsstube stolziert und verbreitete eine Duftwolke aus schwerem Lilienparfüm.


  »Wie findest du mein neues grünes Kleid mit den silbernen Fransen?«


  »Sehr schön!«


  »Ich habe dich so vermisst!«


  Und sie setzte sich geziert auf seinen Schoß.


  »Hat sich der kleine Prinz inzwischen entschließen können, die Kampfhandlungen zu beginnen?«


  »Nein, immer noch nicht, meine Liebste. Und aus der Hauptstadt bekomme ich nur ganz alltägliche und unwichtige Anweisungen, als ob dort niemand wirklich die Macht in Händen hält. Ich verstehe gar nicht, warum Sethos zögert, den Thron zu besteigen.«


  »Morgen ist die Trauerzeit vorbei, notgedrungen muss dann ein neuer Pharao ausgerufen werden. Sicherlich bist du auf alle Eventualitäten vorbereitet.«


  Paneb und seine beiden Gefährten kehrten schwer beladen zum Haupttor zurück.


  »Was ist denn das für ein Monstrum?«, wunderte sich Sobek beim Anblick der großen Katze, die auf Panebs Schulter hockte.


  »Die Katze der Sonne, wie Kenner sie nennen.«


  »Das? Das soll eine Katze sein? Sieht eher aus wie ein Luchs.«


  »Sie hat mich beschützt, also nehme ich sie auf.«


  Als der Nubier dem Riesen zu nahe kam, fauchte die Katze und schlug wütend mit der Tatze nach ihm.


  »Reizendes Tierchen!«, spottete Sobek. »Wie willst du es denn nennen?«


  »Hm, vielleicht ›Die Reizende‹… Ja, warum nicht?«


  Sobek zuckte nur mit den Schultern.


  »Gab es Ärger?«


  »Dank der Reizenden, nein.«


  Paneb, Didia und Renupe meldeten sich beim Schreiber des Grabes. Nur Kenhir hatte die Befugnis, die Waage zu bedienen, und so wog er die Körbe mit Tamariskenholz und listete die Mengen auf. Anschließend betraute er Didia mit der Bearbeitung des Holzes und mit der Auswahl zweier Mitbrüder der rechten Mannschaft, die ihm helfen sollten.


  »Ich behalte meine beiden Weggefährten«, entschied er. »Wir gehen gleich in die Werkstatt. Ein bisschen Arbeit wird uns die Fingergelenke lockern.«


  Als Paneb aus Kenhirs Schreibstube trat, sah er sich einem Hindernis gegenüber und erstarrte.


  Das hätte er sich ja denken können!


  Mit steil aufgestelltem Schwanz, funkelnden Augen, zurückgezogenen Lefzen und gebleckten Zähnen stand Kemo sprungbereit da und fixierte die Katze mit der festen Absicht, sie aus dem Dorf zu verscheuchen. Er herrschte über die Haustiere an der Stätte der Wahrheit und nicht jedes Tier wurde von ihm akzeptiert.


  Da Paneb und Kemo gute Freunde waren, hatte sich der Hund nicht gleich auf den Eindringling gestürzt, aber die Verhandlungen mussten unverzüglich beginnen.


  »Hör zu, Kemo, diese Katze hat mich gegen finstere Gesellen verteidigt. Sie hat sie nicht umgebracht und uns dadurch großen Ärger erspart. Gut, gut ich weiß, es ist eine Katze und Katzen haben nun mal ihren eigenen Kopf, aber ich werde ihr verbieten, dein Revier zu verletzen und deine Autorität in Frage zu stellen.«


  Der Hund blickte Paneb aufmerksam an und nach dem Strahlen in seinen braunen Augen zu urteilen, verstand er Panebs Worte.


  »Und was dich angeht, Reizende, stolziere nicht hochnäsig herum und sieh zu, dass du dich bei den anderen beliebt machst. Hier im Dorf achten wir uns gegenseitig und fügen uns in die Hierarchie. In deinem Reich ist Kemo der Gebieter.«


  Paneb setzte die große Katze, die bestimmt mehr als einen Stein wog, auf den Boden.


  Kemo knurrte, die Reizende fauchte und fuhr ihre Krallen aus, ihre Haare waren so gesträubt, dass sie aussah wie ein Stachelschwein. Kemo war an solche Bestien nicht gewöhnt, aber er wich keinen Schritt zurück.


  »Seid jetzt friedlich!«, befahl Paneb. »Und du, Reizende, solltest dich als Neuankömmling ordentlich benehmen!«


  Paneb bohrte seinen Blick in die Katzenaugen. Sie hatte verstanden, was der Mann von ihr verlangte, den sie sich ausgewählt hatte. Sie zog ihre Krallen wieder ein und setzte sich auf den Boden wie eine Sphinx. Kemo tat es ihr gleich. So saßen sie eine Weile da, bis Kemo sich schließlich wieder erhob und die Katze in gebührendem Abstand umkreiste und beschnüffelte. Als auch die Reizende aufstand und sich an Panebs Wade rieb, beobachtete Kemo sie zwar argwöhnisch, aber nicht mehr feindselig.


  Das Dorf hatte einen Einwohner mehr.


  Endlich mal wieder ein ruhiger Morgen! Kenhir hatte seinen Traum zu Ende träumen können, ohne dass Niut ihn gestört hätte. Langsam wälzte er sich aus dem Bett, huldigte genauso gemächlich den Vorfahren und ließ sich sein Morgenmahl bei der Lektüre alter Gedichte schmecken.


  Doch es war zu schön, um wahr zu sein. Die Ruhe wurde jäh gestört.


  »Eure Schreibstube hätte einen Großputz nötig«, erklärte Niut die Kräftige mit einer Forschheit, die Kenhir auf die Palme brachte.


  »Kommt nicht in Frage!«, brummte er.


  »Ich muss meinen Zeitplan einhalten«, beharrte sie, »und ich kann nicht zulassen, dass auch nur ein Raum dieses Hauses dem Staub anheim fällt!«


  »Wer ist hier eigentlich der Herr im Haus?«


  »Die Ordnung!«, erwiderte Niut. »Und wenn ein Haus ordentlich sein soll, muss es auch sauber sein!«


  Das war ein unschlagbares Argument. Kenhir konnte gerade noch ein paar Papyrusrollen auf ein Regal räumen und sie vor Niuts Sturmangriff in Sicherheit bringen, und er schaffte es auch, den aktuellen Teil des Tagebuchs der Nekropole an sich zu nehmen, da fiel Niut schon mit einem ganzen Arsenal an Besen, Bürsten und Lappen in sein Reich ein.


  »Komm schnell, Kenhir!«, rief Userhat der Löwe mit gebieterischer Stimme. »Der Briefbote will dich sprechen.«


  Kenhir stürzte aus dem Haus und lief zum Tor, gefolgt von einigen Handwerkern.


  »Hast du dem Baumeister Bescheid gesagt?«, fragte Kenhir den Bildhauer.


  »Er ist schon am Tor.«


  In Nefers Beisein übergab Uputhi, der königliche Kurier, mit zitternden Händen dem Schreiber ein Dekret des Königs, das aus der Hauptstadt angekommen war.


  »Hoffentlich enthält der Text nichts Unangenehmes für die Stätte der Wahrheit.«


  »Wir versammeln uns alle vor dem Haupttempel«, entschied der Baumeister.


  Es herrschte Totenstille, als Nefer den Schreiber des Grabes bat, das offizielle Schreiben zu verlesen.


  Darin stand: Sethos II. war zum König von Unter- und Oberägypten gekrönt worden und war als solcher nun der neue Beschützer der Stätte der Wahrheit.
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  Der fünfundfünfzigjährige Sethos II. war ein kräftiger, strenger Mann, der die Streitkräfte mit eiserner Hand führte und die hohen Beamten zum Gehorsam zwang. Indem er seine Herrschaft dem gefürchteten Seth widmete, dem Herrn über die Stürme und dem Gott der kosmischen Unordnung, wollte er wie sein Großvater Sethos I. seine Entschlossenheit und Härte unterstreichen.


  Doch er hatte die Rechnung ohne seinen Stiefbruder Amenmesse gemacht. Der Prinz jubelte dem neu gekrönten Haupt nicht zu und erkannte ihn auch nicht als rechtmäßigen Herrscher an.


  Sethos' Kanzler Bai, der Sohn eines Syrers und einer Ägypterin, verneigte sich unterwürfig vor seinem König.


  »Hast du endlich Nachricht von Amenmesse?«


  »Leider nein, erhabener König, aber ich habe trotzdem gute Neuigkeiten für Euch. Zuverlässigen Informationen zufolge ist General Mehi der starke Mann in Theben und seine Truppen sind Euch treu ergeben.«


  Der schmächtige, nervöse Bai mit den lebhaften schwarzen Augen und dem spitzen Kinnbärtchen hatte alle anderen Höflinge aus dem Feld schlagen können und war zum Vertrauten und Berater des neuen Pharaos aufgestiegen, der es ihm hoch anrechnete, dass er Komplotte schon im Keim erstickt und gefährliche Klüngel zerschlagen hatte.


  Bais einzige Rivalin war Tausret, die Große Königliche Gemahlin, eine brünette Frau mit dem Antlitz einer Göttin. Die dreißigjährige strahlende Schönheit war Sethos' zweite Frau und sie war genauso willensstark wie ihr Gemahl. Ihren Unmut zu erregen hieß, in Ungnade zu fallen, und Bai widersetzte sich ihren Ansichten nie, auch wenn er nicht immer ihrer Meinung war. Nun trat sie in die Schreibstube des Königs.


  »Wir wissen, dass Mehi alles tun würde, um einen Bürgerkrieg zu verhindern«, sagte Sethos, »aber Amenmesse kann den General ohne weiteres kaltstellen und das Kommando über die thebanischen Truppen übernehmen.«


  »Wenn er das tut, ist er ein Aufständischer«, meinte die Königin, »dann muss er mit allen Mitteln und ohne Milde bekämpft werden.«


  »Amenmesse ist Unser Bruder, nicht deiner.«


  »Das tut nichts zur Sache, Sethos. Niemand darf ungestraft die Autorität des Herrschers über die Beiden Länder verspotten, das wäre der Anfang der Anarchie und ein Unglück für uns alle.«


  »Die Königin hat Recht«, säuselte Bai. »Ihr seid der Herrscher Ägyptens, über den Norden und über den Süden, und Ihr müsst die Einheit des Reiches wahren.«


  »Sollte Theben sich abspalten wollten«, fuhr Tausret fort, »müssen wir in kürzester Zeit und mit äußerster Entschlossenheit eingreifen, denn die Herrschaft eines Pharaos darf sich nicht aus dem Schutz des Gottes Amun entfernen. Außerdem musst du dein Haus der Ewigkeit im Tal der Könige anlegen und am Westufer von Theben deinen Tempel der Millionen Jahre errichten, gar nicht davon zu reden, dass du auch noch deinen Beitrag zur Verschönerung des Prachttempels zu Karnak leisten musst.«


  »Hast du einen Bericht über die Stätte der Wahrheit?«, fragte Sethos an Bai gewandt.


  »Natürlich, Majestät. Der Baumeister, Nefer der Schweigsame, erfreut sich eines ausgezeichneten Rufes, die Werke, die unter seiner Leitung entstanden, sind einwandfrei, kein Handwerker hat je Klage gegen ihn erhoben. Ich sehe also keinen Grund, ihn seines Amtes zu entheben. Man sagt auch, dass diese Bruderschaft standhaft und starrköpfig sei und dass es besser sei, sich nicht mit ihr anzulegen.«


  »Aber der Pharao ist der Beschützer und oberste Herr dieser Bruderschaft!«, meinte Tausret.


  »Natürlich, natürlich, Majestät. Doch man sagt auch, dass diese Handwerker große Geheimnisse bewahren, wie zum Beispiel die Herstellung von Gold mit alchemistischen Mitteln, und dass der König ihr Vertrauen erwerben muss, damit er in den Genuss dieses Wissens kommt.«


  »Wer repräsentiert die Obrigkeit an der Stätte der Wahrheit?«


  »Der Schreiber des Grabes, ein gewisser Kenhir. Er ist zweiundsiebzig Jahre alt und gilt als ein äußerst kratzbürstiger Mann. Doch es liegt nichts gegen ihn vor, er verwaltet die Nekropole tadellos.«


  »Zweiundsiebzig das ist zu alt! Dieser Schreiber müsste schon lange sein Ruhegeld beziehen. Verfasse sofort ein Entlassungsschreiben und lass ihn aus dem Amt entfernen, Bai!«


  »Und wen wünscht Ihr als Nachfolger in seinem Amt, erhabener König?«


  »Wie war's denn mit dir, Bai?«, schlug die Königin vor.


  Der Kanzler wurde blass.


  »Zu Befehl, Majestät! Aber ich kenne mich weder in Theben noch in diesem speziellen Amt aus und…«


  »Wir brauchen ihn hier als Kanzler«, unterbrach Sethos die Litanei. »Ohne Bai hätten wir Unsere Gegner nie zerschlagen können.«


  »Einverstanden«, lenkte Tausret ein, »aber er soll sofort dieses Schreiben verfassen und einen loyalen und gehorsamen Schreiber ernennen, der von nun an die Stätte der Wahrheit führt. Und dieser neue Schreiber soll unseren Besuch in Theben vorbereiten. Ach, das habe ich ganz vergessen der Baumeister darf auf keinen Fall Wind von der Sache bekommen, sonst unterstützt er diesen Greis, der ihm bestimmt treu ergeben ist. Aber ich weiß da eine Lösung…«


  Amenmesse war zerknirscht.


  »Er… er hat es gewagt…«


  »Ich will Euch nicht zu nahe treten, Prinz, aber Sethos' Entscheidung war voraussehbar«, sagte Mehi.


  »…er hat es gewagt, den Thron zu besteigen, ohne sich mit mir abzusprechen, ohne mich nach Pi-Ramses zu rufen und mir eine Mitregentschaft anzubieten… er hat es gewagt, mich zurückzuweisen und mich wie einen unbedeutenden kleinen Nebenbuhler zu behandeln! Ich hasse ihn! Hört Ihr, Mehi ich hasse ihn!«


  »Ich verstehe, dass Ihr enttäuscht seid, Prinz, aber Ihr solltet so schnell wie möglich handeln.«


  »Wenn ich mich dem Pharao entgegenstelle, bin ich ein Aufständischer, dann verliere ich Leib und Leben.«


  »Das ist allerdings wahr.«


  »Was habe ich denn noch für eine Zukunft? Sethos wird mich nie zum Nachfolger ernennen. Ich werde hier bis zu meinem Tod dahinvegetieren.«


  »Habt Ihr denn Eure anfänglichen Pläne aufgegeben?«


  Amenmesse sah Mehi verblüfft an.


  »Was meint Ihr damit?«


  »Ihr habt Sethos' Krönung nicht gutgeheißen und erkennt ihn nicht als rechtmäßigen Herrscher an. Um nicht als Aufrührer zu gelten und um Euren gerechtfertigten Ehrgeiz zu befriedigen, gibt es nur eine Lösung: Ihr müsst selbst Pharao werden, und zwar mit dem Segen der Priester von Karnak. So dreht Ihr den Spieß um und Sethos steht als Rebell und Usurpator da.«


  »Das würde Bürgerkrieg bedeuten. Sethos wird niemals auf den Thron verzichten.«


  »Wer weiß, Prinz? Sethos erwartet so viel Entschlossenheit nicht von Euch. Wenn Ihr ihn vor vollendete Tatsachen stellt, wird er vielleicht abdanken.«


  »Damit würde ich ein immenses Risiko eingehen, Mehi.«


  »Euer Triumph und Euer Ruhm stehen auf dem Spiel, Prinz. Aber die letzte Entscheidung liegt natürlich bei Euch.«


  Zu Nefers Überraschung händigte Uputhi ihm ein Schreiben aus.


  »Ein Brief aus dem Palast… an mich adressiert? Aber alle amtlichen Schreiben müssen doch an den Schreiber des Grabes gerichtet werden.«


  »Meine Anweisungen sind klar und deutlich: Ich muss Euch persönlich diesen Brief übergeben nur Euch und keinem anderen.«


  Nachdenklich kehrte Nefer der Schweigsame mit dem versiegelten Papyrus nach Hause zurück. Ubechet bereitete sich gerade auf die Sprechstunde vor.


  Der Baumeister erbrach das Siegel und las den Brief.


  »Das ist ja unglaublich!«


  »Schlechte Nachrichten?«, fragte die Weise besorgt.


  »Eine Katastrophe!«


  Nefer las seiner Frau den Brief vor, für den das Wort ›Katastrophe‹ keineswegs übertrieben war. Mit der Krönung Sethos' II. schien ein gewaltsamer Übergriff auf die Stätte der Wahrheit abgewendet, doch es gab auch noch andere Möglichkeiten, die Nekropole anzugreifen. Und mit dem, was nun drohte, hatte kein einziger Handwerker gerechnet.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Ubechet.


  »Wir weichen keinen Fingerbreit!«


  »Aber damit verstoßen wir gegen das Gesetz.«


  »Schon möglich. Aber wenn ich diesem Befehl gehorche, kommen zehn weitere nach, und die Bruderschaft wäre bald nur noch eine Gruppe von unterwürfigen Arbeitern und würde über kurz oder lang zerfallen.«


  Nefer und Ubechet hielten sich fest umklammert.


  »Du hast Recht, wir müssen ohne Rücksicht auf die Folgen kämpfen.«


  Kenhir wusch sich wie jeden Morgen die Haare. Das war sein liebstes Vergnügen, es schenkte ihm ungetrübtes Glück und er vergaß für eine kleine Weile die Last der Jahre und die Bürde seines Amtes. Nachdem er die Seife ausgespült hatte, massierte er die Kopfhaut mit Rizinusöl ein Wundermittel, das ihm neue Kraft gab und seine Gedanken wieder an den richtigen Platz beförderte.


  Doch aus dem Fläschchen kam nur noch ein kläglicher Tropfen Öl.


  »Niut, bring mir eine neue Flasche Rizinusöl!«, polterte er erzürnt.


  Die Dienerin ließ sich Zeit.


  »Wir haben kein Rizinusöl mehr«, verkündete sie.


  »Wie ist das möglich? Hast du dich nicht um die Vorräte gekümmert?«


  »Ich werde lediglich dafür bezahlt, dass ich das Haus sauber halte und für Euch koche, für die Haushaltsführung bin ich nicht zuständig!«


  »Das ist ja eine Katastrophe! Wie soll ich denn ohne Rizinusöl leben? Besorge bitte welches im Dorf!«


  »Nach allem, was man hört, sind die Vorräte aufgebraucht. Ihr müsst warten, bis die neuen Lieferungen eintreffen.«


  »Ich kann nicht warten, vor allem nicht, wenn ich nicht weiß, wann die neuen Lieferungen kommen. Geh zu Wahbet der Reinen sie soll ihren Mann überreden Rizinuskapseln zu sammeln. Und sag ihr, es sei dringend!«


  »Zuerst mache ich die Küche sauber, damit es dort nicht aussieht wie in einem Schweinestall.«


  Kenhir hielt den Mund und trocknete sich die Haare. Ohne Rizinusöl kam er sich ganz matt und kraftlos vor. Wenn diese kleine Hexe kein Öl fand, sah die Zukunft düster aus…


  Als er aus dem Bad kam, stand Nefer der Schweigsame vor ihm, einen Papyrus in der Hand. Die ernste Miene des Baumeisters verhieß nichts Gutes.


  »Ich habe einen Brief aus dem Palast bekommen«, sagte Nefer.


  »Eine ungewöhnliche Vorgehensweise. Alle amtlichen Schreiben müssen an mich gerichtet werden.«


  »In diesem Fall war das leider nicht möglich!«


  »Und warum nicht?«


  »Weil mir die Bestätigung abverlangt wird, dass du in den Ruhestand trittst.«
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  Kenhir schwieg lange, dann sagte er:


  »Ich bin zwar zweiundsiebzig Jahre alt, aber ich habe nicht die geringste Absicht, mich zurückzuziehen.«


  »Wie es scheint, wirst du nicht um deine Meinung gefragt.«


  »Hat Sethos den Brief unterzeichnet?«


  »Nein, sein Kanzler Bai.«


  »Dann ist er nichtig! Ich unterstehe keinem Beamten, nur der Pharao kann mich meines Amtes entheben.«


  »Der Kanzler ist der Ansicht, du seist zu alt, um eine Aufgabe zu erfüllen, deren schwere Bürde er kennt, und er schlägt vor, dich durch einen jungen Schreiber zu ersetzen, der in Pi-Ramses ausgebildet wurde.«


  »Ha, irgend so ein Dummkopf, der nicht mal in Theben geboren wurde! Aber ich verstehe der neue Machthaber will die Stätte der Wahrheit selbst in die Hand nehmen und ihr seinen Stempel aufdrücken!«


  »Der Kanzler wartet nur noch auf meine Zustimmung, um deinen Nachfolger zu ernennen. Zum Ausgleich schickt er mir fünf Diener, die mich jeder materiellen Sorge entheben, sodass ich mich ganz auf das Königsgrab konzentrieren kann.«


  Kenhir versteifte sich.


  »Und was willst du Bai antworten?«


  »Dass ich gerne die Diener nehme, die auf meinen Feldern arbeiten und mich mit beträchtlichen Erträgen versorgen werden.«


  Der alte Schreiber war wie vom Donner gerührt.


  »Und ich habe immer gedacht, ich würde dich kennen, Nefer… Wie man sich doch täuschen kann!«


  »Weiterhin werde ich dem Kanzler in Erinnerung rufen, dass es keine Altersbegrenzung für das Amt des Schreibers des Grabes gibt, dass du dich bester Gesundheit erfreust, dass deine Kompetenz nicht ihresgleichen hat und dass die Bruderschaft sich glücklich schätzt, von dir geführt zu werden.«


  Ein schiefes Lächeln hellte Kenhirs Miene auf.


  »Dann habe ich mich also doch nicht getäuscht!«


  »Und ich werde dem Kanzler auch erklären, dass weder ich noch der Vorarbeiter der linken Mannschaft deinen Rückzug aus dem Amt wünschen und dass ich, Haih und die Weise unsere Ämter unverzüglich niederlegen, wenn du zurücktrittst. Und wenn keiner mehr da ist, der mit dem Stein des Lichts umgehen und die Goldene Kammer zum Leben erwecken kann, kann die Bruderschaft weder ein Königsgrab noch einen Millionenjahrtempel errichten.«


  Kenhir wischte sich eine Träne ab.


  »Nefer…«


  »Der neue Herrscher versucht, uns zu spalten. Offenbar geht er davon aus, dass in jeder menschlichen Gemeinschaft nur Habgier, Neid und Konkurrenzkampf herrschen. Der Kanzler vergisst aber, dass wir trotz unserer Fehler und Schwächen an der Stätte der Wahrheit zusammenleben und von der Maat geführt werden.«


  Die beiden Männer umarmten sich.


  »Ich fühle mich zwanzig Jahre jünger«, gestand Kenhir.


  Paneb hatte den Kopf auf die Hände gestützt und betrachtete schon seit mehreren Stunden einen dürren Tamariskenast. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass dieses einfache Stück Holz die Essenz für sein Meisterwerk sein sollte. Er war ihm keine Hilfe; Paneb fand kein Motiv, mit dem er das Tamariskenholz gerne bemalt hätte. Ihm fiel nichts ein.


  Wahbet die Reine trat leise herein.


  »Darf ich dich stören?«


  Paneb warf das Holz in eine Ecke.


  »Das ist doch keine Essenz!«


  »Natürlich nicht«, stimmte sie lächelnd zu. »Würdest du Rizinuskapseln für den Schreiber holen? Er hat kein Öl mehr, und Niut fürchtet, dass er völlig unausstehlich wird, wenn er sich nicht jeden Morgen den Schädel damit massieren kann. Rizinus gibt es gleich am ersten Kanal, neben dem Ramesseum.«


  »Bin ich dazu verpflichtet?«


  »Nein, er bittet dich nur um einen Gefallen.«


  Der Koloss konnte seiner kleinen, zarten Frau nichts abschlagen und machte sich auch gleich an den Wachtposten vorbei auf den Weg zum Kanal.


  Der Rizinus war so groß wie ein kleiner Feigenbaum und gedieh üppig an den Ufern der Sümpfe und Wasserläufe. Unter den glatten, dunklen Blättern wuchsen die Samenkapseln, die in der Sonne getrocknet wurden, bis sie aufplatzten. Die Samen wurden gemahlen und daraus gewann man ein kostspieliges Öl, das den Haarwuchs förderte, Kopfschmerzen linderte, abführend wirkte und auch als Brennstoff in Lampen verwendet wurde.


  Paneb pflückte die Kapseln und steckte sie in einen großen Sack da fuhr ihm ein brenzliger Geruch in die Nase.


  Ganz in Panebs Nähe hatten ein paar Lausbuben dürre Büsche in Brand gesteckt, die manchmal in der Hitze auch selbst Feuer fingen. Die Jungen machten sich nun lachend aus dem Staub.


  Die Flammen loderten und schossen so sehr in die Höhe, dass Paneb schon fürchtete, sie könnten durchs All bis zum Himmel lecken. War das Feuer nicht die Lebenskraft schlechthin? Es vernichtete die abgestorbenen Triebe und ließ neues Leben entstehen.


  Plötzlich erschien dem Maler die Welt wie ein Pfad zum schöpferischen Feuer. Ihm nicht zu folgen, hätte bedeutet, dass er sich der tödlichen Kälte seiner banalen Existenz gebeugt hätte.


  Der Koloss schob die abgestorbenen Zweige zur Seite und legte Sand um den Feuerkreis, damit die Flammen nicht auf die Rizinusbäume übergriffen. Er wartete, bis die Funken nicht mehr flogen, und ging dann nachdenklich nach Hause.


  Mit dem Rizinusöl fühlte sich Kenhir wie neu geboren. Das Blut zirkulierte besser in seinem Gehirn, und er war bereit, seinem Stellvertreter Imuni einen langen Bericht über die Verwaltung der Stätte der Wahrheit zu diktieren.


  Imuni saß im Schreibersitz da. Sorgfältig hatte er sein Schreibzeug vorbereitet, das er niemandem lieh und über das er eifersüchtig wachte, vor allem über seine Palette aus Sykomorenholz, die die Arme des Thot symbolisierte und den Namen ›Hören und Sehen‹ trug. Seine Pinsel und Griffel waren immer makellos sauber, desgleichen die Näpfe, in denen er die roten und schwarzen Tintenriegel auflöste, ohne dass die Flüssigkeit überschwappte.


  »Bist du zum Angriff bereit, Imuni? Das ist jetzt ein guter Moment, es wird kein Detail über meine Amtsführung fehlen!«


  »Warum musst du dich denn rechtfertigen?«


  »Weil mich die Machthaber in der Hauptstadt in den Ruhestand schicken wollen.«


  »Warum denn das?«


  »Sie sagen, ich sei zu alt! Aber ich habe überhaupt keine Lust, in den Ruhestand zu gehen.«


  Imuni ließ sich nicht anmerken, dass ganz unerwartet eine Hoffnung in ihm aufkeimte. Wer könnte ein besserer Nachfolger für Kenhir sein als er selbst? Sollte der Pharao seine Aussage verlangen, so würde er ihm, mit allem Respekt natürlich, mitteilen, dass der alte Schreiber nun wirklich ausgedient hatte.


  »Reicht dieses Schreiben aus, um die Verwaltung dazu zu bewegen, ihre Entscheidung rückgängig zu machen?«


  »Natürlich nicht, Imuni, aber das ist nicht meine einzige Waffe.«


  »Müssen wir denn der Obrigkeit nicht gehorchen?«


  »Die Regeln, die an der Stätte der Wahrheit gelten, verbieten uns, uns der Ungerechtigkeit und der Willkür zu beugen.«


  Während Kenhir diktierte, dachte Imuni, dass es klug wäre, seine Pläne nicht allzu schnell kundzutun. Trotz seines Alters verfügte der alte Schreiber über ungeahnte Möglichkeiten.


  Der Verräter hatte lange gebraucht, um die Mahlsteine aus der Nähe zu inspizieren, denn er musste sich anschleichen, ohne die Aufmerksamkeit der Hausfrauen auf sich zu ziehen, die dort Getreide zum Brotbacken und Bierbrauen mahlten.


  Nun musste er nur noch einen Blick auf den großen Mahlstein im Viertel der Gehilfen werfen. Am Ende ihres Arbeitstages gingen die meisten Gehilfen nach Hause, und da ihr Vorsteher Bechen Geburtstag hatte, hatte sogar Obed der Schmied seine bescheidene Hüte verlassen, wo er auch schlief, damit er sich nicht zu weit von seinem Amboss entfernen musste.


  Die Luft war also rein, trotzdem musste er sich vor unerwünschten Blicken in Acht nehmen. Er wartete die Dämmerung ab, zog ein neues Gewand an, das seine Frau gewoben hatte, ohne ihren Nachbarinnen davon zu erzählen, und veränderte seine Körperhaltung. Er schlich durch das kleine Tor in der Westmauer und umrundete die Einfriedung, um nicht von der Wache am Haupttor gesehen zu werden.


  Das Viertel der Gehilfen war wie ausgestorben. Ein großer Ibis kreiste am roten Himmel, ein leichter Nordwind wehte lau.


  Auf seinen Papyrussandalen schlich der Verräter leise hinter den Mahlstein, kauerte sich hin und suchte mit den Augen die Umgebung ab.


  Als er sich wieder aufrichtete, hatte er das Gefühl, dass er beobachtet wurde. Jemand schien sich hinter den Mehlsäcken zu verstecken, jemand, der Angst vor ihm hatte und sich nicht mit ihm anlegen wollte.


  Was tun? Sich schnellstmöglich aus dem Staub machen, ohne seinen Feind zu identifizieren? Oder ihn töten und einen Unfall vortäuschen? Der Verräter zögerte.


  Da machte die Katze einen Satz, kratzte ihm im Sprung die Schulter auf und verschwand Richtung Dorf.


  Die Reizende, Panebs große Katze! Dieses Monstrum hatte sich ein großes Jagdrevier gesichert, das die Artgenossen ihr nicht mehr streitig machten. Glücklicherweise konnte diese vermaledeite Katze, so teuflisch sie auch war, nicht reden und niemandem verraten, dass er beim Mahlstein der Gehilfen gewesen war. Der Mahlstein war ein so alltäglicher Gegenstand, dass er oft daran vorbeigegangen war, ohne ihm die geringste Beachtung zu schenken.


  Ganz angespannt näherte sich der Verräter langsam dem großen Blaustein. Im Dunkeln würde er gleich sehen, ob er leuchtete.


  Eine dumme Annahme! Der heilige Stein durfte nicht dem Sonnenlicht ausgesetzt werden. Der Baumeister, ein gelernter Bildhauer, hatte ihn sicher unter einem ganz normalen Stein versteckt. Mit einem kleinen, spitzen Messer schabte der Verräter am Mahlstein, in der Hoffnung, darunter würde ein anderes, glänzendes Gestein zum Vorschein kommen.


  Doch es war nur Blaustein, der schon seit Jahren gute Dienste leistete.


  Enttäuscht musste sich der Verräter eingestehen, dass er sich getäuscht hatte. Der Baumeister hatte den kostbaren Stein nicht in aller Öffentlichkeit untergebracht, nicht einmal in einer täuschenden Ummantelung. Also musste der Verräter wieder auf seine erste Annahme zurückgreifen, dass der große Schatz der Bruderschaft an einem verschlossenen und bewachten Ort versteckt wurde.
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  Kaum hatte Bai Mehis Amtsstube betreten, wusste der General auch schon, dass der Berater des neuen Pharaos ein ernst zu nehmender Gegner war.


  »Hattet Ihr eine gute Reise, Kanzler?«


  »Um ehrlich zu sein, ich reise äußerst ungern. Aber Seine Majestät und die Große Königsgemahlin legen Wert darauf, dass ich persönlich mit dem Baumeister an der Stätte der Wahrheit spreche. Habt Ihr ihn über mein Kommen informiert?«


  »Natürlich. Ihr trefft schon morgen früh mit ihm zusammen.«


  »Der Baumeister scheint ein integerer Mann zu sein.«


  »Die Ausbildung hat aus Nefer dem Schweigsamen einen strengen Mann gemacht, der sich den Anforderungen der Verwaltung nicht leicht beugt«, erklärte Mehi.


  »Gibt es eine Akte über ihn?«


  »Seine Laufbahn ist makellos«, bestätigte der General.


  Mehi hätte den Baumeister gerne belastet, aber er musste sich vor Bai in Acht nehmen. Erst wenn er die Absichten des Kanzlers besser kannte, konnte er versuchen, ihn zu beeinflussen.


  »Nefer ist also ein grundehrlicher und rechtschaffener Mann?«, fragte Bai.


  »Die Handwerker an der Stätte der Wahrheit bilden eine sehr spezielle Bruderschaft; sie untersteht direkt dem König und auf diesen Punkt legt sie auch großen Wert.«


  »Ich weiß, ich weiß, General… Anders gesagt, Ihr könnt mir nicht helfen.«


  »Mein allerhöchster Auftrag verlangt von mir, die Stätte der Wahrheit zu schützen und alle Unbilden von ihr fern zu halten. Diesen Auftrag erfülle ich, so gut es geht, doch ich bin nicht befugt, die Nekropole zu betreten, und ich habe keinerlei Einfluss auf die dortige Verwaltung. Nichtsdestotrotz stehe ich zu Eurer Verfügung.«


  »Der König schätzt Eure Treue sehr, General, und er ist sich durchaus bewusst, dass Ihr mit Eurem Einfluss und Eurem Rat zur Mäßigung einen Konflikt vermieden habt, der für das Land verhängnisvoll gewesen wäre. Ich nehme an, Ihr lasst Amenmesse überwachen.«


  »Natürlich. Er ist krank und deprimiert und wird Sethos' Herrschaft früher oder später anerkennen.«


  »Es wird ihm auch keine andere Wahl bleiben.«


  Im Park der Hauptverwaltung wurde der Baumeister aufs Herzlichste vom Kanzler empfangen. Im schattigen Inneren eines Kioskes, der von Efeu umrankt war, standen Bierkelche und Obstschalen auf niedrigen Tischen.


  »Das Leben in Theben scheint sehr angenehm zu sein«, bemerkte Bai, »aber ich bin nicht hier, um mit Euch über das Vergnügen zu reden. Der Pharao hat Euren Brief und Kenhirs ausführlichen Bericht erhalten. Ich muss gestehen, diese Schreiben haben uns einigermaßen überrascht. Wir zweifeln die ausgezeichnete Arbeit Eures Schreibers keineswegs an, aber wir fragen uns, ob er nicht ein Alter erreicht hat, in dem er dieses schwierige Amt nicht mehr ausüben sollte. Unserer Meinung nach ist es an der Zeit, dass Kenhir seinen wohlverdienten Ruhestand antritt.«


  »Habt Ihr meinen Brief nicht bis zu Ende gelesen?«, fragte Nefer.


  »Er zeugt von beispielhafter Loyalität gegenüber einem Freund. Aber solltet Ihr Kenhir nicht besser vergessen? Ihr werdet die Baustätte von Sethos' Kostbarer Wohnung leiten, und dazu muss ein neuer Schreiber ernannt werden, ein Mann, der jünger ist und die Erfordernisse der Stunde besser erkennt. Die Zeiten ändern sich, Nefer, und man muss lernen, sich den Veränderungen anzupassen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »O ja, sehr klar, Kanzler.«


  »Dann ist ja alles geregelt. Ich werde Euch einen Schreiber schicken, der in der Hauptstadt ausgebildet wurde; Ihr werdet seiner Ernennung zustimmen und mit ihm zusammenarbeiten.«


  Zufrieden schob sich Bai eine weiche, süße Feige in den Mund.


  »Ich war zu Recht überzeugt, dass der Baumeister an der Stätte der Wahrheit ein kluger, vernünftiger Mann sein muss, und ich freue mich, dass ich mich nicht geirrt habe.«


  »Ich fürchte, ich muss Euch enttäuschen, Bai.«


  »Aber nein, Nefer! Eure Fähigkeiten sind weithin bekannt, ich zweifle nicht an Eurem Erfolg. Das Grab des Pharaos wird sicherlich ein Wunderwerk!«


  »Die Bruderschaft wird natürlich ihr Bestes geben, aber um zum Erfolg zu gelangen, braucht sie einen Schreiber, dessen Autorität außer Frage steht.«


  »Ich kann Euch beruhigen Kenhirs Nachfolger wird die nötigen Eigenschaften mitbringen.«


  »Das bezweifle ich.«


  Der Kanzler war vor den Kopf gestoßen, aber er begriff schnell.


  »Ihr habt also Euren eigenen Kandidaten für Kenhirs Nachfolge?«


  »In der Tat.«


  »Das ist ja auch ganz normal. Ihr wusstet ja selbst, dass der alte Kenhir am Ende seiner Laufbahn angelangt war, und habt schon einen Nachfolger im Auge. Darf ich erfahren, wen Ihr ausgesucht habt?«


  »Kenhir selbst.«


  Bai hob die Augenbrauen.


  »Macht Ihr etwa Witze?«


  »Wie ich schon ihn meinem Brief ausgeführt habe, gibt es keinen besseren Schreiber des Grabes als Kenhir. Es ist der Wille der Bruderschaft, dass er im Amt bleibt.«


  »Das ist aber leider nicht mein Wille!«


  »Euer Wille, Kanzler, oder der Wille des Königs?«


  »Auch auf die Gefahr hin, Euch ein Staatsgeheimnis zu verraten Tausret selbst hat diesen Wechsel gefordert, und es versteht sich von selbst, dass wir ihr Gehorsam leisten.«


  »Was hat sie Kenhir vorzuwerfen?«


  »Nichts… nichts Bestimmtes.«


  »Es handelt sich also um eine pure Laune der Königin?«


  »Zügelt bitte Eure Zunge!«


  »Wir sind eine Bruderschaft von Handwerkern und wir bearbeiten Materialien, die weder Launen noch Spaß verstehen. Wenn die Königin nun die Absicht hegt, uns einen Schreiber vorzusetzen, der nicht in der Lage ist, sich an unsere Sitten anzupassen, dann muss sie diese Absicht eben fallen lassen.«


  »Ich kann Euch nur im Guten raten, Euch zu fügen, Nefer!«


  »Ihr habt meinen Brief leider nicht richtig gelesen, Bai. Ohne den Zusammenhalt der Handwerker kann an der Stätte der Wahrheit nicht nach den Gesetzen der Maat gearbeitet werden, und der Zusammenhalt setzt voraus, dass Kenhir im Amt bleibt.«


  »Aber der Wunsch der Großen Königsgemahlin…«


  »Steht ihr Wunsch über dem Gesetz der Maat, einem Gesetz, das auch die Königin verkörpern und achten muss? Erklärt ihr, dass Kenhir nicht einfach ein Schreiber ist wie jeder andere und dass die Bruderschaft von ihm geführt werden muss. Sollte seine Gesundheit eines Tages zu wünschen übrig lassen, werden wir natürlich eine andere Lösung finden.«


  »Ihr bringt mich in eine schwierige Lage, Baumeister.«


  »Bei diesem Problem zähle ich auf Euer diplomatisches Geschick, Kanzler, Ihr werdet der Großen Königsgemahlin sicherlich klarmachen können, dass wir jetzt alle an einem Strang ziehen müssen. Danach erwarte ich dann die Anweisungen aus dem Palast zur Ausschachtung der Kostbaren Wohnung des neuen Pharaos.«


  »Das hätte ich mir nicht mal in meinen schlimmsten Alpträumen ausgemalt!«, vertraute Bai dem General an. »Dieser Nefer ist ja genauso unnachgiebig wie die Königin! Was glaubt Ihr, Mehi könnte es sein, dass der Baumeister zurücktritt und die Bruderschaft handlungsunfähig wird, wenn die Königin nicht nachgibt?«


  »Der Schweigsame ist ein hartnäckiger Mann. Er redet nicht leichtfertig daher. Er wird tun, was er angekündigt hat.«


  »Ich hatte gehofft, dass meine Warnungen ihn schrecken würden, aber sie haben seine Entschlossenheit nicht im Mindesten erschüttert! Nun bin ich gezwungen, so schnell wie möglich nach Pi-Ramses zurückzukehren und dem Königspaar die Tatsachen zu unterbreiten.«


  »Angenommen, eine Einigung ist nicht möglich was passiert dann?«


  »Dann wird Kenhir in den Ruhestand versetzt und sein Nachfolger wird der Bruderschaft aufgezwungen.«


  »Das wäre so ziemlich das Schlimmste, was man sich vorstellen kann«, warnte der General. »Die Handwerker würden den Schreiber aus der Hauptstadt nicht anerkennen und die Arbeit niederlegen.«


  »Ich wage nicht, mir so ein Chaos auch nur vorzustellen!«


  »Aber Ihr hättet es dann verursacht, Kanzler.«


  »Ihr kennt Tausret nicht! Sie duldet keinen Widerspruch, ihr Zorn ist verheerend.«


  »Ist das eigentlich auch der Wille der Pharaos?«


  »Sethos hat noch keine Position bezogen.«


  »Die Stätte der Wahrheit sollte auf keinen Fall beeinträchtigt werden. Ohne die Bruderschaft kann sich die Herrschaft des Pharaos nicht in der Ewigkeit verankern.«


  »Das weiß der Pharao, und ich bin überzeugt, dass er die nötigen Maßnahmen ergreifen wird, um einen katastrophalen Konflikt zu vermeiden.«


  Mehi, der die wahren Absichten des neuen Herrschers immer noch nicht durchschaut hatte, hatte seine Rolle als Beschützer der Nekropole gut gespielt. Die nahe Zukunft würde ihm Aufschluss geben.


  Paneb malte Flammen in allen Formen. Seit Tagen beobachtete er unablässig das Feuer und untersuchte den Tanz der Flammen, um auch noch die kleinste Bewegung zu erfassen, die in ihnen steckte. Dazu verschwendete er eine große Anzahl von Farbriegeln, die er selbst hergestellt hatte, und versuchte mit Dutzenden von Rot- und Gelbtönen, die Wandlungen des Feuers nachzubilden. Er malte lodernde Flammen und das langsame Verlöschen der Glut. In allen Ecken stapelten sich inzwischen Papyrusfetzen und Kalksteinsplitter, doch Paneb war mit den Ergebnissen immer noch nicht zufrieden.


  »Hast du gewusst, dass sie uns Kenhir wegnehmen wollten?«, fragte Wahbet.


  »Wir werden es nicht zulassen.«


  »Hast du keine Lust auf eine Veränderung?«


  »Kenhir ändert sich nicht. Und das ist auch gut so.«


  Wahbet setzte sich neben ihren Mann.


  »Suchst du immer noch die Essenz?«


  »Das Feuer spricht zu mir, aber ich verstehe noch nicht, was es mir sagen will. Das Feuer zu malen, befriedigt mich nicht, dennoch… dennoch habe ich das Gefühl, dass ich dem Geheimnis näher komme.«


  »Da hast du nicht Unrecht.«


  Erstaunt sah Paneb seine Frau an.


  »Willst du damit sagen, dass das Feuer die Essenz ist, die für mein Meisterwerk unerlässlich ist?«


  »In gewisser Weise ja.«


  »Erklär mir das bitte!«


  »Du musst deinen Weg alleine finden, Paneb.«


  »Warum reicht es nicht aus, das Feuer zu malen?«


  »Da musst du die unsichtbare Flamme befragen, die jeden Morgen aufs Neue deine Hand mit Leben erfüllt, und die andere Flamme, die dich sehen macht. Du musst lernen, die Stärke des Feuers und die Begeisterung über die Schöpfung im Geiste zu regulieren, und du darfst die Opfergaben nicht vergessen. Du musst vorgehen wie ein Forscher, der neue Gebiete entdecken und das eroberte Gebiet gleichzeitig beherrschen will, und sei es auch nur für einen Augenblick.«


  »Das sind ungewohnte Worte aus deinem Mund, Wahbet.«


  »Es sind nicht meine Worte, es sind die Worte des Feuers, dessen Tochter ich bin wie jede Hathor-Priesterin.«
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  Alles war schief gegangen.


  Der Wind hatte verkehrt herum geblasen und die Reise beschwerlich gemacht; ein Mast war gebrochen, der Kanzler hatte die Barke wechseln müssen, dann war sein Sekretär krank geworden und jetzt auch noch das!


  Sethos II. weilte zur Inspektion der Garnisonen an der Nordostgrenze, unterdessen erledigte Tausret die laufenden Regierungsgeschäfte. Der Pharao hatte uneingeschränktes Vertrauen in die Fähigkeiten seiner jungen Gemahlin; er überließ ihr nur zu gerne die Regierungsgeschäfte und kümmerte sich in Anbetracht einer drohenden Auseinandersetzung mit Amenmesse lieber um die Armee.


  Bai hatte geplant, zunächst mit dem König zu sprechen und ihn gegen die Entscheidung seiner Gemahlin aufzustacheln, doch die Abwesenheit des Pharaos hatte seine Strategie zunichte gemacht. Und eine Auseinandersetzung mit Tausret würde furchtbar enden.


  Als sie ihn im privaten Audienzsaal empfing, zu dem nur die einflussreichsten Würdenträger des Landes Zugang hatten, war Bai wieder einmal hingerissen von der Schönheit und Eleganz der Königin.


  Ein hellgrünes Gewand betonte ihre vollkommene Figur, Armreifen und Halsketten von fast unwirklicher Feinheit unterstrichen ihre Ausstrahlung, der keiner lange widerstehen konnte. Tausret hatte Sethos und den ganzen Hofstaat betört, und auch Bai hatte sich ihrer Anmut und Selbstsicherheit gebeugt, die von einer gefürchteten Intelligenz begleitet wurden.


  »Hattest du einen zufrieden stellenden Aufenthalt in Theben, Bai?«


  »Wie man's nimmt, Majestät.«


  »Zuerst die guten Nachrichten!«


  »Der Gau ist ruhig, Mehis Truppen sind Euch ergeben.«


  »Hast du mit Amenmesse gesprochen?«


  »Nein, er ist krank und schwermütig. Zweifellos musste er erkennen, dass er Sethos nicht das Wasser reichen kann.«


  »Vielleicht spielt er uns ja etwas vor.«


  »Kann sein, aber in Theben sieht es nicht nach Krieg aus.«


  »Kommen wir nun zu den schlechten Nachrichten«, verlangte die Königin.


  Bai schluckte.


  »Ich habe Nefer den Schweigsamen getroffen, den Baumeister der Stätte der Wahrheit, und ihm Eure Pläne dargelegt…«


  »Was heißt hier meine Pläne? Es handelt sich um einen Befehl, dem er sich zu beugen hat!«


  Entgegen seiner Gewohnheit sagte der Kanzler nun ohne Umschweife: »Er hat abgelehnt, Majestät.«


  Tausrets schöne Augen funkelten.


  »Habe ich richtig verstanden, Bai?«


  »Nefer hat nur noch einmal bestätigt, was er auch in seinem Brief geschrieben hat, nämlich dass er Kenhir im Amt behalten will.«


  »Hat dieser Baumeister vergessen, dass er dem Pharao Gehorsam schuldet?«


  »Natürlich nicht, und er wird sich am Ende Eurem Willen beugen, Majestät, doch mein Eingreifen hat ihm offenbar nicht genügt, und er hat mich vor Kenhirs Amtsenthebung gewarnt, dessen Gesundheit im Übrigen ausgezeichnet sein soll.«


  »Schlägst du dich etwa auf Nefers Seite?«


  »Gewiss nicht, Majestät, ich gestehe mein Scheitern auch ein. Doch dieser Baumeister ist halsstarrig, und es wird nicht leicht sein, ihm den Kopf zurechtzurücken.«


  »Normalerweise erfüllst du die Aufgaben, die wir dir anvertrauen, immer mit Bravur.«


  Das war eine kaum verhohlene Drohung.


  »Selbst General Mehi hat an die Vernunft appelliert. Die Entscheidung, den alten Kenhir in den Ruhestand zu schicken, missfällt der Bruderschaft sehr, und es besteht die Gefahr, dass sie nicht mit dem üblichen Eifer zu Werke geht, ja dass sie die Arbeit möglicherweise sogar niederlegt, sollte Kenhir seines Amtes enthoben werden.«


  »Probt diese Bruderschaft etwa den Aufstand?«


  »Das wäre übertrieben, Majestät, aber es scheint wirklich, dass unter den Handwerkern sehr großer Zusammenhalt herrscht.«


  »Mit anderen Worten: Du glaubst, dass ich einen Fehler begangen habe, und wünschst, dass ich meine Entscheidung rückgängig mache.«


  Um nicht antworten zu müssen, hätte sich Bai am liebsten in eine der Bodenfliesen verwandelt. Mit einem falschen Wort könnte er die Gunst verlieren, die er sich in langen Jahren geduldiger Arbeit erworben hatte, und dann müsste er seine Laufbahn auf der untersten Stufe der Schreiberhierarchie irgendwo in der Provinz beenden.


  »Deine Antwort, Bai!«


  Das Spiel war so oder so verloren. Besser, er sprach ein letztes Mal offen und ehrlich.


  »Nach meiner Unterredung mit dem Baumeister glaube ich, wir sollten Kenhir im Amt belassen. So werden wir die Bruderschaft nicht vor den Kopf stoßen und sicherstellen, dass sie in kürzester Zeit die Wünsche des Pharaos erfüllt. Außerdem ist der Schreiber schon sehr alt und…«


  »Du überraschst mich, Bai!«


  »Ich bin untröstlich, Majestät, aber ich sage Euch lediglich die Wahrheit. Viele halten mich für einen Opportunisten, der mit Lüge und Schmeichelei sein Ziel erreicht, und das stimmt ja in gewisser Weise auch. Aber als Berater des Königspaars, das das Schicksal eines Landes lenkt, dem auch ich dienen möchte, sehe ich mich gezwungen, ungeachtet der Folgen meine Haltung zu ändern.«


  Der wütende Blick der Königin wurde fast zärtlich.


  »Wir haben dich offenbar falsch eingeschätzt, Bai. Wir hielten dich für einen mittelmäßigen Höfling, der nur auf seine persönliche Bereicherung aus ist. Doch du scheinst den Weg der Offenheit gewählt zu haben.«


  Da Tausret normalerweise mit Komplimenten geizte, konnten ihre wohlwollenden Worte den Kanzler nicht beruhigen. Vielleicht waren sie nur ein Vorspiel für den endgültigen vernichtenden Schlag?


  »Ich möchte mehr über Nefer den Schweigsamen wissen«, verlangte Tausret.


  »Er hat mich sehr beeindruckt, Hoheit. Er ist sehr friedliebend, gleichzeitig hat er aber auch eine Kraft, mit der er jeden Raum füllt, den er betritt. Wenn man ihm gegenübersteht, kommt man sich ganz klein und kraftlos vor. Er hebt nie die Stimme, er versucht nie, einen zu überreden, er ist einfach ganz geradlinig, als würde er kein Hindernis fürchten. Ihr müsst Euch vor ihm in Acht nehmen, Majestät. Nefer ist zwar nur ein Handwerker, aber er hat die Größe eines wirklichen Führers und er kämpft, ohne Schwäche zu zeigen, für die Bruderschaft, die ihn zu ihrem Baumeister gewählt hat.«


  »Und dieser Kampfgeist geht so weit, dass er sich auch dem Pharao widersetzen würde?«


  Bai überlegte.


  »Wahrscheinlich nicht, aber, mit Verlaub, ich bin nicht sicher, ob Ihr das Problem richtig einschätzt.«


  »Nämlich?«


  »Es geht nicht an, einem Mann von diesem Format einfach Befehle zu erteilen. Sein Gehorsam ist nicht Unterwerfung er muss einen Plan gutheißen, um loyal zu sein. Wegen Amenmesses Anwesenheit in Theben und seiner immer noch nicht vorhersehbaren Reaktion auf Sethos' Thronbesteigung beginnt die Herrschaft des Pharaos unter schwierigen Bedingungen. Die Ausschachtung seines Grabes im Tal der Könige ist ein wichtiger Staatsakt. Was gewinnen wir denn, wenn wir Nefer den Schweigsamen demütigen und ihn zwingen, sich von Kenhir zu trennen?«


  »Wir gewinnen die Achtung der Bruderschaft vor der Herrschaftsgewalt des Pharaos.«


  »Sicherlich, Hoheit, aber wäre es nicht vernünftiger, einen Schritt zurück zu machen?«


  »Rätst du der Königin, ihre Meinung zu ändern?«


  »Ich rate ihr, im Interesse des Königreichs zu handeln.«


  »Lass mich allein, Bai. Wenn der Pharao zurückkommt, werden wir zusammen eine endgültige Entscheidung treffen.«


  Die Reizende sprang auf Kenhirs Schoß, der auf einem dreibeinigen Schemel vor der Schwelle seines Hauses saß, die Abendsonne genoss und sich die vielen Jahre ins Gedächtnis rief, die er nun im Dienste der Bruderschaft stand. Er dachte an die Freuden und an die Mühen, die seine Arbeit mit sich brachte, und er bereute nichts, nicht einmal die unzähligen kleinen Alltagssorgen und diese unerträglichen Querköpfe von Handwerkern, die nicht einmal die Götter gefügig machen konnten.


  Die riesige gescheckte Katze hatte ihre Krallen eingezogen und leckte dem alten Schreiber mit Hingabe die Hände.


  Aus gebührendem Abstand beobachtete Kemo die Szene. Er hatte nichts dagegen, dass die Katze sich mit dem Schreiber des Grabes anfreundete, doch vorsichtshalber behielt er sie weiterhin im Auge.


  »Du bist viel gewandter als ich«, sagte Kenhir zu der Katze, »du fällst immer wieder auf die Füße. Ich bin auch nicht sehr diplomatisch, ich wollte immer nur meine Arbeit richtig machen und habe nie daran gedacht, den Obrigkeiten zu schmeicheln. Vielleicht war das ungeschickt, aber ich bin zu alt, um mich noch zu ändern.«


  Paneb setzte sich neben den Schreiber.


  »Dieses Untier mag dich, aber sie ist und bleibt eine Wildkatze!«


  »Wahrscheinlich ähneln wir uns da.«


  »Du bist kein Handwerker, Kenhir, aber während deiner Laufbahn hast du sicherlich viele Geheimnisse der Bruderschaft erfahren.«


  »Hüte dich vor Gerüchten, mein Junge!«


  »Nefer hat mir angeboten, dass ich mein Meisterwerk beginne.«


  »Ein entscheidender Schritt in deiner Laufbahn, Paneb, aber trotz deiner Gaben bekommst du nichts geschenkt.«


  »Du… du müsstest doch eigentlich wissen, was es mit der Essenz auf sich hat.«


  »Die menschliche Natur. Es gibt nichts Boshafteres und nichts Lächerlicheres als den Menschen, aber das ist die Rolle, die uns die Götter zugedacht haben, und wir müssen uns damit abfinden. Weise die Natur nicht zurück und bediene dich ihrer wie eines Materials, das besonders schwierig zu bearbeiten ist.«


  »Muss ich mich dazu selbst ändern?«


  »Mach dir keine Illusionen! Du wirst als der sterben, als der du geboren wurdest. Nach meiner Erfahrung ändert sich kein Mensch, und nur derjenige wird Baumeister, der dafür gemacht ist. Trotzdem muss man den Stein und das Holz bearbeiten und die Formen zum Vorschein bringen, die in ihrem Inneren verborgen sind… Du musst dich von deinen Schlacken befreien, Paneb, und dein wahres Herz, den Mittelpunkt deines Wesens, entdecken. So gewinnst du die Essenz.«


  Die Katze döste vertrauensvoll auf Kenhirs Schoß. Als Nefer der Schweigsame kam, schlug sie die Augen auf.


  »Was für ein schöner Abend!«, sagte Kenhir, als würde er mit der untergehenden Sonne sprechen. »Wie viele Jahre habe ich mir keinen faulen Augenblick mehr gegönnt?«


  »Was dein Verbleiben im Amt angeht, habe ich gerade die endgültige Antwort aus dem Palast bekommen«, verkündete der Baumeister.


  »Lass mich erst das Abendrot und meinen letzten Tag hier im Dorf genießen, bevor du mir sagst, was in dem Schreiben steht. Meine Truhen sind gepackt, meine Dienerin habe ich entlassen und ich werde gehen, ohne mich von den Nekropoliten zu verabschieden, Morgen schon werde ich vergessen sein, niemand wird mich vermissen. So ist eben das Leben…«


  »Manchmal jedoch nimmt das Leben ungeahnte Wendungen.«


  Den alten Schreiber packte plötzlich die Angst.


  »Will mir der König noch zusätzliche Leiden aufbürden?«


  »Kommt darauf an, wie du es siehst… Sethos II. hat dich in deinem Amt als Schreiber des Grabes bestätigt.«
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  Nefer der Schweigsame und Kenhir der Mürrische stiegen hinauf zu dem Grab, das der Baumeister für sich selbst in der Gräberstadt der Stätte der Wahrheit in den Fels geschlagen hatte. Von Zeit zu Zeit arbeitete er mit Panebs Hilfe daran. Soeben hatte Paneb eine Malerei vollendet, die vornehmlich in Ocker gehalten war.


  »Ich will dir das letzte Werk meines Ziehsohnes zeigen. Ich halte es für außerordentlich gelungen«, sagte Nefer zu Kenhir.


  Die Wände waren grob behauen, das Tageslicht erhellte nur den unteren Teil der Wandfläche, vor der Nefer stehen blieb. Die Sonnenstrahlen erreichten das Bild mit den leuchtenden Farben nicht und Kenhirs Augen mussten sich erst an das Halbdunkel gewöhnen, bevor er die Szene erkennen konnte: Zwei Männer, die sich gegenüberstanden; der eine trug den Schurz des Baumeisters, der andere ein Zeremoniengewand, in der Hand hielt er eine Schreiberpalette.


  »Aber… das bin ja ich!«, rief Kenhir erstaunt aus.


  »Ich wollte in meinem Haus der Ewigkeit ein Bildnis von dir, damit wir weiterhin miteinander sprechen und uns um das Glück der Stätte der Wahrheit kümmern können, wenn wir diese Erde verlassen haben.«


  »Das… das ist eine große Ehre für mich!«, stammelte Kenhir.


  »Nimm es als Zeichen meiner Wertschätzung für einen Schreiber, der sein Alter und seine Beschwerden hintanstellt und nur das Wohlergehen der Bruderschaft im Sinn hat.«


  »Das ist der schönste Liebesbeweis, den mir je ein Mensch geschenkt hat, Nefer. Wie soll ich dir nur danken?«


  »Indem du ganz einfach weitermachst, Kenhir, trotz aller Hindernisse, die man dir in den Weg legen könnte.«


  Lange betrachtete der Schreiber das Bild, das ihn in den besten Jahren darstellte.


  »Paneb hat mir eine Vornehmheit verliehen, die ich in Wahrheit gar nicht besitze. Aber wahrscheinlich ist es besser, sich vor den Göttern auf diese Weise zu zeigen.«


  »Hat er dir von seinem Meisterwerk erzählt?«


  »Er sucht immer noch nach der Essenz; er wird nicht zur Ruhe kommen, bis er sie gefunden hat.«


  »Und? Ist er auf dem richtigen Weg?«


  »Ich hoffe es. Aber wie viele sind schon gescheitert, als sie dachten, sie hätten das Ziel erreicht?«


  Die beiden Männer verließen das Grab, das oberhalb der Nekropole lag.


  »Wir haben wirklich großes Glück, Kenhir. Wir dürfen hier, weitab von den Aufregungen der diesseitigen Welt und unter dem Schutz des Steins des Lichtes leben und die Ewigkeit in der Gesellschaft unserer Vorfahren verbringen. Gibt es ein schöneres Los?«


  »Ich würde dich gerne in einen Plan einweihen, der dich ein wenig überraschen wird…«


  Nefer der Schweigsame lauschte. Und er war nicht wenig überrascht.


  Jede gute Nachricht wurde mit einem Festmahl gefeiert. Paih der Gütige hatte es sich nicht nehmen lassen, das Fest zu Kenhirs Verbleiben im Amt auf die Beine zu stellen. Auch wenn viele Nekropoliten über Kenhirs schwierigen Charakter klagten, so erkannten die beiden Mannschaften doch die Fähigkeiten und die Ernsthaftigkeit des alten Schreibers an und betrachteten ihn als unersetzliches Mitglied der Bruderschaft.


  Nur Imuni war enttäuscht. Kenhirs Stellvertreter hatte gehofft, den Platz seines Meisters einzunehmen, dem er sich überlegen fühlte, auch wenn Kenhirs Finger noch lange nicht steif waren. Kenhir führte das Tagebuch der Nekropole selbst und wies seinem Stellvertreter nur untergeordnete Tätigkeiten zu. Imuni tröstete sich damit, dass Kenhir schon uralt war und bestimmt bald in Osiris' Reich eingehen würde.


  Nach dem Fest empfing Kenhir Niut die Kräftige.


  »Ihr habt mich entlassen, weil Ihr dachtet, dass Ihr das Dorf verlassen müsst«, sagte die junge Frau. »Da Ihr nun bleibt bin ich wieder eingestellt?«


  »Weißt du eigentlich, dass du einen wahrhaft schlechten Charakter hast?«


  »Den brauche ich auch, um mit Euch auszukommen! Aber was zählt, ist nur meine Arbeit, und mit der seid Ihr doch zufrieden.«


  »Wenn ich einmal davon absehe, dass du zu oft in meiner Schreibstube fegst, bin ich nicht unzufrieden. Und was deine Kochkünste angeht, so muss ich zugeben, dass sie außerordentlich gut sind, auch wenn es den Speisen meist an Fett fehlt.«


  »Fett wirkt sich verheerend auf Eure Gesundheit aus. Ich habe darüber mit der Weisen gesprochen und sie ist ganz und gar meiner Meinung. Solange ich für Euch koche, werde ich auf Fett verzichten!«


  »Du hast einmal gesagt, dass du nicht für den Haushalt als Ganzes, sondern nur für die Sauberkeit und für die Küche zuständig bist…«


  Niut lächelte.


  »Wollt Ihr etwa meinen Zuständigkeitsbereich erweitern?«


  »Genau. Ich werde in nächster Zeit viel Arbeit haben und ich habe nicht mehr so viel Kraft wie noch mit sechzig vor allem nach der schweren Prüfung, die ich jetzt durchstehen musste. Ich möchte mich ausschließlich auf die Nekropole und ihre Anliegen konzentrieren. Du sollst dich um den Haushalt kümmern und dafür sorgen, dass das tägliche Leben reibungslos funktioniert, dazu gehört auch die Pflege meiner Kleidung und die Besorgung von Rizinusöl für meine Kopfhaut.«


  »Und mein Lohn?«


  »Darüber habe ich natürlich nachgedacht und eine Lösung gefunden, die dir vielleicht missfällt, dafür aber viele Vorteile bietet.«


  »Ihr wollt mir also nicht mehr bezahlen?«


  Kenhir lächelte.


  »Ich bin kein Verschwender, aber knickerig bin ich auch nicht! Um deine schwierige Aufgabe zu erfüllen, musst du in meinem Haus wohnen. Daher will ich dir vorschlagen, mich zu heiraten.«


  Niut war wie vom Blitz gerührt.


  »Aber…«


  »Ich bin ein Greis und du bist ein junges Mädchen. Meinst du, ich weiß das nicht selbst? Ich kann dich beruhigen ich will dir keinen unsittlichen Antrag machen. Ich fühle für dich wie ein Großvater für seine Enkelin. Ich hatte lange Gelegenheit, dich kennen zu lernen, Niut, und ich weiß, dass du ein ehrliches, fleißiges und achtbares Geschöpf bist. Wenn du meine Gattin wirst, wirst du auch meine Erbin. Nach meinem Tod bist du eine reiche und gebildete Frau, denn ich werde dir genügend freie Zeit lassen, in der du lesen lernen und die Wunder der alten Weisheitslehren entdecken kannst. Und wenn ich tot bin, kannst du dir den Mann aussuchen, der dir gefällt, und ihm so viele Kinder schenken, wie du willst. Wir schlafen natürlich in getrennten Zimmern, du bekommst auch dein eigenes Badezimmer. Um Gerüchten vorzubeugen und zu verhindern, dass mit unseren lieben Nekropoliten die Fantasie durchgeht, werden wir erklären, dass unsere Heirat lediglich eine Amtshandlung ist, die deine Zukunft sichern soll. Ich zähle auf deine scharfe Zunge, mit der du mögliche Missverständnisse aus der Welt schaffst.«


  »Ist… ist das Euer Ernst?«


  »Mein voller Ernst. Du bist nicht einfach eine Dienerin wie alle anderen, Niut. Du hast mich immer zufrieden gestellt, und das ist eine Leistung, die Anerkennung verdient. Eine Heirat mit mir bringt dir nur Vorteile, und außerdem sichert sie dir die Achtung der anderen Frauen im Dorf. Ich habe schon mit dem Baumeister gesprochen; er war genauso überrascht wie du, aber er versteht meinen Standpunkt. Denk also nach, Mädchen, und entscheide dich!«


  »Aber wird man mich nicht beschuldigen, ich hätte Euch verführt und mich wie ein Freudenmädchen benommen?«


  »Du kannst sicher sein, dass solche Gerüchte schon lange im Umlauf sind. Eine Heirat wird dieses Gerede zum Verstummen bringen und alle werden dir mit Respekt begegnen, wenn sie sich nicht eines schweren Vergehens schuldig machen wollen. Ich werde mich auch vor dem Gericht der Stätte der Wahrheit erklären und der Bruderschaft die wahren Gründe für unsere Verbindung darlegen.«


  »Das… das kommt alles so unerwartet.«


  »Ich zwinge dich zu nichts, Niut. Du kannst frei über dein Leben bestimmen.«


  »Habt Ihr auch wirklich keine Hintergedanken?«


  »Nein, ich schwöre es dir beim Leben des Pharaos und beim Leben des Baumeisters. Ich verschweige dir meine wahren Absichten nicht, du kannst auf meine Rechtschaffenheit zählen. Da ist allerdings noch ein Risiko…«


  Niuts Mund wurde ganz trocken.


  »Nämlich?«


  »Es besteht die Gefahr, dass dir der Stand einer verheirateten Frau zu Kopf steigt und du mir nicht mehr so gut dienst wie früher. Dieses Risiko muss ich eben eingehen.«


  »Ihr kennt mich schlecht!«


  »Ich kenne das Wesen der Menschen nur zu gut!«


  »Ich verpflichte mich fest, mich um Euer Haus zu kümmern, als wäre es mein eigenes.«


  »Wenn du mich heiratest, ist es auch dein Haus.«


  Niut die Kräftige streckte die Hand nach der Wand aus, als wollte sie sich vergewissern, dass sie nicht träumte.


  »Wie könnt Ihr dann unterstellen, dass ich die geringste Unordnung dulden und nicht weiterhin jedes Staubkorn jagen könnte? Natürlich gibt es da viele Dinge, die mir missfallen, die ich aber schlucken muss, um meine Arbeit nicht zu verlieren. Wenn ich nun aber frei heraus sagen kann, was mir nicht passt, wird sich das ändern. Zum Beispiel muss das Haus frisch gestrichen werden, bestimmte Möbelstücke sind eines Schreibers des Grabes nicht würdig, die Bäder müssen zügig modernisiert werden… Alles Weitere sehen wir dann.«


  Kenhir hatte den Sturm schon vorausgesehen und fragte sich kurz, ob er Niuts Heftigkeit wohl noch lange würde standhalten können. Aber diesen Preis musste er eben zahlen, wenn er diesem außergewöhnlichen Mädchen schenken wollte, was ihm zustand.


  »Verstehe ich richtig du sagst Ja?«


  »Nein, natürlich nicht!… Das heißt… Es kommt alles so plötzlich!«


  »Hast du bestimmte Wünsche, die ich noch nicht in Betracht gezogen habe?«


  »Nein, Eure Bedingungen für eine derartige Absprache kommen mir entgegen… aber es ist so eine tief greifende Veränderung in meinem Leben. Wieso habt Ihr denn ausgerechnet mich gewählt?«


  »Ich bin zu alt, um noch einmal mit allen Konsequenzen zu heiraten, Niut. Das Schicksal hat mir vor kurzem einen heftigen Schlag versetzt und mich veranlasst, mich nur noch um das Wesentliche zu kümmern, so gut ich es eben noch kann. Du hingegen hast das ganze Leben noch vor dir und ich kann dir eine solide Grundlage bieten. Ich kenne mich, Niut, ich bin weder gutmütig noch großzügig; die vielen Jahre, die ich nun für die Verwaltung der Bruderschaft zuständig bin, haben mich gelehrt, mich vorzusehen und meine Illusionen abzulegen. Wenn ich dich heirate, so tue ich das vor allem aus eigenem Interesse und für mein eigenes Wohlergehen. Glaube nur nicht, dass ich aus Großherzigkeit und Nächstenliebe handle!«


  Um ihre Nerven zu beruhigen, schnappte Niut eine Bürste und machte sich über eine Holztruhe her.


  »Ihr könnt vielleicht ein Archiv richtig führen, aber Ihr habt keine Ahnung, wie man Kleider richtig faltet und sie so aufbewahrt, dass sie nicht vorzeitig verschleißen. In Eurem Alter kann man solche Feinheiten natürlich nicht mehr erlernen. Und was Eure beklagenswerte Angewohnheit angeht, tagelang dasselbe zerknitterte Gewand zu tragen und die missbilligenden Blicke der Frauen auf sich zu ziehen… Damit das klar ist, Kenhir ein Haus kann man nur mit Strenge und Ordnungssinn führen, und ich werde mir nicht in meine Haushaltsführung hineinreden lassen!«


  »Ist das dein letztes Wort?«


  »Mein letztes.«


  »Ich akzeptiere deine Bedingungen, Niut.«
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  Während Nefer auf die Anweisungen des neuen Pharaos wartete, hatte er nach Absprache mit dem Vorarbeiter der linken Mannschaft die anstehenden Aufgaben unter den Handwerkern verteilt: Instandsetzungsarbeiten am Haupttempel und an den angegliederten Kapellen, Verlegung neuer Bodenplatten im Versammlungssaal der Bruderschaft, Verschönerung der Häuser der Nekropole und Abstützung der Speicher.


  Paneb der Feurige und Sched der Retter legten letzte Hand an Kenhirs große Grabstätte. Seine Heirat mit Niut war vom Gericht der Nekropole besiegelt worden und im Beisein von Zeugen hatte der Schreiber sein Testament verfasst, nach dem Niut die Kräftige seinen gesamten Besitz erben sollte.


  »Jetzt bin ich im Frieden mit mir, nun kann ich in Ruhe sterben«, vertraute der Schreiber dem Baumeister an.


  »Gefällt dir dein Grab?«


  »Es ist so wunderschön, dass ich mich seiner kaum würdig fühle. Aber ich will schließlich niemandem nachstehen! Ich habe es zwar nicht eilig, in dieses stattliche Haus der Ewigkeit einzuziehen, aber ich werde eifersüchtig über mein letztes Domizil wachen. Die Ewigkeit hat ihr Gutes, Nefer dank dem Talent der Maler haben die Bauern immer gute, mühelose Ernten, der Weizen ist immer reif, der Wind bauscht die Segel der Barken, ohne sie zu zerreißen, und ich werde immer jung sein! Was kann ich von der Bruderschaft mehr verlangen? Der königliche Befehl, das Dorf zu verlassen, hat mich in tiefe Verzweiflung gestürzt, aber mit deiner Hilfe konnte ich dem Unglück noch einmal entrinnen!«


  »Du verdankst deine Rettung ausschließlich dir selbst und deiner Arbeit, Kenhir.«


  »In unserer Welt, wo nur Zwietracht herrscht, ist die Brüderlichkeit selten geworden. Ich schätze mich glücklich, lange genug gelebt zu haben, dass ich dieses Wunder noch erfahren durfte.«


  Die Sonne strahlte, Wasser und Lebensmittel waren geliefert worden, Blumen schmückten die Altäre der Vorfahren und an der Stätte der Wahrheit summte es wie in einem glücklichen Bienenkorb. Trotzdem war der Baumeister unruhig.


  »Wir stehen an der Schwelle zu einem neuen Zeitalter«, vertraute er dem Schreiber an, »Bai ist der Mittelsmann zwischen dem Pharao und der Bruderschaft, und ich bin mir nicht sicher, ob er uns wohl gesinnt ist.«


  »Ein Höfling ist immer nur auf seinen Vorteil bedacht und handelt seinen Vorgesetzten daher immer zum Gefallen. Entweder betrachtet er die Stätte der Wahrheit als nützlich für sein Fortkommen oder er wird gegen sie intrigieren und sie zerstören.«


  »Dieser Mann ist klug und gerissen, ich halte ihn für äußerst gefährlich. Indem er die Königin überreden konnte, ihre Meinung zu ändern, hat er bewiesen, wie groß sein Einfluss ist.«


  »Hast du seine wahren Absichten erraten?«


  »Ich hatte den Eindruck, dass er sich noch nicht entschlossen hatte und dass er sich fragt, worin unsere Arbeit genau besteht.«


  »Mehi bleibt zum Glück unser Beschützer im Amt, doch dass Amenmesse in Theben weilt, könnte ihm schaden und sich zu unserem Nachteil auswirken. Wenn ein Bürgerkrieg ausbricht, werden wir in den Strudel hineingezogen.«


  »Deshalb muss der Stein des Lichts auch weiterhin vor habgierigen Händen geschützt werden.«


  »Bislang hat sich der Verräter dem Stein des Lichts noch nicht genähert, und ich bezweifle, dass er ihn entdecken wird.«


  »Wir müssen trotzdem auf der Hut sein, Kenhir, er hat bewiesen, dass er sich geschickt verstellen kann.«


  »Wie Sobek vorausgesagt hat, wird dieser Schattenfresser notgedrungen früher oder später einen Fehler machen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, widersprach Nefer. »Bei allem, was wir künftig tun, müssen wir daran denken, dass wir einen Verräter in unserer Mitte haben.«


  »Ja, und dann ist da noch die Königin… Tausret wollte mir nicht wegen meines Alters an den Kragen, sie wollte in Gestalt des neuen Schreibers einen Spitzel in die Stätte der Wahrheit schleusen, der ihr in allen Einzelheiten geschildert hätte, was wir hier tun. Die neuen Machthaber wollen uns unterwerfen und sich unserer Geheimnisse bemächtigen.«


  »Am Ende hat die Königin jedoch darauf verzichtet, dich des Amtes zu entheben.«


  »Ich frage mich, welche Gründe sie für den Rückzug hatte«, sorgte sich Kenhir, »ich fürchte fast, dass noch ein Schlag bevorsteht, der viel brutaler sein wird, als mich nur in den Ruhestand zu schicken.«


  »Die Weise und die Hathor-Priesterinnen stellen die Bruderschaft tagtäglich unter den Schutz der Göttin, und wir selbst bemühen uns, die Gesetze der Maat einzuhalten. Meinst du, wir sollten noch wirksamere Schutzmaßnahmen ergreifen?«


  Am liebsten hätte Kenhir eine große, gut gerüstete Armee aufgestellt, aber er konnte nur hoffen, dass der Baumeister sich nicht irrte.


  Kasa der Seiler und Fened die Nase stellten sich mitten auf den Pfad, der von der Nekropole zur Gräberstadt führte, und versperrten Paneb den Weg.


  »Wir wollen mit dir sprechen«, sagte Kasa.


  »Dann schießt los!«


  »Warum arbeitest du allein in Nefers Grab? Wir würden dir gerne helfen.«


  »Das ist nicht nötig.«


  »Es ist aber gegen den Brauch.«


  »Es ist einzig und allein meine Aufgabe, mich um die Kostbare Wohnung meines Ziehvaters zu kümmern!«


  »Ist das nicht ziemlich anmaßend von dir?«


  »Das soll der Baumeister entscheiden. Wenn er mit meiner Arbeit nicht zufrieden ist, wird er andere beauftragen.«


  »Du willst dich nur vor unserem Baumeister in den Vordergrund spielen und wir sind Luft! Das passt uns nicht, Paneb, das passt uns ganz und gar nicht!«


  »Du und alle, die deiner Meinung sind, ihr seid auf dem Holzweg! Lasst mich jetzt durch, ich habe zu tun!«


  »Kasa hat Recht«, sagte Fened die Nase. »Gut, der Baumeister hat dich an Sohnesstatt angenommen, aber das ist noch lange kein Grund, dass du uns mit Geringschätzung behandelst.«


  »Du hast doch sonst so einen guten Riecher, Fened! Ich will diese Arbeit mit meinen eigenen Mitteln so gut wie nur möglich ausführen, das ist alles.«


  »Du verschweigst uns etwas, Paneb!«


  »Lasst ihr mich jetzt durch oder nicht?«


  Kasa und Fened hätten natürlich die anderen Handwerker der rechten Mannschaft rufen und sich mit vereinten Kräften dem Koloss entgegenstellen können, der eine ungewöhnliche Gelassenheit an den Tag legte. Normalerweise ging Paneb bei jeder Kleinigkeit in die Luft, nun aber wirkte er fast gleichgültig.


  Fened schritt beschwichtigend ein.


  »Wir wollen dich doch nicht reizen… Zeig uns einfach, was du gemalt hast, und wir lassen dich in Ruhe.«


  »Ich habe einen großen Felsbrocken vor das Grab gerollt. Sollte jemand ihn anrühren, wird er meine Fäuste zu spüren bekommen!«


  »Du hast kein Recht, so mit uns zu sprechen!«, empörte sich Kasa.


  »Seid eben nicht so empfindlich. Alles wird sich weisen.«


  »Man sollte dir eine Abreibung verpassen, damit du wieder auf den Boden der Tatsachen kommst, Paneb!«


  »Bitte, tu dir keinen Zwang an!«


  Fened schritt erneut ein. »Immer mit der Ruhe! Im Grunde ist ja nichts passiert. Paneb soll sich einfach ein wenig entgegenkommender zeigen und der Fall ist erledigt.«


  »Der Fall ist erledigt, sobald ihr mir aus dem Weg geht!«


  Panebs Blick wurde hart. Fened und Kasa ließen ihn bis zu Nefers Grab aufsteigen, wo er den riesengroßen Felsblock vom Eingang rollte.


  Das Feuer war nur ein Aspekt der Essenz, damit begnügte sich Paneb nicht. Wenn es diese Essenz wirklich gab, dann konnte sie nur im Herzen des Steins sein, an jenem Ort, wo der junge Maler sein Meisterwerk ausführte, die Ausschmückung der Kostbaren Wohnung seines Ziehvaters. Paneb verwandelte die stummen Wände in einen Gesang der Farben, indem er auf seinen Bildern die vielen Formen des Lebens darstellte und sie Nefers Seele zum Geschenk machte. Seine Essenz war die Malerei, und von diesem Weg durfte er nicht abkommen.


  Seit zwei Tagen hatte der Verräter Fieber, denn die Wunde, die ihm die monströse Katze mit ihren Krallen an der Schulter zugefügt hatte, hatte sich entzündet.


  So ein Hohn! Da hatte er es geschafft, inmitten der Bruderschaft unerkannt zu bleiben, da bewegte er sich im Hintergrund, ohne den geringsten Fehler zu machen, und hatte den Raub des Steins des Lichts vorbereitet und nun war er einer Katze zum Opfer gefallen!


  Die Weise konnte er unmöglich aufsuchen, sie hätte ihn nach dem Grund für die Wunde gefragt, und der Verräter hatte Angst, sich in eine Lüge zu verstricken und einen Verdacht auf sich zu ziehen, der alle seine Bemühungen zunichte machen könnte.


  Seine Frau hatte einen Kräuterabsud bereitet, doch es half alles nicht das Fieber stieg.


  »Du musst zu Ubechet gehen«, riet sie.


  »Das ist zu riskant.«


  »Aber du könntest ernsthaft krank werden!«


  »Es genügt, wenn wir die Wunde desinfizieren.«


  »Ich habe nicht die richtigen Kräuter dafür, und aus Sicherheitsgründen hat Sobek den Frauen verboten, die Nekropole zu verlassen. Wir dürfen zurzeit nicht einmal auf den Markt gehen.«


  »Da fällt mir etwas ein… Obed der Schmied nimmt doch immer diese Kupfersalbe, wenn er sich verletzt.«


  »Weißt du, wo er sie aufbewahrt?«


  »Auf einem Regal in seinem Werkzeugschuppen.«


  »Ist der Schuppen abgeschlossen?«


  »Nein, wenn Obed beschäftigt ist, kannst du die Salbe unbemerkt holen. Zurzeit schmiedet er ja Waffen.«


  »Aber wenn er mich auf frischer Tat ertappt, zerrt er mich vor Gericht, und ich muss erklären, was ich da getan habe. Im besten Fall wird man uns nur verstoßen.«


  »Du hast Recht, aber wir müssen das Risiko eingehen. Wenn du Angst hast, gehe ich selbst.«


  »Du bist viel zu nervös und du zitterst vor Fieber!«


  »Du bist doch auch nervös.«


  »Weniger als du. Ich werde es versuchen.«


  Die Frau des Verräters zerschlug einen Tontopf, steckte die Scherben in einen Korb und lud ihn auf den Kopf.


  »Ich werde den Töpfer bitten, den Topf wieder zusammenzusetzen, so habe ich einen Grund, am Schuppen des Schmieds vorbeizugehen.«


  »Ich hätte diese Katze erdrosseln sollen!«, regte sich der zerkratzte Verräter auf.


  »Von nun an wirst du der Katze aus dem Weg gehen.«


  Als seine Frau gegangen war, blieb der Verräter deprimiert in der Küche sitzen, seine Wunde schmerzte immer mehr. Sollte seine Frau versagen, würde er sie der Nekropolenpolizei ausliefern, und wenn sie reden sollte, weil sie einem harten Verhör bestimmt nicht standhalten könnte, wäre er schon lange über alle Berge. Doch das wäre ein Jammer, nachdem er so ein Vermögen in Aussicht gehabt hatte!


  Erschöpft döste er ein und träumte von seinem großen Anwesen, von emsigen Dienstboten, den prallen Eutern der Milchkühe und den erlesenen Speisen auf seiner Tafel. Doch gerade, als er seine Hand nach einem gebratenen Gänseschlegel ausstrecken wollte, packte der Baumeister seine Hand und der Verräter schrie auf.


  »Beruhige dich doch, ich bin's nur!«, rief seine Frau.


  Der Verräter erwachte aus seinem Alptraum.


  »Hat… hat alles geklappt?«


  »Ich habe die Salbe.«


  »Hat dich jemand gesehen?«


  »Niemand. Ich habe auch einen neuen Topf mitgebracht, was meinen Aufenthalt im Viertel der Gehilfen erklärt, falls sich jemand wundern sollte. Jetzt werde ich erst einmal deine Wunde behandeln.«


  Vierundzwanzig Stunden später und nach mehreren Anwendungen sank das Fieber und die Wunde begann zu heilen.
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  Mit je einem Bündel auf der Schulter schleppten sich die fünf Männer zur Stätte der Wahrheit. An der Anlegestelle der Fähre hatten sie nach dem Weg gefragt. Sie hatten viele Verschnaufpausen eingelegt und schienen es nicht besonders eilig zu haben, ihr Ziel zu erreichen.


  Kaum kamen sie in Sichtweite der Ersten Bastion, wurden sie auch schon von nubischen Wachmännern umzingelt, die sie mit ihren Kurzschwertern bedrohten.


  »Auf den Boden! Gesicht nach unten!«, befahl ein Wachmann.


  Zu Tode erschrocken gehorchten die Wanderer.


  »Wer seid ihr?«


  »Bauern«, antwortete der jüngste der Männer.


  »Was ist in dem Bündel?«


  »Nur ein bisschen Wäsche.«


  »Aufmachen!«


  Die Nubier durchsuchten die Bündel, sie fanden keine Waffen, nur eine Holztafel, die wie ein amtliches Dokument aussah.


  »Aufstehen! Langsam! Und keine hastigen Bewegungen!«


  »Wohin bringt ihr uns?«


  »Zu Sobek, unserem Vorsteher. Ihm werdet ihr erklären, wer ihr seid.«


  Die fünf Männer wurden zur Bastion gestoßen und geschleift, die Hände auf dem Rücken zusammengebunden.


  Der Anblick des vierschrötigen Nubiers vergrößerte ihre Ängste noch.


  »Ihr seid also Bauern?«, fragte Sobek.


  »Ja, wir arbeiteten auf den Feldern von Djert«, antwortete wieder der Jüngste, »auf Befehl wurden wir hierher geschickt.«


  »Wessen Befehl?«


  »Befehl vom Pharao selbst.«


  »Und wie lautet dieser Befehl genau?«


  »Wir sollen das Land bestellen, das der König Nefer dem Schweigsamen geschenkt hat. Wir haben eine Holztafel dabei, da ist alles notiert.«


  Das Dokument, das in der peniblen Amtssprache abgefasst war, bestätigte die Aussagen der Bauern.


  »Oberster!«, rief ein Wachmann. »Ein Späher hat uns einen großen Trupp gemeldet!«


  »Jetzt wird es ernst! Diese Schurken sollen gefesselt in einer Ecke auf mich warten das sind Köder, die unser Verteidigungssystem testen sollen. Alarmiert die Wachen an den anderen Bastionen!«


  Sobeks Männer waren so gut gedrillt, dass sie in kürzester Zeit effektiv auf einen Angriff reagieren konnten.


  Aber wer hatte die Truppe geschickt? Sethos oder Amenmesse? Doch egal, ob nun der kürzlich gekrönte Pharao am symbolisch wichtigsten Ort des Landes Härte zeigen wollte, oder ob sein Gegner seinen Herrschaftsanspruch unter Beweis stellen wollte eine Auseinandersetzung schien unvermeidlich.


  »Es sind mindestens hundert Männer auf Eseln, Oberster, aber etwas ist seltsam an der Sache an der Spitze des Trupps fährt General Mehi auf seinem Streitwagen!«


  Sobek verzog das Gesicht. Wenn der General seine hundert besten Männer mobil gemacht hatte, hätten die nubischen Polizisten trotz ihrer Tapferkeit keine Chance.


  Nun begann also der große Kampf. Sobek musste entweder die Waffen strecken oder sich mit den Truppen verbünden, die die Nekropole zerschlagen und ihre Bewohner vertreiben wollten. Doch um sich selbst und der Bruderschaft, die er so bewunderte, treu zu bleiben, handelte er gemäß seinen alten Weisungen.


  »Und was noch seltsamer ist, Oberster, Mehis Soldaten scheinen unbewaffnet zu sein.«


  »Sind unsere Späher denn mit Blindheit geschlagen?«


  »Nein, die Soldaten haben wirklich keine Waffen.«


  Sobek trat vor die Bastion, um sich selbst ein Bild zu machen. Mehi stieg vom Streitwagen, die Soldaten blieben reglos stehen.


  Die nubischen Bogenschützen, die immer noch fürchteten, dass es sich um eine optische Täuschung handelte, hielten ihre Waffe schussbereit.


  »Was wollt Ihr, General?«


  »Ich wollte diese Prozession der Träger persönlich anführen. Sie überbringen der Stätte der Wahrheit Geschenke unseres Pharaos Sethos II. Hier ist die Liste mit dem königlichen Siegel.«


  Erstaunt und misstrauisch zugleich blieb Sobek auf der Hut.


  »Ich muss die Männer durchsuchen und mich überzeugen, dass sie keine Waffen verstecken.«


  Tiegel mit grüner und schwarzer Augenschminke, große Mengen an wohlriechenden und entspannenden Salben, Krüge mit Rizinusöl, Behenöl, Leinöl, Sesamöl und Olivenöl, Haarwasser und Hautlotionen der Pharao bot der Bruderschaft einen solchen Reichtum an Schönheitspräparaten und Körperpflegemitteln dar, dass Imuni vom vielen Schreiben schon die Hand wehtat, während Kenhir ihm diktierte. Kenhir war vollkommen fasziniert von dem hervorragenden Rizinusöl.


  Der Brief des Königspaares, der an den Schreiber des Grabes und an den Baumeister gerichtet war, zeugte von seinem Vertrauen in die Bruderschaft. Er bat sie, einen Platz für das Pharaonengrab im Tal der Könige auszuwählen. Sethos werde in Pi-Ramses festgehalten und könne sich in absehbarer Zeit nicht persönlich nach Theben begeben, doch durch diesen unglücklichen Umstand sollte sich der Arbeitsbeginn an seiner Baustätte nicht verzögern.


  »Alles wird gut!«, meinte Nefer.


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, widersprach die Weise.


  »Zweifelst du etwa am Wort des Pharaos?«


  »Dass er nicht nach Theben kommt, heißt doch, dass er einen Gewaltakt von Seiten Amenmesses fürchtet.«


  »Ich dachte, Sethos sei damit beschäftigt, unsere Garnisonen an der Nordwestgrenze zu verstärken.«


  »Du weißt genauso gut wie ich, dass eine Reise ins Tal der Könige, um den Vorfahren zu huldigen, eine der ersten Pflichten eines neuen Pharaos ist. Wenn er darauf verzichtet, zeigt er Schwäche und missachtet die Kraft seines Namens.«


  Das war ein hartes Urteil, doch der Baumeister hatte dem Argument seiner Frau nichts entgegenzusetzen.


  »Aber ich habe auch noch einen anderen Grund zur Sorge«, gestand sie, »und der wird nicht leicht aus der Welt zu schaffen sein.«


  »Kann ich dir helfen?«


  Ubechet lächelte. »Ich fürchte nein. Ein Großteil der königlichen Geschenke wird im Tempel aufbewahrt, doch der Rest der Körperpflegemittel muss unter den Hathor-Priesterinnen aufgeteilt werden, und das sind Frauen mit Geschmack, die sehr genau wissen, was sie wollen. Die nächsten Stunden werden also ziemlich schwierig werden.«


  Und sie hatte sich nicht getäuscht. In einem erbitterten Streitgespräch, bei dem so unschlagbare Argumente wie die langjährige Zugehörigkeit zur Bruderschaft, das Vorrecht des Alters oder die Empfindlichkeit der Haut vorgebracht wurden, versuchten die Frauen, so viele Schönheitspräparate wie möglich zu ergattern. Nur Türkis musste sich nicht anstrengen, weil sie von allen Frauen der Nekropole wie ein Schutzschild betrachtet wurde, nachdem die Jahre ihrer strahlenden Schönheit nichts anhaben konnten. Wahbet die Reine verteidigte ihre Ansprüche mit großer Redegewandtheit, und sogar Niut die Kräftige bekam fast alles, was sie sich gewünscht hatte, ohne natürlich den großen Krug Rizinusöl für ihren betagten Gatten zu vergessen.


  Während die Weise sich mühte, die Harmonie an der Stätte der Wahrheit zu wahren, ging der Baumeister zur Ersten Bastion, wo sich die fünf Bauern fragten, ob sie ihr gefährliches Abenteuer wohl überleben würden.


  Nefer las das amtliche Schreiben, das Sobek ihm gab. Da stand es unmissverständlich: Der Pharao hatte ihm ein Weizenfeld in der Nähe des Ramesseums geschenkt und fünf Bauern sollten das Land für ihn bestellen. Mit der Ernte konnte der Baumeister nach Gutdünken verfahren.


  »Ist es nicht dringend an der Zeit, sie freizulassen, Sobek?«


  »Ihr müsst mich verstehen, Nefer, ich habe sie für gefährlich gehalten. Ich dachte, sie wollten die Wachen ablenken, damit der große Trupp zuschlagen könnte.«


  »Das habt Ihr gut gemacht. Wir sollten trotzdem auf der Hut bleiben.«


  »Dieses Zeichen der Wertschätzung von Seiten des Pharaos scheint für den Baumeister an der Stätte der Wahrheit wohl nicht ausreichend zu sein.«


  »Die Weise ist der Meinung, dass die Gefahr eines Bürgerkriegs erst dann gebannt ist, wenn der Pharao persönlich in Theben erscheint.«


  »Das ist auch Mehis Meinung«, fügte Sobek hinzu. »Er sagt, Amenmesse habe Sethos' Herrschaft immer noch nicht offiziell anerkannt und sein Schweigen verheiße nichts Gutes.«


  »Nach meiner Meinung ist die Sache erledigt«, sagte Karo der Grimmige zu Didia dem Großzügigen, der dabei war, ein Amulett mit den Zauberknoten der Isis zu fertigen. »Sethos begnügt sich damit, im Norden und im Delta zu regieren, während Amenmesse sich von den Reizen Thebens einlullen lässt.«


  »Das widerspricht der Einheit von Pharaos Herrschaftsgewalt und dem Gesetz der Maat«, gab der Zimmermann zurück. »Wenn Nord und Süd getrennt werden und die Beiden Länder sich bekämpfen, rennen wir in eine Katastrophe. Sethos darf das nicht dulden, wenn er nicht mit ansehen will, wie sein Thron wackelt und Ägypten im Chaos versinkt.«


  »Die Zeiten haben sich geändert«, meinte Thuti der Gelehrte, der immer so zerbrechlich wirkte. »Sethos könnte sich schließlich mit dem begnügen, was er hat, um zu verhindern, dass das Land unrettbar zerbricht.«


  »Ich bin da pessimistisch«, sagte Unesch der Schakal. »Mein Gefühl sagt mir, dass die Zeit der Ruhe vor dem großen Sturm nur sehr kurz sein wird.«


  »Dann sollten wir diese kurze Zeit nutzen«, schlug Paih der Gütige vor und verteilte Fladen an seine Mitbrüder. »Ich habe sie selbst gebacken, sie zergehen auf der Zunge, sie sind genauso, wie sie sein sollen.«


  »Ich mache mir Sorgen um Paneb«, sagte Didia. »Er war immer so offenherzig, aber in letzter Zeit wirkt er so düster.«


  »Ich glaube, ich weiß warum!«, platzte Unesch heraus.


  »Und? Sag schon!«


  »Dreimal dürft ihr raten!«


  Didia kratzte sich vorsichtig an der Schläfe.


  »Du willst doch nicht etwa sagen, dass…«


  »Doch, genau das will ich sagen!«


  »Meint ihr wirklich, dass er sein Meisterwerk angeht?«, fragte Paih.


  Das Schweigen bewies dem Zeichner, dass das wirklich die Meinung seiner Mitbrüder war.


  »Ist er nicht viel zu jung, um so eine Herausforderung anzunehmen?«


  »Doch. Paneb hat keine Chance, und das merkt er auch langsam«, meinte Unesch. »Deshalb wird er immer missmutiger. Und wenn er sich erst sein Scheitern eingestehen muss, wird er ein mürrischer, finsterer Mann.«


  »Das müsste dich doch eigentlich freuen, Schakal!«


  »Mir graust vor diesen eitlen Gesellen! Wenn ich sehe, wie sie an einem Felsen zerschellen, der eine Nummer zu groß für sie ist, könnte ich mich totlachen! Viel begabtere Handwerker als Paneb gehen in ihrer Arbeit auf und denken an nichts anderes als an ihr Werk, aber sie maßen sich nicht an, die Essenz bearbeiten zu können.«


  Auf dem Hügel im Westen, wo die Felsengräber der Nekropole lagen, ertönte ein schrecklicher Lärm und zerriss den Frieden des Abends Paneb rollte den Felsblock vor den Eingang zu Nefers Grab, wo er den ganzen Tag gearbeitet hatte, ohne an das Fest zu denken, das zur Ankunft der königlichen Geschenke im Dorf stattfinden sollte.
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  Mit ihrem parfümierten, wunderschönen nackten Körper, den die verliebte Türkis ihrem Paneb darbot, hatte sie den Geliebten noch tiefer in den Rausch der Sinne gelockt. Jedes Mal wenn sich die beiden liebten, hatte Paneb das Gefühl, dass Türkis eine immer neue Frau mit unerschöpflicher Fantasie war.


  Nachdem sie sich zum gegenseitigen Vergnügen leidenschaftlichen Liebeswonnen hingegeben hatten, lagen sie da und betrachteten sich, als wären sie gerade erst geboren worden.


  »Du wirst überhaupt nicht älter, Türkis. Hast du ein Geheimrezept?«


  »Der Zauber der Göttin Hathor.«


  »Hast du auch schon die Essenz gesucht?«


  »Der Weg der Hathor-Priesterinnen ist nicht der gleiche wie der Weg der Handwerker.«


  »Aber du bedienst dich der Essenz, da bin ich sicher.«


  »Hathor verkörpert die unendliche Liebe, die alle Lebensformen des Universums in sich vereint.«


  »Es könnte also sein, dass diese Liebe die Essenz ist…«


  »Man erzählt, dass du dich den ganzen Tag über in Nefers Grab einschließt und niemand deine Bilder sehen darf.«


  »Stimmt. Nur dem alten Kenhir hat Nefer ein Bild gezeigt. Ansonsten versperre ich den Eingang mit einem Felsblock, auch Nefer darf mein Meisterwerk noch nicht sehen.«


  »Riskierst du nicht einen Fehlschlag, solange du nicht weißt, worin die Essenz besteht?«


  »Einen Fehlschlag musste ich einstecken, als ich erwartet hatte, die Essenz im Holz, im Feuer und was weiß ich wo zu finden! Ich kann nicht mein Leben darauf verschwenden, danach zu suchen. Entweder wird das Grab mein Meisterwerk oder es wird eben kein Meisterwerk. Für mich besteht die Essenz in der Einheit meines Herzens mit meiner Hand und für mich zählt nur das eine: das Tun. Und was ich tun kann, ist zeichnen.«


  Laute Schreie störten die Liebenden auf.


  »Das ist ja Garstiges Untier!«, rief Türkis. Sie warf einen Leinenschleier über und ging zur Tür.


  Die Gans mit dem gelb-schwarz gestreiften Hals schnatterte aus vollem Hals und wollte unbedingt in Türkis' Haus.


  »Ich glaube, Garstiges Untier will dich sprechen, Paneb.«


  »Mich? Aber… Na, sie hat ja Recht, ich bin spät dran.«


  Paneb kam als Letzter zum Versammlungssaal der rechten Mannschaft und wies sich vor Karo dem Grimmigen aus, der die Aufgabe des Türstehers übernommen hatte.


  »Ich wollte gerade die Tür schließen«, murrte Karo.


  »Sie ist ja noch offen, alles andere ist unwichtig.«


  Jeder Handwerker saß auf seinem angestammten Platz und der Baumeister rief die Vorfahren an, damit sie die Bruderschaft auch weiterhin schützten und ihr den Weg wiesen. An seinem ernsten Ton merkten die Handwerker, dass er keine guten Neuigkeiten zu verkünden hatte.


  »Bis auf weiteres wird der Pharao Theben nicht besuchen«, sagte er, »er hat uns aber trotzdem beauftragt, mit den Arbeiten an seinem Haus der Ewigkeit zu beginnen. Morgen brechen wir ins Tal der Könige auf und wählen den Platz für sein Grab aus.«


  »Und wenn er dem König nicht gefällt?«, sorgte sich Fened die Nase.


  »Wir werden uns Mühe geben.«


  »Warum kommt Pharao nicht selbst zu uns?«, wollte Nacht der Starke wissen.


  »Weil Amenmesse in Theben weilt.«


  »Weiß man inzwischen, was Amenmesse vorhat?«


  »Nicht genau, aber er hat dem Pharao noch nicht gehuldigt. Es könnte also sein, dass er die Macht in der Stadt des Amun übernehmen will.«


  »Der Süden gegen den Norden und wir mitten drin!«


  »Im Moment ist doch nur wichtig, dass wir ein Königsgrab ausschachten dürfen. Es gibt nichts Schöneres!«, meinte Paneb.


  »Und was macht die linke Mannschaft?«, fragte Ipuhi der Prüfende besorgt.


  »Sie arbeitet unter Haihs Leitung im Tal der Königinnen. Da der Stein dort nicht so gut ist, müssen einige alte Gräber restauriert werden.«


  »Hast du schon einen Plan für das Grab?«, fragte Gao der Genaue.


  »Das besprechen wir vor Ort.«


  Nefers Antwort erstaunte die Handwerker, denn normalerweise war er nicht so ausweichend.


  »Kenhir wird bei Sonnenaufgang die Werkzeuge austeilen, dann gehen wir ins Tal.«


  Kenhir, den seine junge Frau in aller Frühe aufgeweckt hatte, knabberte ein Stück frisches Brot und humpelte zur Sicheren Kammer. Er öffnete sie geschützt vor fremden Blicken, holte Schlägel, Hacken und Kupfermeißel in verschiedenen Größen und gab sie an die Handwerker aus. Imuni notierte akribisch, wer welches Werkzeug erhalten hatte, und der kleine Trupp stieg gemächlich den Pfad hinauf, damit Kenhir mithalten konnte.


  »Der Alte hat ja mal wieder eine mörderische Laune«, bemerkte Paih der Gütige, »er wird immer strenger und barscher.«


  »Den ändern wir nicht mehr«, gab Renupe der Heitere zurück, »schließlich fällt ihm eine solche Wanderung in seinem Alter nicht gerade leicht.«


  »Das denkst du!«, widersprach Thuti der Gelehrte. »In ein paar Minuten überholt er uns alle! Um nichts auf der Welt würde er einen Tag im Tal der Könige verpassen wollen. Dort ist nichts wie anderswo, es ist, als hätten allein wir die Erlaubnis, das Jenseits zu betreten.«


  Die meisten teilten die Einschätzung des Goldschmieds. Als die Handwerker ihren Lagerplatz am Sattel erreichten, wo sie Matten, Wasserkrüge und Proviant abluden, sprachen sie immer noch über familiäre Sorgen oder gesundheitliche Probleme. Doch sobald sie den Abstieg ins ›Große Tal‹ begannen, wo die wieder erweckten Seelen der Pharaonen lebten, herrschten Stille und Schweigen.


  Diese Männer waren schließlich keine normalen Arbeiter, es war eine Mannschaft, die ein heiliges Land bereiste, das Normalsterblichen nicht zugänglich war, und die einen neuen Weg ins Jenseits ebnete, indem sie den Fels ausschachtete. Selbst der Verräter empfand eine gewisse Ehrfurcht, als er das Felsportal vor dem Tal der Könige passierte, das von Sobeks Nubiern bewacht wurde. Doch nun war er schon zu weit gegangen, es gab kein Zurück mehr, und die Bruderschaft hatte ihn zu sehr gedemütigt, als dass er hätte vergeben können. Wenn Gerechtigkeit an der Stätte der Wahrheit geherrscht hätte, würde nun er die Bruderschaft leiten und nicht Nefer der Schweigsame.


  Alle waren überrascht, hinter dem Felsportal die Weise in einem langen goldenen Gewand zu sehen.


  Der Baumeister verneigte sich vor ihr.


  »Da der Pharao abwesend ist, führe du uns zum richtigen Ort, wo wir das königliche Haus der Ewigkeit in den Fels schlagen sollen.«


  Ubechet legte ihrem Mann den Goldenen Schurz an, der ihn als würdigen Baumeister auszeichnete, und übertrug ihm die Amtsgewalt, den Meißel als Erster in den rohen Fels zu schlagen. Der Zauberknoten der Isis an seinem Hals hielt die bösen Mächte von ihm fern und befreite seinen Geist, der nur mehr auf das Werk gerichtet war.


  Mit der Weisen und dem Baumeister an der Spitze zogen die Handwerker nach Südwesten, vorbei an der Kostbaren Wohnung Ramses' des Großen, über die Felsen hinweg, die Tutanchamuns Grab verbargen, dessen Lage nur wenige Eingeweihte kannten. Dann bogen sie nach Westen und wieder nach Süden, passierten das Grab Thutmosis' I. und blieben etwa nach dreißig Ellen vor einer Steilwand stehen.


  Der Ort war ungewöhnlich abgelegen, fast alle empfanden eine tiefe Einsamkeit, die jedoch nicht von Trauer begleitet wurde.


  Fened die Nase näherte sich dem Fels, er roch am Stein, drückte sich an ihn und streichelte ihn. So trat er mehrere Male mit dem Fels in Körperkontakt, er wollte fühlen, wie das Leben in den Adern des Steins pulsierte, und wollte wissen, ob der Fels sich ihnen öffnen würde.


  »Der Fels ist bereit«, verkündete er schließlich.


  Die Handwerker stellten sich im Halbkreis auf. Nefer der Schweigsame trat vor.


  Er hatte eines der bestgehüteten Staatsgeheimnisse eingesehen, nämlich die Lage der schon bestehenden Königsgräber, und festgestellt, dass in diesem Fels keine anderen Schächte verliefen.


  Mit dem Holzhammer führte er den ersten Schlag aus, der goldene Meißel bohrte sich in den jungfräulichen Stein und machte ihn fruchtbar für die Aufnahme des künftigen Werkes.


  Den Handwerkern wurde die Brust eng. Sie spürten, dass die Bruderschaft aufs Neue in die Welt des Unsichtbaren eindringen und der Ewigkeit wieder eine neue Gestalt auf Erden verleihen würde. Die Werkzeuge lösten kaum wahrnehmbare Schwingungen aus, doch es hallte leise im Felsenrund, als würde das Tal der Könige die Mannschaft der Stätte der Wahrheit anerkennend bejubeln.


  Der Baumeister trat zurück und Paneb schwang den schweren Pickel, auf dessen Griff das Himmelsfeuer das Maul und die beiden Ohren des Seth gebrannt hatte.


  Und das Feuer drang in den Stein.


  Mit großen Pickeln und schrägkantigen Meißeln schachteten die Handwerker unter der Leitung des Baumeisters den Fels aus, schaufelten den Bruchstein heraus und trugen ihn in kleinen Lederkiepen weg. Sie reinigten die Werkzeuge, schliefen in den Steinhütten auf dem Sattel und am nächsten Tag stiegen sie wieder ins Tal der Könige ab. Durch den Zusammenhalt und die Disziplin der Mannschaft gingen die Arbeiten an der Baustätte reibungslos vonstatten.


  Nur Sched der Retter, dessen Sehkraft dank der Heilmittel der Weisen erhalten werden konnte, nahm nicht an dieser Phase der Arbeiten teil. In seiner Werkstatt, die er im Freien neben dem Grab eingerichtet hatte, bereitete er die Verzierung des monumentalen Portals und die Ausschmückung des ersten Gangs vor.


  »Vielleicht täusche ich mich ja«, sagte Sched zu Nefer, »aber ich habe den Eindruck, dass die Arbeit außergewöhnlich schnell voranschreitet. Fast so, als seist du in Eile; das sieht dir gar nicht ähnlich.«


  »Nun, wir dürfen wahrlich keine Zeit vergeuden.«


  »Verfügst du über vertrauliche Informationen, die du lieber für dich behältst?«


  »Nein, Sched, ich versuche nur, mich diesem besonderen Ort und der Zeit, in der wir leben, anzupassen.«


  »Ich will ja kein Pessimist sein, aber das ist kein gutes Zeichen.«


  »Das weiß ich noch nicht. Hat Paneb dir von seinem Meisterwerk erzählt?«


  »Er hat eine Andeutung gemacht, aber er will sich ja von niemandem helfen lassen. Meiner Meinung nach hätte er betrübt sein müssen, die Arbeiten an deinem Grab ruhen zu lassen, aber die Leidenschaft, mit der er seinen Pickel schwingt, beweist mir, dass es ihn glücklich macht, wieder ein Königsgrab auszuheben. Dieser Junge hat eine Energie, die jedes Fassungsvermögen überschreitet.«


  »Aber wird sie auch ausreichen, die Essenz zu finden?«


  »Das weiß niemand. Dazu braucht man viele Fähigkeiten und es gibt kein Erfolgsrezept. Aber hast du denn das Vertrauen in die Götter verloren?«


  »Bestimmt nicht! Keine Sorge, Sched!«


  Unter dem kritischen Blick des Schreibers, dem Didia einen robusten dreibeinigen Schemel gezimmert hatte, und angetrieben von Paneb und Nacht dem Starken, der mit dem Feurigen wetteiferte, ging die Arbeit der rechten Mannschaft zügig voran.
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  Seit Sethos' Krönung war nun fast ein Jahr vergangen und die Lage im Land schien sich stabilisiert zu haben. Die Handwerker der Stätte der Wahrheit hatten die Zustimmung des Königs hinsichtlich der Lage seines Grabes im Tal der Könige bekommen, wo die rechte und die linke Mannschaft abwechselnd arbeiteten. Auch im Tal der Königinnen schritten die Restaurierungsarbeiten voran.


  Prinz Amenmesse hatte bisher noch keine Entscheidung getroffen, doch er war immerhin aus seiner Lethargie erwacht und absolvierte eine militärische Ausbildung, die dem Drill der Elitesoldaten gleichkam. Das brachte ihm die Sympathie der thebanischen Truppen ein, die vom mangelnden Interesse des Pharaos enttäuscht waren, der, laut Mehis Informanten, Pi-Ramses nie verließ.


  Sethos und Amenmesse hatten keinerlei Kontakt, es gab nicht einmal einen Briefwechsel. Amenmesse hatte dem Pharao immer noch nicht gehuldigt, die Anspannung und die Sorge um die Zukunft blieben bestehen und eine Frage tauchte immer wieder hartnäckig auf: Warum bewies der König nicht in irgendeiner Form, dass er das Sagen hatte?


  Natürlich musste er sich um die Sicherung der Nordwestgrenze kümmern und einem Aufstand der Fremdvölker im Osten zuvorkommen, doch Merenptahs unerbittliche Härte war noch immer zu spüren und in absehbarer Zeit schienen keine Übergriffe auf Ägypten zu drohen. Außerdem musste sich der Pharao die Loyalität der hohen Würdenträger sichern, die immer schnell zu einem Komplott bereit waren, doch auch diese Aufgabe schien der Kanzler mit eiserner Hand zu bewältigen; Bai und die Königsgemahlin, die sich jeden Tag staatsmännischer gab, hatten offenbar die Führung des Hofes von Pi-Ramses übernommen. Aber warum duldete auch sie die verkappte Rebellion Amenmesses?


  In diesem merkwürdigen Klima wurde Mehi von Tag zu Tag nervöser. Die Schätze der Stätte der Wahrheit waren so nah, und doch schienen sie unerreichbar, zumal der Verräter immer noch keinen Weg zum Stein des Lichts gefunden hatte. Außerdem musste der Handwerker mit der rechten Mannschaft arbeiten, Sethos' Grab in den Fels hauen und schmücken und sich daher viele Monate lang verstellen. Mehi hatte zwar schon oft versucht, mit Amenmesse den besonderen Status der Nekropole zu besprechen, doch der Prinz war damit beschäftigt, den Umgang mit den Waffen zu erlernen, und hatte keinerlei Interesse an dem Thema gezeigt.


  Serketa verbrachte viele Stunden in Dakters Lebenshaus, wo sie ihr Wissen über Giftstoffe erweiterte und vertiefte, sie an kleinen Nagetieren testete und sich an deren Todeskampf labte, der je nach Substanz länger oder kürzer dauerte. Die Gattin des Generals hätte sich nur zu gerne an großen Säugetieren versucht, doch der Gelehrte hatte ihr aus Angst, sich und seine Karriere zu gefährden, davon abgeraten. Dakter schätzte seine Schülerin außerordentlich, denn sie zeigte sich erfinderisch und vertrieb seine Depressionen. Er hatte zwar den Glauben aufgegeben, dass sich Ägypten jemals zu einem modernen Land entwickeln würde, in dem Wissenschaft und Technik den alten Aberglauben ausmerzen könnten, doch Serketas Eifer machte ihm manchmal wieder Hoffnung. Und ein landesinterner Konflikt würde neue Kräfte ans Licht bringen.


  Durch seine Kuriere ließ Mehi den Pharao wissen, dass er ihm absolut ergeben war und dass Amenmesse immer noch nicht auf den Thron verzichtet hatte. Auf der anderen Seite tat der General natürlich alles, um den Prinz zu überreden, die Gesetze nicht zu übertreten und nichts zu tun, was nicht wieder gutzumachen wäre.


  So sehr sich Mehi auch den Kopf zerbrach, er verstand einfach nicht, warum Sethos sich so abwartend verhielt vor allem bei dem Namen, den er trug! Er, der Schützling des Gottes Seth, hätte sich wie der Unerbittliche selbst auf den Prinzen stürzen müssen, der es wagte, ihm die Stirn zu bieten! Und warum drängte Tausret, die nicht das Geringste von Amenmesse hielt, den König nicht zum Handeln?


  Schließlich überbrachte ein Hauptmann, der in Pi-Ramses stationiert war und die Genehmigung hatte, seine Großeltern in Theben zu besuchen, dem General die Antwort auf seine quälenden Fragen natürlich gegen eine stattliche Belohnung. Und da diese Nachricht bald offiziell sein würde, eilte Mehi zur Villa des Prinzen neben der Hauptkaserne, um ihm als Erster die Neuigkeit mitzuteilen. Dabei malte er sich Amenmesses Reaktion aus, der es nun bestimmt nicht mehr an Entschlossenheit fehlen würde.


  Zu Mehis unangenehmer Überraschung befand sich der Prinz in Gesellschaft der beiden besten Wagenlenker, obwohl er ihnen den Umgang mit Amenmesse verboten hatte.


  »Kommt, General, setzt Euch zu uns!«, rief Amenmesse. »Ich lerne jeden Tag mehr über die hervorragende Ausrüstung der thebanischen Truppen. Ich finde gar nicht genügend Worte, um Euch dazu zu beglückwünschen, dass Ihr so eine schlagkräftige Kriegsmaschinerie auf die Beine gestellt habt! Aber was macht Ihr denn für ein Gesicht? Bringt Ihr etwa schlechte Nachrichten?«


  »Ich muss Euch unter vier Augen sprechen.«


  Die beiden Wagenlenker zogen sich zurück.


  »Eure Männer gehorchen Euch aufs Wort, General! Ich hoffe, auch ich werde das einmal erreichen. Ich habe Zeit gebraucht und ich habe sie mir auch genommen… Also, was habt Ihr mir denn jetzt so Wichtiges und Dringendes zu sagen?«


  »Ich nehme an, auch Ihr habt Euch immer gefragt, warum Sethos so lange geschwiegen hat.«


  »Ja, und ich habe die Antwort gefunden: Er begnügt sich mit der Herrschaft über den Norden.«


  »Nach den Informationen, die mir soeben zugekommen sind, liegen die Dinge etwas anders.«


  Der Prinz sah interessiert auf. »Ich höre.«


  »Tausret ist schwanger.«


  »Schwanger! Wenn es ein Junge wird, dann hat Sethos einen Sohn, den er an meiner Stelle zum Mitregenten machen wird, und ich verliere meinen Anspruch auf den Thron! Ha, jetzt ist mir klar, was er da zusammen mit dieser verdammten Tausret ausgeheckt hat!«


  Amenmesse packte seinen Dolch und schleuderte ihn hasserfüllt auf eine Landkarte Ägyptens, die auf die Wand gezeichnet war. Die neue Klinge, die Dakter entwickelt hatte, bohrte sich an der Stelle der Hauptstadt Pi-Ramses tief in die Wand.


  »Wann kommt sie nieder?«


  »Ungefähr in zwei Monaten.«


  »Wenn Sethos mich demütigen will, wird er sich nicht mehr lange an seinem Thron freuen!«


  Nach acht Tagen Arbeit im Tal der Könige kehrte Paneb mit vielen Plänen im Kopf für seine beiden freien Tage ins Dorf zurück.


  Zuerst einmal würde er an seinem Meisterwerk weiterarbeiten, das ihm weitaus mehr als nur sein ganzes Können und seine ganze Geschicklichkeit abverlangte. Dann würde er Nefer dem Schweigsamen für den Brunnensaal von Sethos' Grab ein völlig neuartiges Dekor vorschlagen. Die Kostbare Wohnung des Pharaos sollte sich grundlegend von Merenptahs Grab unterscheiden, denn ihre Herrschaftsstile hatten nichts miteinander gemeinsam, und die Handwerker der Stätte der Wahrheit durften sich nicht mit einer Nachahmung begnügen. Panebs Idee war jedoch so verwegen, dass der Baumeister sie möglicherweise verwerfen würde.


  Paneb hoffte, dass seine Frau ein üppiges Mahl bereitet hatte, wie nur sie es konnte, doch Wahbet die Reine fiel ihm tränenüberströmt in die Arme, kaum hatte er die Schwelle seines Hauses übertreten.


  »Was ist denn passiert?«


  »Die Küche…«, stieß sie schluchzend hervor.


  Ein Ort der Verwüstung. Zerschlagene Schüsseln, umgestoßene Kochtöpfe, der Holzkohlensack war aufgeschlitzt, überall war Gemüse verstreut für die ordnungsliebende Wahbet war eine Katastrophe über das Haus hereingebrochen.


  »Wer war das?«


  »Dein Sohn und die Grüne Meerkatze. Anstatt brav zu warten, bis ich wieder vom Tempel nach Hause kam, haben sie die Küche in einen Spielplatz verwandelt, und jetzt sieh dir das an! Aperti ist in die Schule abgehauen, er hat sich meine Schelte nicht mal angehört!«


  »Konntest du ihn denn nicht zurückhalten?«


  »Unser Sohn ist zwar erst elf, aber er ist schon stärker als manch ein Erwachsener!«


  Paneb blieb merkwürdigerweise ganz ruhig.


  »Ich hole ihn.«


  »Aber sei bitte nicht so streng mit ihm! Er ist doch noch ein kleiner Junge. Er hat eine große Dummheit gemacht, aber er verdient keine unverhältnismäßige Strafe.«


  Paneb küsste seine Frau zärtlich auf die Stirn.


  In der Schule gab ein Handwerker der linken Mannschaft Mathematikunterricht, doch Aperti war nicht dabei. Paneb musste also ein paar Nachforschungen anstellen und fand heraus, dass er bei Gao dem Genauen war.


  »Ist mein Sohn bei euch?«, fragte er Gaos Frau.


  »Ja, mein Mann hilft ihm bei einer Teilungsaufgabe, die zu schwierig für ihn ist.«


  »Schick ihn raus.«


  »Willst du nicht reinkommen?«


  »Nein, Wahbet wartet.«


  Aperti kam. Er sah nicht so aus, als hätte er ein schlechtes Gewissen.


  »Warum bist du nicht in der Schule?«


  »Ich mag den Lehrer nicht, Gao ist mir lieber, er hat meine Aufgabe gelöst.«


  »Du schummelst!«


  Gao mischte sich mit seiner krächzenden Stimme ein:


  »Das ist doch nicht so schlimm, Paneb. Jedenfalls hat Aperti nun verstanden, wie man Zahlen teilt, und das ist doch das Wichtigste.«


  »Ist schon gut, ich danke dir, Gao. Komm, Aperti!«


  Der Junge rannte vor seinem Vater her, als wollte er ihm entwischen, doch ein paar Schritte vom Haus entfernt packte ihn eine kräftige Hand und hob ihm vom Boden. Aperti sah sich seinem wütenden Vater von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


  »Warum hast du die Küche verwüstet?«


  »Ich habe nur mit der Meerkatze gespielt.«


  »Du bist wirklich schlimmer als eine Meerkatze, Aperti, du hast deiner Mutter keinerlei Respekt entgegengebracht!«


  »Ich darf doch wohl noch…«


  Die schallende Ohrfeige von Panebs Pranke hätte dem Kleinen fast den Kopf vom Hals gerissen.


  »Gar nichts darfst du! Du hast keine Rechte, du hast nur Pflichten! Und die Erste dieser Pflichten besteht darin, deine Mutter zu ehren, die dir das Leben geschenkt hat! Mehr als drei Jahre lang hat sie dir die Brust gegeben, dir den Arsch gewischt, sie hat dir sprechen, lesen und schreiben beigebracht und sie sorgt dafür, dass du gesund bleibst! Verneige dich vor deiner Mutter und führe dich nie wieder so auf, sonst breche ich dir sämtliche Knochen und werfe dich über die Mauer der Nekropole!«
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  Für die Arbeiten an Sethos' Grab brauchte Paneb zwei unverzichtbare Werkzeuge: einen faltbaren Maßstab von einer Elle, mit dem er im Zweifelsfall die Proportionen nachmessen konnte, und das Udjat-Auge, das Maß aller Dinge, das ihm Sched der Retter einmal geschenkt hatte.


  Sched, der Werkstattleiter der Zeichner und Maler, hatte Symbole und Bilder ausgesucht, die drei Gänge zieren sollten; sie folgten in gerader Linie aufeinander und führten in den Brunnensaal, dessen Wände mit großer Sorgfalt behauen und mit weißem Gips verputzt worden waren. Dort hatten die Zeichner schon die Hieroglyphen der ›Hymne an Re‹ und des ›Buches von dem, was in der Unterwelt ist‹ aufgemalt. Die ausgewählten Textstellen offenbarten der königlichen Seele die geheimen Namen des Lichts und der Länder des Jenseits, die er durchwandeln musste, um wieder auferstehen zu können.


  Die Bildhauer hatten auch schon ein wunderbares Bildnis des Königs geschaffen, das ihn in ewiger Jugend und als gekrönten Osiris darstellte. So würde er als Gott des Totenreiches und der Unterwelt wieder erweckt werden und als Verkörperung der Sonne tagtäglich die Dunkelheit besiegen. Eine andere Statue zeigte Sethos, wie er Ra, dem göttlichen Licht, und Maat, der ewigen Ordnung der Welt, opferte.


  Der Arbeitstag neigte sich seinem Ende zu, das Licht der Lampen wurde schwächer. Die Vorhalle war aus dem Fels gehauen, doch sie musste noch mit Leben gefüllt werden.


  »Wann heben wir den Brunnenschacht aus?«, fragte Paneb den Baumeister.


  »Gar nicht.«


  Der Maler war verblüfft.


  »Das muss aber sein! Wenn der Sarkophag über den Brunnenschacht gleitet, vertreibt seine Kraft den Tod.«


  »Wie heißt diese Kraft?«


  »Sie heißt Nun und sie ist der große Gott, der aus sich selbst geboren wurde, die schöpferische Urkraft, der Quell allen Lebens.«


  »Du hast dir die Texte gemerkt, die du kopiert hast, aber hast du auch ihren Sinn und ihre Bedeutung verstanden? Ob wir den Brunnen tatsächlich ausschachten, ist zweitrangig, wichtig ist, dass wir es im Geiste tun so, wie wir auch an unsere Vorfahren denken und wissen, dass die Hieroglyphen und die rituellen Szenen ihn wirklich werden lassen. Wesentlich ist nur Nun selbst. Für die einen ist Nun das Chaos, die unergründliche Finsternis, die Unermesslichkeit des Alls, die unser Verstand nie begreifen wird und die uns schwindeln macht; für die anderen ist Nun die ungestalte Masse, das, was vor dem Sein war und was das Ende allen Seins überdauern wird die unsichtbare Lebenskraft, die allem innewohnt. Jedes Mal wenn du einen Graben für das Fundament eines Tempels zieht, rührst du an Nun. Er kommt in Gestalt der Nilschwelle oder des Windes, und wenn du einschläfst, tauchst du ein in Nun. Auf ihm, dem Urgewässer, fahren die Sonnenbarken, und aus ihm, der nicht geschaffen wurde, kommt alle Schaffenskraft. Wenn du bewusst die Grenzen der sichtbaren Welt überschreitest, betrittst du sein Reich.«


  »Ist dann das Tal der Könige nur eine Form von Nun?«


  »Ja, das Tal der Könige liegt im Reich des Nun und ist wie unsere Erde eine kleine Insel, die für eine begrenzte Zeit aus dem Urmeer aufgetaucht ist. Nuns grenzenlose Kraft hüllt uns ein und nährt unseren Geist, wie wir unseren Körper nähren. Wir, die wir den Ruf vernommen haben, genießen das Privileg, mitten in Nun zu leben, und tragen die Verantwortung für die Schaffung eines Hauses der Ewigkeit, in dem sich seine ganze Macht offenbart. Durch die Harmonie der Form verwandelt sich die Rohmaterie und die Urkraft kommt zur Geltung, ohne sich zu enthüllen. Ohne diese Kraft würden wir nur Gräber ausschachten und keine Heiligtümer des ewigen Lebens errichten.«


  »Willst du damit sagen, dass… Nun die Essenz ist?«


  »Es ist spät geworden, Paneb. Du wolltest mir doch noch deine Idee für die Ausschmückung dieses Saals vorstellen.«


  »Bist du auch ganz sicher?«, fragte Paih der Gütige seine Frau.


  »Aber ja!«


  »Das geht zu weit! Ich bin wirklich ein gutmütiger, geduldiger Mensch, aber ich lasse mich nicht verspotten!«


  »Aber was sollen wir denn machen? Es ist doch gar nicht sicher, dass das Gericht uns Recht gibt, vor allem wenn Kenhir ihm vorsitzt.«


  »Das Recht ist auf meiner Seite.«


  »Na gut, dann sag dem Schreiber mal gründlich die Meinung!«


  Die berechtigte Wut seiner Frau ermutigte Paih den Gütigen. Er besprach sich mit seinen Mitbrüdern Unesch und Gao, die seine Empörung teilten und ihn zu Kenhir begleiteten.


  Der alte Schreiber sah gerade die amtlichen Mitteilungen durch, fand darin nichts Alarmierendes und heftete seinen kritischen Blick auf das nahende Trio.


  »Was ist denn nun schon wieder los?«


  »Du musst uns anhören, Kenhir!«, forderte Paih mit feuerroten Backen.


  »Hast du mir etwas zu sagen?«


  »Allerdings! Warum bekomme ich die Krüge Bier nicht, die mir zustehen? Ich habe keinen Schluck mehr zu Hause. So lasse ich mich nicht behandeln! Wenn es lästige Arbeiten gibt, dann rufst du mich immer, aber wenn es gutes Bier gibt, dann vergisst du mich!«


  »Es ist nur zu deinem Besten.«


  »Wie darf ich denn das verstehen?«


  »Du bist viel zu fett, Paih, und wenn du zu viel Bier trinkst, wirst du noch fetter.«


  »Nicht mal als Schreiber des Grabes hast du das Recht, mir vorzuschreiben, wie ich leben soll!«


  »Da irrst du dich! Wenn du krank wirst, fehlst du bei der Arbeit; damit behinderst du deine Mannschaft und die Verzögerungen an den Baustätten schaden uns allen. Wir sind mitten in der Ausschachtung eines Grabes und ich muss auf deine Gesundheit achten. Und deine Freunde sollen sich ja nicht einfallen lassen, dir heimlich Bier zu geben. Wenn mir das zu Ohren kommen sollte, muss ich rechtliche Schritte gegen dich einleiten.«


  Die drei Zeichner traten den Rückweg an. Sie sahen sich an und dachten, dass Kenhirs Schädel es wahrlich verdient hätte, als eines der härtesten Gesteine eingestuft zu werden.


  Der Schreiber setzte sich auf einen Schemel und legte die Hand auf seinen Stock. Er wartete, bis die Handwerker in Sethos' Kostbarer Wohnung die Lampen angezündet hatten, und sagte dann zu Nefer:


  »Deine Mannschaft wird immer nervöser, und auch die linke Mannschaft ist ganz durcheinander. Haih musste seine Männer diese Woche schon zwei Mal rügen, und ich habe die Verteilung von Starkbier eingeschränkt, damit es nicht zu Gelagen kommt, bei denen die Welt auf den Kopf gestellt wird.«


  »Ihre Besorgnis ist verständlich«, meinte Nefer, »sie sind unzufrieden, weil sie ein Grab errichten müssen, das der herrschende Pharao bisher nicht zu besuchen geruhte.«


  »Wenn man korrekt arbeitet, hat man keine Zeit, sich zu sorgen!«


  »Außerdem weiß jeder, dass Amenmesse mit Gewalt reagieren könnte, wenn Tausret einen Sohn bekommt.«


  »Wenn Amenmesse auch nur einen Funken Verstand hat, dann lehnt er sich nicht gegen Sethos auf. Sethos soll Amun seinen Sohn in Karnak vorstellen, Amenmesse soll sich vor dem rechtmäßigen König verneigen und alles ist wieder in bester Ordnung.«


  »Freut mich, dass du so optimistisch bist, Kenhir.«


  »Freu dich nicht zu früh ich mache nur gute Miene zum bösen Spiel. Ich habe erfahren, dass Amenmesse schon des Öfteren mit dem Hohenpriester von Karnak gesprochen hat und dass sich die Behörden des Gaus sehr über seine radikale Verhaltensänderung wundern. Erst hat er die Freuden des Lebens ausgekostet und jetzt ist er ein richtiger Soldat geworden, der nicht nur ein Kommando führen, sondern sich auch an vorderster Front behaupten kann. Dieses kriegerische Gehabe verheißt bestimmt nichts Gutes.«


  »Es soll ja Leute geben, die es bei ihren Vorsätzen belassen. Hoffen wir, dass Amenmesse zu dieser Sorte Mensch gehört! Und außerdem ist denn nicht Mehi mit unserem Schutz beauftragt?«


  »Doch, aber es genügt ein königlicher Erlass und wir stehen schutzlos da!«


  »Aber warum sollte Sethos uns denn einen Tiefschlag versetzen, wo wir doch gerade sein Haus der Ewigkeit errichten?«


  »Tausret kann die Stätte der Wahrheit nicht ausstehen. Schließlich wollte sie mich durch einen gedungenen Spitzel ablösen und eine Schlange an unsere Brust setzen.«


  »Das ist ihr aber nicht gelungen, Kenhir was beweist, dass das Königspaar unsere Arbeit als höchst wichtig erachtet.«


  Kenhir nickte und wechselte das Thema.


  »Uneschs Verhalten gefällt mir in letzter Zeit gar nicht. Er tut sich mal mit dem einen, mal mit dem anderen zusammen, stachelt die anderen gegen die Bruderschaft auf und bleibt selbst im Hintergrund…«


  »Um deinen Gedanken zu Ende zu bringen glaubst du, Unesch ist der Verräter?«


  »Ich habe nichts gegen ihn in der Hand, aber ich rate dir, ein Auge auf ihn zu haben.«


  »Hast du konkrete Hinweise?«


  »Nein. Was soll eigentlich diese Geheimniskrämerei wegen des Brunnenschachts?«


  »Paneb hat mich mit einem erstaunlichen Vorschlag überrascht, dem ich zugestimmt habe. Er hat mit den Malereien begonnen.«


  Kenhir runzelte die Stirn.


  »Ich mag keine Überraschungen, wenn es um die Ausschmückung eines Königsgrabes geht!«


  »Es wird etwas ganz Besonderes. Schließlich müssen wir in Abwesenheit des Königs und unter Berücksichtigung der ungewissen Zukunft arbeiten. Diesen besonderen Umständen sollten wir Rechnung tragen.«


  »Wenn Panebs Idee keinen Gefallen findet, muss er seine Bilder abwischen und ihr müsst von vorne anfangen.«


  »Komm, sieh's dir an!«


  Gereizt ging Kenhir durch den ersten Gang und überprüfte die Texte nach möglichen Fantastereien, doch er konnte keinen einzigen Fehler finden; auch der Putz war außerordentlich gut und die Opferszenen entsprachen genauestens den rituellen Erfordernissen. Blieb also noch dieser berühmte Brunnensaal…


  Zehn Lampen mit je drei Dochten verstrahlten helles Licht und ließen jede Einzelheit auf Panebs ungewöhnlichen Bildern erkennen. Es gab keine Opferszenen und auch keine Gottheiten, dafür waren alle Ritualgegenstände und mumifizierten Tiere dargestellt, die bei der Bestattung eines Pharaos im Grab verteilt wurden: ein Falke in einem Oval, eine Kobra, ein Stier, ein Schakal, ein Ibis, ein Krokodil, ein Priester, der dem König opfert, Statuen des Pharaos auf einer Barke, der Pharao mit dem Zepter in der Hand, der Pharao auf einem Panther, der Pharao als nackter Junge, der auf dem Sistrum spielt.


  »All diese Dinge wird Thuti fertigen«, erklärte Nefer, »natürlich nur, wenn die Stätte der Wahrheit nicht in den Strudel der Ereignisse gerät. Wenn doch, dann soll es dem Pharao trotzdem an nichts fehlen, denn diese Bilder erwachen zum Leben, wenn sie von den Riten beseelt werden.«


  Kenhir war sprachlos. Paneb hatte sich ganz einfacher, fast plumper Formen bedient, aber sie verkörperten die Mächte, die die Seele des Königs auf seiner ewigen Reise durch den Schönen Westen begleiteten. Alles war in Gold gemalt, manche Figuren waren von einer dünnen roten Linie umrandet.


  »Zufrieden, Kenhir?«


  »Zufrieden? Ich bin überwältigt!«
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  Die Große Königliche Gemahlin hat einen Jungen geboren«, verkündete Mehi mit ernster Miene.


  Amenmesse drehte dem General den Rücken zu und starrte aus dem Fenster seiner Villa auf die Hauptkaserne von Theben.


  »Und was hat Sethos jetzt vor?«


  »Er will den jungen Prinzen zum Mitregenten machen. Das ist auch der Wille der Königin.«


  Drückendes Schweigen senkte sich auf den Raum.


  »Ihr hattet mir gar nicht gesagt, dass Eure Spezialisten einen neuen Streitwagen gebaut haben, der leichter, zugleich aber auch robuster ist als die Wagen der Armee im Norden.«


  »Aus dem einfachen Grund, weil der Wagen noch nicht voll entwickelt ist.«


  »Da sind die Ingenieure aber ganz anderer Meinung!«


  »Sie sind offenbar zu optimistisch.«


  »Ich werde mich selbst überzeugen.«


  »Ihr solltet kein unnötiges Risiko eingehen und…«


  »Von heute an werde ich das Kommando über die Truppen von Theben bis Elephantine und über die Garnisonen in Nubien übernehmen. Ihr bleibt nur so lange im Rang eines Generals, wie Ihr meinen Befehlen unbedingten Gehorsam leistet und mir nichts mehr verheimlicht! Beim geringsten Verstoß werde ich Euch abberufen, Mehi!«


  Der General verbeugte sich.


  »Schickt die Schreiber, ich will ein Dekret erlassen.«


  »Ein Dekret? Darf ich das so verstehen, dass…«


  Als Amenmesse sich umdrehte, erkannte Mehi ihn kaum wieder. Sein Gesicht hatte jeden weichen Zug verloren, seine Miene war hart und herrisch, sein Blick stechend.


  »Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?«


  »Zu Befehl, Majestät.«


  Amenmesse lächelte triumphierend.


  »Ihr begreift schnell, General! Das ist auch besser für Euch. Sobald ich fertig bin mit meinem Diktat, treffen wir uns in Karnak.«


  Amenmesse, ›Dem Amun geboren‹, hatte mit dem Segen des Ersten Propheten des Amun von Karnak seine Thronnamen gewählt: Men-mi-re Setep-en-re, ›Ewig wie Ra, Auserwählter des Lichts‹. Er hatte im Königspalast zu Theben Residenz bezogen und sich eine Thebanerin ausländischer Abstammung zur Gemahlin genommen.


  Die thebanischen Würdenträger mussten ihm huldigen, Amenmesse forderte ihre uneingeschränkte Treue. Bald schickte er Kuriere aus und ließ in allen Gauen die Nachricht verbreiten: »Ägypten hat wieder einen Herrscher, das Land wird wieder erblühen.«


  Bei einem großen Festmahl hatte Amenmesse seinen Hofstaat versammelt. Ein jeder bemühte sich nach Kräften, fröhlich und ungezwungen zu wirken, Serketa tat wie immer sehr gespreizt und machte dem Monarchen unablässig schöne Augen.


  Als sie wieder zu Hause war, zog sie sich aus und ließ sich massieren. Wieder erholt, trat sie in Mehis Schreibstube.


  »Du arbeitest ja noch! Dabei ist heute doch ein Festtag!«


  »Jede Stunde zählt, Serketa. Ich muss sofort einen chiffrierten Brief an Sethos schicken und ihm erklären, dass ich hier über keinerlei Handhabe mehr verfüge, dass ich aber weiterhin sein treuer Gefolgsmann bin.«


  Serketa setzte sich auf Mehis Schoß.


  »Ha, wie aufregend! Endlich passiert wieder etwas! Zwei Pharaonen. Zwei Brüder, die sich hassen. Ein bevorstehender Bürgerkrieg… Was haben wir für ein Glück!«


  »Wir müssen äußerst vorsichtig sein, Liebste, Amenmesse hat sich sehr verändert. Ich dachte immer, er wäre ein Hampelmann, den man leicht gängeln kann, doch er ist aus seiner Starre erwacht und hat das Kommando über die Truppen übernommen.«


  »Wer wird den ersten Schlag ausführen?«


  »Das ist die Frage, mein Schatz. Das Volk wird den Angreifer als Rebell und Unruhestifter betrachten und fürchten, dass er den Fluch der Götter auf das Land zieht.«


  »Wann werden die Leute diesem überkommenen Aberglauben endlich abschwören? Wir müssen Amenmesse also zum Äußersten treiben, damit er die Nerven verliert… Ist unsere Armee Sethos' Truppen denn nicht überlegen?«


  »Schwer zu sagen. Wenn Sethos die Garnisonstruppen an der Grenze abzieht, hat er eine Menge erfahrener Soldaten auf seiner Seite. Aber was noch beunruhigender ist Amenmesse fängt an, mir zu misstrauen, und er könnte seine Entscheidungen ohne mich treffen.«


  »Das wäre aber äußerst betrüblich, Liebster! Wir wollen die Früchte unserer Arbeit doch auch ernten!«


  »Natürlich.«


  Paneb hatte einen ganzen Tag und eine ganze Nacht damit zugebracht, den Himmel zu betrachten, das Gold der Sonne, das Silber des Mondes, das Lapislazuli des Sternenzelts. In seinen Blick brannten sich die Edelmetalle und Edelsteine ein, die zur Schaffung der Essenz beitrugen. Panebs Auge wurde immer schärfer, er schwelgte in dem Gefühl, das Firmament durchdringen zu können. Seine Hand strich über den Sternenschoß und er tanzte wie ein Sternbild.


  Die Offenbarungen des Baumeisters in Sethos' Grab hatten dem Maler das Herz geöffnet, und es gelang ihm, Nuns Regungen und Schwingungen zu erfassen, die Energie, die alles durchdrang.


  Daher ging er auch ohne Angst in die Wüste, wo Dämonen lebten, die den Körper eines Löwen und den Kopf eines Falken hatten und die kein Krieger bezwingen konnte, so gewandt er auch war. Paneb verspürte den Drang, die Grenzen des Sichtbaren zu überschreiten, er wollte, dass diese unfassbare Kraft sein Werk erfüllte, diese Kraft, die verborgen war im Wasser eines Brunnens, im Regen aus dem Himmelszelt, in der Nilschwelle, die das Schwarze Land befruchtete, und im Feuer, das die Wüste unbewohnbar machte.


  Paneb bestieg einen Hügel, da spürte er einen rauen Wind und erschrak. Er drehte sich langsam um und sah einen großen Schakal, dessen glänzendes schwarzes Fell im silbernen Mondlicht schimmerte.


  Anubis. Der Gott, der die Toten vor das Jenseitsgericht führte. Doch das Tier war so wunderschön, dass Paneb keine Angst hatte. Da der Schakal vor ihm aufgetaucht war, würde er sich von ihm leiten lassen.


  Und als der Schakal weiterging, folgte der Koloss ihm auf dem Fuße. Er hatte den Eindruck, als würde er ihn über eine weitere Strecke führen, doch in Wirklichkeit brachte er ihn zu einem Hügel nahe der Stätte der Wahrheit. Er erklomm ihn, ging über den Kamm, bog auf einen Pfad und blieb vor Nefers Grab stehen, das von dem großen Felsblock versperrt war.


  Paneb hatte sich also nicht geirrt! Hier war es. Hier sollte er sein Meisterwerk schaffen, hier an diesem Ort sollte er es entstehen lassen und sich des Urgrundes aller Dinge würdig erweisen, indem er genau jene Kraft aufbrachte, die in seinem tiefsten Inneren verborgen war und die ihn mit dem Kosmos und mit den Göttern verband.


  Paneb verneigte sich vor dem Schakal, der in der Nacht verschwand, schloss sich im Grab ein und machte sich an die Arbeit.


  Das Morgenritual war schon abgehalten, die Altäre der Vorfahren waren mit Blumen geschmückt. Die Frauen holten die Wassergullen, die auf Eseln gebracht worden waren, und mussten feststellen, dass Wahbet die Reine, sonst die Pünktlichkeit in Person, noch nicht da war.


  »Sie ist wahrscheinlich krank«, vermutete Paihs Frau.


  »Ich sehe nach ihr«, sagte Türkis.


  Aperti öffnete ihr die Tür.


  »Geht es deiner Mutter nicht gut?«


  »Sie weint unaufhörlich!«


  Die rothaarige Schöne fand Wahbet auf dem Bett ausgestreckt, das Gesicht im Kissen vergraben.


  »Ich bin's Türkis.«


  Panebs Frau fuhr auf und funkelte die Frau böse an, die in ihr Haus eingedrungen war.


  »Du! Du wagst es! Wie kannst du nur so grausam sein?«


  »Ich verstehe nicht…«


  »Es genügt dir wohl nicht, dass du den Sieg davongetragen hast, nun kommst du auch noch hierher und demütigst mich in meinem eigenen Haus!«


  »Was für ein Sieg? Wovon sprichst du?«


  »Paneb hat doch die Nacht bei dir verbracht!«


  »Du irrst dich, Wahbet. Abmachung ist Abmachung. Ich breche mein Wort nicht.«


  »Ist das wahr?«


  »Habe ich dich jemals belogen?«


  Wahbet war verwirrt.


  »Und ich war überzeugt, dass Paneb bei dir geschlafen hat, dass er sich von mir scheiden lassen und dich heiraten will!«


  Türkis setzte sich auf die Bettkante.


  »Komm wieder zu dir, Wahbet! Meinetwegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen, ich werde nie heiraten und ich werde meine Einstellung weder Paneb noch einem anderen Mann zuliebe ändern.«


  »Aber… wo ist er denn dann?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Das waren bestimmt diese Steinmetzen!«, rief Wahbet aus. »Sie hassen Paneb. Wahrscheinlich haben sie ihn angegriffen und ihn außerhalb des Dorfes verletzt liegen lassen.«


  Die beiden Frauen liefen zu Kasas Haus. Seine Frau, eine streitsüchtige kleine Brünette, kehrte die Schwelle.


  »Wir wollen mit Kasa sprechen«, sagte Wahbet.


  »Er will heute mal ausschlafen. Bei dem Arbeitstempo, das der Baumeister vorschreibt, haben die Steinmetzen dringend Erholung nötig.«


  »Hat er dir erzählt, ob er Streit mit Paneb hatte?«


  »Unsere Männer werden sich nie verstehen, daran müssen wir uns eben gewöhnen.« Mit diesen Worten schloss sie die Tür.


  Wahbet und Türkis gingen zu Nacht dem Starken, der sich gerade einen riesigen Fladen mit Frischkäse einverleibte.


  »Paneb? Den habe ich seit gestern Abend nicht mehr gesehen.«


  »Du hast dich also nicht mit ihm geprügelt?«


  »Nein, leider nicht! Doch eines Tages werde ich ihn so zusammenschlagen, dass er um Gnade winselt!«


  Karo der Grimmige und Fened die Nase konnten den beiden Frauen auch nicht weiterhelfen. Sie müssten also die anderen Nekropoliten befragen und, sollte niemand etwas wissen, den Baumeister benachrichtigen. Da fiel Türkis ein, dass ihr Geliebter zurzeit seine Gedanken nur bei einer Sache hatte.


  »Er hat nur die Essenz und sein Meisterwerk im Kopf.«


  »Vielleicht hat er die Nacht in Nefers Grab zugebracht«, meinte Wahbet.


  Als sie zu Nefers Grab kamen, wurde der große Felsblock zur Seite gerollt und Paneb trat von der Sonne geblendet ins Freie. Sein Gesicht zeigte keinerlei Spuren von Müdigkeit.


  »Was macht ihr denn hier?«, wunderte er sich.


  Aber sie hatten gar keine Zeit mehr zu antworten. Im Dorf ertönte lautes Gebrüll.
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  Mehrere Handwerker liefen zum Haupttor.


  »Kommt, wir sehen nach!«


  Wahbet und Türkis folgten dem Koloss schnell den Hang hinunter und mischten sich unter die Nekropoliten.


  »Was ist denn hier los?«, fragte Paneb seinen Mitbruder Thuti, der sich in dem Gewühl gar nicht wohl fühlte.


  »Ein königliches Dekret, wie es scheint. Sethos will uns wohl seinen Besuch ankündigen.«


  »Vielleicht will er ja auch die Lage seines Grabes und die Ausschmückung verändern«, meinte Paneb besorgt.


  Alle versammelten sich um den Baumeister, dem der Schreiber des Grabes das Dokument übergeben hatte, das aus dem Königspalast zu Theben gesandt worden war.


  »Amenmesse wurde zum Pharao gekrönt, er residiert in der Stadt des Gottes Amun.«


  Einige Handwerker überraschte das nicht, doch die meisten hatten gehofft, dass Amenmesse auf den Thronanspruch verzichten würde.


  »Warum hat er denn das gemacht?«, fragte Gao der Genaue.


  »Weil er Sethos und dessen Sohn nicht als rechtmäßige Herrscher anerkennt.«


  »Ist Mehi noch mit unserem Schutz beauftragt?«, fragte Karo der Grimmige besorgt.


  »Das weiß ich nicht«, musste Nefer zugeben.


  »Und wen sollen wir jetzt als Pharao anerkennen?«, fragte Renupe der Heitere.


  Der Baumeister schwieg.


  »Wir müssen den anerkennen, der uns am nächsten ist«, sagte Kenhir. »Amenmesse hat das Kommando über die thebanischen Truppen übernommen und er wird sicher keinen Ungehorsam dulden.«


  »Aber wenn wir uns Amenmesse anschließen und Sethos ihn besiegt, wird Sethos unser Dorf dem Erdboden gleichmachen!«, gab Fened die Nase zu bedenken.


  »Kenhir sagt, wir hätten keine Wahl«, meinte Ipuhi der Prüfende.


  »Und wir haben noch eine Aufgabe zu erfüllen: Wir müssen Sethos' Kostbare Wohnung fertig stellen. Ich werde die rechte Mannschaft ins Tal der Könige bringen, dort werden wir weiterarbeiten.«


  Die Handwerker kannten den Weg von der Stätte der Wahrheit ins Große Tal sehr gut, doch an einem wolkenverhangenen Tag konnte der Marsch gefährlich sein. Der Baumeister hatte Sobek und ein paar andere Wachmänner gebeten, die Mannschaft zu begleiten.


  »Was haltet Ihr von Amenmesses Dekret?«, fragte Nefer den Nubier.


  »Nicht viel. Er hätte sich nicht gegen Sethos stellen, sondern mit ihm verhandeln sollen.«


  »Wie werdet Ihr reagieren, wenn er mit seinen Truppen auftaucht?«


  »Meine Aufgabe ist es, Eure Sicherheit zu garantieren, egal, woher Gefahr droht.«


  »Wenn sich die Lage verschärft, solltet Ihr die Waffen niederlegen.«


  »Meine Männer fürchten sich nicht vor einer Auseinandersetzung und sie gehorchen mir.«


  »Sich an Soldaten zu vergehen, die vom Pharao selbst kommandiert werden, wäre ein schweres Vergehen, Sobek.«


  »Die Stätte der Wahrheit ist mein Leben, und wenn ich nicht alles tue, um sie zu retten, bin ich mein Leben nicht wert.«


  Am Vormittag war der kleine Trupp im Tal der Könige angekommen. Die Wachen hatten bisher keine anders lautenden Anweisungen bekommen und ließen die Mannschaft passieren.


  Kenhir sank schwer auf seinem Schemel nieder und die Handwerker zeigten ihm ihre Werkzeuge, damit er sie wie gewöhnlich verzeichnen konnte. Die Stimmung war gedrückt, nur Paneb arbeitete mit gewohntem Elan und zündete die Lampen in den drei Korridoren an, die zum fertig ausgemalten Brunnensaal führten.


  Hinter dem Brunnensaal hatten sie den Pfeilersaal mit den vier Säulen ausgeschachtet; die Wände sollten mit Texten aus dem Pfortenbuch verziert werden. Auch dafür hatte Paneb einen neuen Vorschlag gemacht: Auf jeder Seite des Pfeilers sollte nur eine Gottheit dargestellt werden und die Götter sollten miteinander im Dialog stehen. Gao der Genaue, Unesch der Schakal und Paih der Gütige hatten die Bilder mit roter Tinte skizziert und Sched der Retter hatte mit schwarzer Tinte einige Korrekturen vorgenommen, vor allem bei den Rundungen der Antlitze. Nun erweckte der Feurige Osiris, Ptah, Anubis, Horus und andere Götter mit seinen Farben zum Leben und ließ den Pharao Opfer darbringen.


  Die Steinmetzen schachteten weiter aus, der Zimmermann und der Goldschmied fertigten die rituellen Gegenstände für Sethos' heiligen Schatz.


  Bei der Arbeit vergaßen die Handwerker die schweren Sorgen und widmeten sich ganz dem Großen Werk.


  »Nefer, komm schnell!«, schrie Kenhir von draußen.


  Der Baumeister stürzte aus dem Grab.


  Neben dem Schreiber stand ein nubischer Wachmann.


  »Soldaten marschieren aufs Tal der Könige! Sobek erwartet Eure Anweisungen.«


  »Was schlägst du vor?«, fragte Kenhir nervös.


  »Das Tal der Könige ist und bleibt ein heiliger, unantastbarer Ort.«


  »Als Pharao hat Amenmesse aber das Recht, das Tal zu betreten«, mahnte Kenhir.


  »Du bleibst bei den Handwerkern, Kenhir.«


  »Ich komme mit dir!«, rief Paneb.


  Mit verschränkten Armen standen Sobek und seine Nubier vor dem Eingang zum Tal der Könige, ihr Blick war fest auf den Weg gerichtet, wo nun jeden Moment die Soldaten auftauchen mussten, die die Späher gesichtet hatten.


  »Wie viele sind es?«, fragte der Baumeister.


  »Um die fünfzig.«


  »Mit denen werden wir fertig!«, meinte Paneb.


  Paneb sah auch als Erster, wer den Trupp anführte: General Mehi persönlich.


  In einigem Abstand vor dem Grüppchen am Eingang hielt er seinen Streitwagen an und stieg entschlossen ab. Hinter ihm machten sich die Bogenschützen schussbereit.


  Nefer trat auf den General zu.


  »Ich hätte es vorgezogen, Euch unter anderen Umständen wieder zu sehen, Baumeister, aber das Schicksal will uns wohl immer wieder aufs Neue überraschen.«


  »Was wollt Ihr von mir, General?«


  »Ihr habt das Dekret des Pharaos Amenmesse sicher schon bekommen.«


  »Die Nekropoliten sind alle informiert. Seid Ihr noch für unseren Schutz zuständig?«


  »Der König hat mir diese Zuständigkeit jedenfalls nicht entzogen. Ich kann allerdings nicht sagen, mit welchen Absichten er sich in Bezug auf die Stätte der Wahrheit wirklich trägt. Als General muss ich seine Befehle befolgen, egal, wie sie lauten.«


  »Auch wenn sie dem Unrecht Vorschub leisten?«


  »Amenmesse hat die Macht übernommen, ich bin nur ein Befehlsempfänger. Der neue König verlangt, dass man ihm Respekt entgegenbringt, und ich glaube kaum, dass er sich sehr geduldig zeigen wird.«


  »Muss ich Euch daran erinnern, dass die Bruderschaft für Sethos II. arbeitet, den Beschützer und obersten Herrn der Stätte der Wahrheit?«


  »Ihr solltet Reden dieser Art besser unterlassen, Baumeister.«


  »In seinem Dekret stand nicht, dass Amenmesse vorhat, diese Funktion zu übernehmen.«


  »Wie ich schon sagte ich kenne seine Absichten in Bezug auf die Stätte der Wahrheit nicht.«


  »Bis auf Weiteres gehe ich also davon aus, dass Sethos II. über die Stätte der Wahrheit herrscht. Außerdem arbeiten wir an seinem Grab.«


  »Ihr solltet diese Arbeit ruhen lassen, Baumeister.«


  »Nein, ganz im Gegenteil ich habe die Pflicht, sie zu Ende zu führen.«


  »Amenmesse hat mich geschickt, um Euch zu befehlen, dass Ihr die Arbeiten an Sethos' Grab sofort einstellt. Was ich persönlich davon halte, spielt keine Rolle, ich habe keine andere Wahl ich verlange Eure Einwilligung.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann werde ich Seiner Majestät Eure Antwort überbringen. Aber ich kann Euch nur in aller Freundschaft von diesem Schritt abraten. Amenmesse muss seinen Herrschaftsanspruch durchsetzen und er wird einen solchen Affront bestimmt nicht dulden.«


  »Angesichts der schwierigen Lage muss ich mich mit der Bruderschaft beraten.«


  »Ich werde dem König die Bräuche an der Stätte der Wahrheit erklären und versuchen, ihn hinzuhalten. Ich muss Euch aber bitten, keine Zeit zu schinden und Amenmesses Beschluss entschieden ernst zu nehmen.«


  »Auf welcher Seite steht Ihr, Mehi?«


  »Ich bin in der Zwickmühle, aber ich bin und bleibe auf Eurer Seite, Baumeister. Die Bruderschaft verkörpert althergebrachte Werte, deren Zerstörung katastrophal wäre. Sollte Amenmesse zu weit gehen, werde ich versuchen, ihn aufzuhalten. Ihr solltet mir meine Aufgabe jedoch nicht schwerer machen, als sie ohnehin schon ist.«


  »Morgen früh bekommt Ihr meine Antwort.«


  »Würdet Ihr mir in der Zwischenzeit den Gefallen tun, die Arbeiten an Sethos' Grab auszusetzen und das Tal der Könige zu verlassen? Dieses Zeichen guten Willens würde Amenmesse vielleicht besänftigen.«


  »Gut. Die nubischen Wachen müssen allerdings auf ihren Posten bleiben und Ihr dürft Euch nicht gewaltsam Zutritt zum Tal der Könige verschaffen.«


  »Das hat Amenmesse mir auch gar nicht befohlen, und ich hoffe, dass ich zu diesem äußersten Schritt nicht gezwungen werde.«


  Der General ging zu seinen Soldaten zurück. Natürlich hoffte er inständig, dass der Baumeister hartnäckig blieb. Wenn er Amenmesse den Gehorsam verweigerte, würde er den Zorn des neuen Pharaos auf die gesamte Bruderschaft ziehen und die Stätte der Wahrheit würde bald schutzlos dastehen. Mehi würde dem neuen König raten, die Nekropole unter strenge militärische Bewachung zu stellen, und er würde die Bewachung selbst organisieren. Und dann hätte er leichtes Spiel, an die verborgenen Schätze zu kommen.


  Nachdem die rechte Mannschaft wesentlich früher als vorgesehen aus dem Tal der Könige zurückgekehrt war, kursierten natürlich Gerüchte über die Zukunft der Stätte der Wahrheit und die Aufregung ergriff schnell alle Nekropoliten. Alle fragten sich, ob Amenmesse dem heiligen Auftrag der Bruderschaft ein Ende setzen und die Stätte der Wahrheit vernichten wollte.


  Kenhirs zuversichtliche Erklärungen brachten zwar wieder ein wenig Ruhe ins Dorf, aber er konnte nicht verheimlichen, dass die Bruderschaft in Gefahr war und dass er bald eine Entscheidung treffen musste, von der die Zukunft der Nekropole abhing. Mit Zustimmung der Weisen gingen Türkis und die Hathor-Priesterinnen in die Kapelle und baten um den Schutz der Göttin.


  Sogar die kleine Grüne Meerkatze hörte mit ihren Faxen auf und Garstiges Untier stellte sich am Haupttor auf.


  Im Beisein der Weisen und des Schreibers versammelten sich die Handwerker der beiden Mannschaften mit ernsten Mienen im Hof des Haupttempels. Nun setzte ein jeder seine ganze Hoffnung in die Weisheit des jeweils anderen.
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  König Amenmesse verlangt von uns, die Arbeiten an Sethos' Grab einzustellen«, erklärte der Baumeister. »Wenn wir ihm den Gehorsam verweigern, schickt er seine Truppen. General Mehi muss entgegen seiner eigenen Überzeugung Amenmesses Befehle befolgen. Um ein Blutbad zu vermeiden, werde ich Sobek anweisen, den Truppen keinen Widerstand zu leisten.«


  »Hat sich Amenmesse zum Beschützer der Stätte der Wahrheit ausgerufen?«, wollte Ipuhi der Prüfende wissen.


  »Noch nicht.«


  »In diesem Fall schulden wir nur Sethos Gehorsam!«


  »Damit würden wir unser Todesurteil unterschreiben«, meinte Kenhir. »Amenmesse wird Sethos in den Gebieten, die er kontrolliert, nicht dulden.«


  »Das Tal der Könige gehört nicht zu irgendwelchen Gebieten, die mal der eine, mal der andere König kontrolliert!«, sagte Haih, der Vorarbeiter der linken Mannschaft.


  »Leider ist Sethos nicht hierher gekommen, um den Bau seiner Kostbaren Wohnung mit seiner göttlichen Kraft zu weihen«, sagte die Weise.


  »Wir sollten vernünftig sein«, mahnte Thuti der Gelehrte. »General Mehi kann uns nicht mehr schützen, und der Baumeister will Sobeks Männer nicht in eine Schlacht verwickeln, die von vornherein verloren ist. Wir sollten uns nicht auf einen bewaffneten Kampf mit den Soldaten des Pharaos einlassen.«


  »Wir müssen an die Frauen und Kinder denken«, sagte Userhat der Löwe. »Was soll denn aus ihnen werden, wenn wir wegen Ungehorsams festgenommen und eingesperrt werden?«


  »Wir haben immer unsere Pflicht getan«, murrte Karo der Grimmige. »Und wir sind nicht in der Position, uns der Macht entgegenzustellen. Ich sehe keinen Grund, warum wir nicht gehorchen sollten.«


  Ein jeder sagte seine Meinung. Amenmesses Befehl sorgte zwar für Missmut, aber keiner hatte Lust, ihm die Stirn zu bieten.


  »Zwei Bedingungen möchte ich jedoch stellen«, sagte Nefer. »Ich will die Tür zu Sethos' Grab persönlich versiegeln und die Soldaten dürfen nicht ins Tal der Könige.«


  Die Weise stimmte dem Baumeister zu.


  Mehi kochte vor Ungeduld. Um seine Nerven ein wenig zu beruhigen, schoss er seit mehr als einer Stunde mit dem Bogen, schließlich wurde er ruhiger.


  Der Sieg war nah, greifbar nah… Bald wäre er im Besitz der Schätze der Stätte der Wahrheit und dieser Hampelmann von Amenmesse würde ihm nicht mehr lange Widerstand leisten. Sethos war ein größeres Hindernis, aber schließlich verfügte Mehi über die besten Waffen.


  »Der Schreiber des Grabes«, meldete der Adjutant.


  »Er soll eintreten.«


  Kenhir stützte sich auf seinen Stock, das Gehen bereitete ihm Schmerzen. Schwer ließ er sich in den Sessel fallen, den ihm der Gastgeber anbot.


  »Die Last der Jahre drückt immer mehr auf meine alten Knochen, General, und die schwierigen Zeiten, in denen wir leben, machen die Sache auch nicht besser. Mögen uns die Götter vor schmerzhaften Auseinandersetzungen bewahren!«


  »Natürlich, Kenhir, natürlich! Wie lautet nun die Antwort der Stätte der Wahrheit?«


  »Die Stätte der Wahrheit wird dem König Gehorsam leisten, in der Hoffnung, dass er sich so schnell wie möglich zum Beschützer der Bruderschaft erklärt und Euch in Eurem Amt bestätigt.«


  Der General überspielte seine Enttäuschung.


  »Wir haben jedoch eine Bedingung«, fuhr Kenhir fort.


  »Und die wäre?«


  »Der Baumeister persönlich wird Sethos' Grab versiegeln, des Weiteren dürfen keine Normalsterblichen ins Tal der Könige eindringen.«


  Amenmesse überprüfte einen Streitwagen nach dem anderen und verlangte von den Zimmerleuten, dass sie einige davon besser verstrebten. Für den Vorstoß nach Norden musste er perfekt gerüstet sein.


  »Die Stätte der Wahrheit hat eingewilligt, die Arbeiten am Grab einzustellen, Majestät«, teilte Mehi dem Pharao mit.


  »Habt Ihr etwa daran gezweifelt, General?«


  »Nefer der Schweigsame ist ein starrköpfiger Mann und die Handwerker sind auch nicht gerade sehr umgänglich.«


  »Nun habt Ihr den Beweis für das Gegenteil! Brecht sofort zum Tal der Könige auf! Kontrolliert, ob auch tatsächlich keine Handwerker mehr an der Baustätte sind, und verschließt Sethos' Grab.«


  »Der Baumeister verbietet sich jede militärische Präsenz im Tal der Könige.«


  »Wollt Ihr damit sagen, er maßt sich an, Bedingungen zu stellen.«


  »Er hat noch eine weitere Bedingung gestellt, Majestät. Er selbst will nach den Riten der Bruderschaft die Tür zum Grab versiegeln.«


  »Und Wir sollen ihn einfach machen lassen und Uns seinem Willen beugen?«


  Mehi musste kein Öl mehr ins Feuer gießen, Amenmesses Zorn war so groß, dass er sich wie ein Löwe auf Nefer den Schweigsamen stürzen würde.


  »Sagt dem Baumeister, dass Wir Unsere Meinung in Bezug auf Sethos' Grab geändert haben.«


  Der General zuckte zusammen. War der Zauber der Stätte der Wahrheit etwa so mächtig, dass er den König dazu brachte, die Bruderschaft weiterarbeiten zu lassen?


  »Das Grab zu schließen, genügt nicht es muss umgehend zerstört, die Statuetten, Texte und Bilder müssen vernichtet werden.«


  Nefer ging langsam die Hauptstraße der Nekropole entlang, er warf einen Blick auf jedes Haus und dachte an die Menschen, die dort wohnten. Im Lauf der Jahrhunderte und durch die gemeinschaftliche Arbeit war jenseits der Fehler und Schwächen im Wesen der Einzelnen ein Zusammengehörigkeitsgefühl, ein besonderer Geist entstanden. Pharao war auf Pharao gefolgt, Baumeister auf Baumeister, und nichts konnte das Abkommen aufheben, nach dem die Stätte der Wahrheit der Aufbewahrungsort des Steins des Lichts war, der die Kraft hatte, die Materie zu beseelen.


  Und dieses große Abenteuer sollten nun die Eitelkeit, die Brutalität und der Hass eines Monarchen zerstören, der auf diese Weise deutlich machte, dass er das Land nicht regieren konnte.


  Bevor er die Versammlung der beiden Mannschaften erneut einberief, wollte Nefer sich die Zeit nehmen, die gepflegten weißen Häuser der Nekropoliten zu betrachten, die jahrein, jahraus mit ihren Freuden und mit ihrem Leid, mit ihrer Großartigkeit und ihrer Kleinherzigkeit dort gewohnt hatten und tagtäglich das Wunder des Zusammenhalts und der Brüderlichkeit erfahren durften.


  Eine feuchte Hundenase rieb sich an Nefers Wade.


  »Kemo! Na, gehst du auch spazieren?«


  Der Hund sprang an seinem Herrchen hoch und legte ihm die Pfoten auf die Schulter. In den vertrauensvollen Blick aus seinen braunen Augen schlich sich die Angst.


  »Keine Sorge, ein Ehrenwort bricht man nicht!«


  »Morgen müssen wir wieder ins Tal der Könige gehen«, eröffnete der Baumeister den Handwerkern.


  »Ha, die Baustätte ist wieder in Betrieb!«, freute sich Nacht der Starke.


  »Amenmesse hat uns den Befehl gegeben, Sethos' Grab zu zerstören.«


  Tiefes Entsetzen ergriff die Anwesenden.


  »Zerstören?«, wiederholte Paih der Gütige schockiert. »Was soll denn das heißen?«


  »Das heißt, dass wir unsere Statuen zerschlagen, die Texte und Bilder abwischen, kurz, unser Werk vernichten müssen.«


  »Aber wir wissen doch gar nicht, wie das geht zerstören!«, meldete sich Renupe der Heitere, aus dessen Blick der Schalk gewichen war.


  »König Amenmesse möchte uns unterwerfen«, erklärte Kenhir mit düsterer Miene, »und uns klarmachen, dass nur er die Entscheidungen trifft.«


  »Bisher hat sich kein Pharao wie ein Tyrann aufgeführt!«, empörte sich Ipuhi der Prüfende. »Dieser Befehl ist unsinnig und daher ungültig.«


  »Wenn wir nicht gehorchen, wird er uns zerstören!«, gab Thuti der Gelehrte zu bedenken.


  »Sollen wir uns etwa wie Memmen aufführen?«, platzte Paneb heraus. »Wir sind in die Bruderschaft eingetreten, um zu erschaffen und zu bauen! Wenn Amenmesses Hass auf Sethos so weit geht, dass er Truppen gegen ihn marschieren lässt, braucht er auf uns jedenfalls nicht zählen wir werden das Tal der Könige nicht entweihen!«


  »Hast du dabei auch an deine Frau und an deinen Sohn gedacht?«, fragte Gao.


  »Wenn ich eine Kostbare Wohnung verwüsten würde, könnte ich ihnen nicht mehr ins Gesicht sehen!«


  »Wie sollen wir jemals wieder ein Werkzeug in die Hand nehmen, wenn wir solch eine Ungeheuerlichkeit begehen?«, brummte Unesch der Schakal.


  Didia der Großzügige erhob sich zu seiner vollen Größe.


  »Bei unserer Aufnahme in die Bruderschaft haben wir einen feierlichen Schwur geleistet. Wenn wir abtrünnig werden, zerstören wir uns selbst.«


  »Ich teile deine Meinung«, sagte der Baumeister, »und ich weigere mich, Amenmesses Befehl auszuführen.«


  »Bist du dir der Folgen bewusst?«, fragte Fened die Nase besorgt.


  »Im besten Fall lässt Amenmesse die Stätte der Wahrheit nur schließen und klagt mich wegen Hochverrates an. Ist einer unter euch, der meinen Schritt kritisieren will?«


  Keiner ergriff das Wort.


  »Es gibt keinen anderen Weg«, sagte die Weise. »Wenn wir uns den unsinnigen Forderungen des Pharaos beugen, verliert die Stätte der Wahrheit ihre Seele.«


  »Wer nicht bei meinem Sturz mitgerissen werden will, soll die Nekropole verlassen, bevor ich General Mehi meine Antwort überbringe. Unter den gegebenen Umständen ist es nicht verwerflich, wenn jemand sein Leben, seine Familie und seinen Besitz retten möchte.«


  Ubechet stand auf.


  »Der Baumeister und ich ziehen uns bis Sonnenuntergang in den Tempel zurück. Jeder kann sich frei entscheiden.«


  Normalerweise war das die schönste Stunde des Tages, eine Zeit, in der selbst die Grüne Meerkatze friedlich war. Die Müdigkeit fiel von den Menschen ab, alle versanken in Schweigen und bewunderten den Sonnenuntergang.


  Der Baumeister und die Weise hatten die Türen des Naos wieder geschlossen. Maat kämpfte nun allein in der Dunkelheit des Allerheiligsten gegen die Finsternis und vereinigte sich wieder mit dem Meer der Möglichkeiten, dem Urgewässer, aus dem sie dann am Morgen auftauchte.


  »Das ist mein letzter Abend hier im Dorf«, sagte Nefer zu seiner Frau. »Sobald ich Mehi meine Entscheidung mitteile, wird er mich festnehmen lassen.«


  »Wird er die Gründe für deine Entscheidung denn nicht verstehen?«


  »Das spielt keine Rolle. Seine erste Sorge gilt seiner eigenen Laufbahn, daher gehorcht er Amenmesse blind. Ich werde für die Nekropole eintreten und behaupten, dass ich allein die Verantwortung trage und euch alle gezwungen habe, meinen Standpunkt zu übernehmen. Aber wird mir der König auch glauben?«


  »Ich werde dich morgen begleiten.«


  »Nein, Ubechet, du wirst hier an der Stätte der Wahrheit gebraucht. Du allein kannst unsere Kräfte vereinen und die Nekropoliten dazu bewegen, dass sie ihrem Schicksal entgegentreten.«


  »Du verlangst zu viel von mir, Nefer. Ich habe mit dir gelebt, also möchte ich auch mit dir sterben.«


  »Du bist die Mutter der Bruderschaft. Wie soll sie ohne deine Liebe überleben?«


  Sie umarmten sich so zärtlich und liebten sich so leidenschaftlich, als würde ihnen das Schicksal eine Vereinigung in der diesseitigen Welt nie wieder zugestehen und als wollten sie diesen Augenblick in ihr Fleisch brennen.
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  Mehi hatte in der Nacht nicht geschlafen. Um sich abzulenken, hatte er seine Frau mit der üblichen Grobheit genommen, aber selbst das Liebesspiel konnte ihn nicht beruhigen.


  Auch der süße Wein, den ihm Serketa im Kelch reichte, schmeckte ihm nicht. Nun hatte er einen Papyrus der Buchhaltung entrollt, in dem alle Reichtümer des thebanischen Gaus verzeichnet waren, über den er bald herrschen würde.


  Serketa massierte ihm den Nacken.


  »Bald sind wir am Ziel«, säuselte sie. »Ich hoffe nur, dass dieser verdammte Baumeister nicht eine neue Überraschung für uns hat!«


  »Auch ich kann an nichts anderes denken. Aber Nefer sitzt in der Falle. Wie könnte er auch den Befehl befolgen, ein Königsgrab zu zerstören? Amenmesse hat nun doch den besten Weg gefunden, Nefer zu beseitigen indem er ihn zwingt, sich seinem Befehl zu widersetzen. Um einen Rebellen weint keiner.«


  »Wer nimmt dann seinen Platz ein?«


  »Vielleicht unser Komplize. Wenn er es geschickt anstellt, bekommt er das Amt.«


  »Amenmesse muss aber seiner Ernennung zustimmen.«


  »Der König hört auf meinen Rat.«


  »Nimm's mir nicht übel, Liebster, aber da bin ich mir nicht mehr so sicher. Dieser junge König ist mir ein bisschen zu selbstbewusst. Und er umgibt sich mit militärischen Beratern, die so tun, als seien sie deine Freunde, im Grunde jedoch nur davon träumen, deinen Platz einzunehmen.«


  Insgeheim stimmte Mehi seiner Frau zu.


  »Keine Sorge, ich habe sie alle in der Hand!«


  »Wenn sie einen Fehler machen, werde ich mich um sie kümmern!«, versprach Serketa und fuhr ihrem Mann mit der Zunge über die Lippen.


  Serketas Vermutungen waren nicht von der Hand zu weisen. Gewisse Hauptleute wurden allmählich wirklich etwas aufmüpfig. Entweder sie tanzten wieder nach Mehis Pfeife oder ihre Laufbahn würde ein abruptes Ende nehmen!


  »Du hast Recht, mein Turteltäubchen, ich hätte in letzter Zeit bei meinen Untergebenen härter durchgreifen sollen. Aber woher sollte ich wissen, dass unser neuer Pharao den Heerführer spielen will?«


  »Kann er denn die thebanischen Truppen befehligen?«


  »Ohne mich nicht, aber ich lasse ihn gerne in dem Glauben. Um gegen Sethos' Armee zu kämpfen, braucht er eine sehr gute Strategie, doch die kann er nicht ausarbeiten. Und ohne die Geheimnisse der Stätte der Wahrheit ist ein Sieg mehr als ungewiss.«


  Der Tag begann wie immer das Erwachen der Gottheit im Tempel, die Huldigung an die Vorfahren, die Verteilung des Wassers, das die Esel gebracht hatten. Doch die Frauen plauderten nicht wie sonst; es war, als würde eine schwere Last sie niederdrücken und ihnen die Freuden des Schwatzens verbieten.


  Nefer der Schweigsame hatte sich geduscht und parfümiert, er hatte sich sorgfältig rasiert, gekämmt und sein Festtagsgewand angelegt.


  »Der Schreiber will dich sprechen«, teilte Ubechet ihm mit.


  Kenhirs Gesicht war von tiefen Falten durchzogen.


  »Ich bin ein alter Mann und ich vertrete in der Nekropole die Obrigkeit«, sagte er. »Ich muss also dem General unsere Antwort überbringen.«


  »Du weißt sehr gut, dass es dem General nicht genügen würde, wenn du alleine vorsprichst, er würde mich sofort rufen lassen.«


  »Ich weiß. Aber wir könnten es versuchen. Du bist in größerer Gefahr als ich.«


  »Ich zähle darauf, dass du die Stätte der Wahrheit mit allen juristischen Argumenten verteidigst, derer du mächtig bist, und vielleicht bleibt dir ja eine Verurteilung erspart.«


  »Einer von uns beiden sollte Sethos benachrichtigen. Ich habe schon einen Brief an ihn verfasst.«


  »Das ist zu gefährlich. Mehis Soldaten filzen jeden Handwerker, der die Stätte der Wahrheit verlässt.«


  »Aber nur Sethos kann uns retten!«


  »Amenmesse wird umgehend handeln, Sethos hätte gar keine Zeit mehr, nach Theben zu kommen und uns zu helfen.«


  Kenhir umarmte den Baumeister.


  »Ich bin kein Schmeichler und ich bin auch nicht besonders geschickt im Verteilen von Komplimenten aber du bist ein Baumeister, auf den die Stätte der Wahrheit stolz sein kann!«


  Nefer küsste seine Frau und trat aus dem Haus. Er fragte sich, wie viele Handwerker die Nekropole schon verlassen und sich in die Welt außerhalb der Mauern geflüchtet hatten, um Amenmesses Rache zu entgehen.


  Die Hauptstraße war menschenleer. Alle außer dem Schreiber hatten die Flucht ergriffen.


  Das war ein schwerer Schlag für den Baumeister, er fühlte sich sehr einsam, als er auf das Haupttor zuging und es ein letztes Mal öffnete.


  Selbst sein Ziehsohn Paneb der Feurige hatte es offenbar vorgezogen, mit seiner Familie Schutz zu suchen. Die Vernunft hatte den Sieg davongetragen, Panebs Verhalten war verständlich. Nefer musste seine Enttäuschung überwinden und sich eingestehen, dass die Bruderschaft zerschlagen war, auch wenn er ihren Geist vor den Behörden verteidigen musste.


  Der Baumeister schob den Riegel zurück und öffnete das große Tor.


  Alle waren sie da und warteten auf ihn die Handwerker der beiden Mannschaften, die Hathor-Priesterinnen, die Kinder, die Haustiere, allen voran Kemo, die Reizende, Garstiges Untier und die kleine Grüne Meerkatze.


  »Wir bleiben alle hier«, erklärte Haih.


  »Und ich begleite dich«, sagte Paneb.


  »Da ihr euch entschlossen habt, gemeinsam hier zu bleiben, ist deine Anwesenheit im Dorf unverzichtbar, Paneb!«


  »Ich will mein Meisterwerk zu Ende bringen. Versprich mir, dass du zurückkommst und es dir ansiehst!«


  Nefer legte die rechte Hand auf Panebs linke Schulter und sah ihn so durchdringend an, dass der Koloss beinahe ins Wanken geriet.


  Dann machte sich der Baumeister ohne Eile auf den Weg, als würde er zu einer heiteren Reise aufbrechen. Er blickte nicht mehr zurück.


  Nefers sicheres Auftreten beeindruckte den General, der sich in seinem gefältelten, kostspieligen Gewand sehr vornehm gab.


  Obwohl Mehi der Überlegene war und Nefer bald nicht einmal mehr den Status eines Sklaven haben würde, war er auf Nefers natürliche Autorität neidisch. Er versuchte vergeblich, eine Gefühlsregung im Gesicht des Baumeisters zu entdecken, der dank Amenmesses Durchgreifen endlich besiegt war.


  »Wie lautet Eure Antwort, Baumeister?«


  »Ich werde Sethos' Grab nicht zerstören lassen. Für diese Entscheidung übernehme ich ganz allein die Verantwortung.«


  Der General hätte vor Freude fast einen Luftsprung gemacht. Nefer saß fest. Die Falle war unwiderruflich zugeschnappt. Aber Mehi wollte den Baumeister und seine Bruderschaft weiterhin im Glauben lassen, dass er ihr Freund wäre, denn ihre Verblendung würde ihm bestimmt noch nützlich sein.


  »Habt Ihr das auch reiflich überdacht?«


  »Die Bruderschaft hat geschworen, nach den Gesetzen der Harmonie zu bauen, und auch Sethos' Grab ist gemäß diesen Gesetzen entstanden. Kein Baumeister wird sich gegen Maat vergehen und ein geschaffenes Werk zerstören.«


  »Eine ehrbare Haltung. Ich kann Euch gut verstehen. Aber Ihr wisst, dass Amenmesse damit nicht zufrieden ist.«


  »Ich weiß.«


  »Wenn Ihr den Gehorsam verweigert, verurteilt Ihr möglicherweise die Stätte der Wahrheit zum Untergang.«


  »Die Stätte der Wahrheit geht dann unter, wenn sie gegen Maat handelt.«


  Der General schritt auf und ab.


  »Ich weiß nicht, wie ich Euch noch helfen soll, Nefer… Amenmesses Anweisungen sind klar und deutlich. Entweder ich bringe Euch ins Tal der Könige und Eure Mannschaften zerstören Sethos' Grab oder ich muss Euch in den Palast bringen, wo Ihr verurteilt werdet.«


  »Ich halte meinen Schwur die Vorfahren der Stätte der Wahrheit sind meine Zeugen. Besser, einem Tyrannen zu widersprechen, als wortbrüchig zu werden, auch wenn ich dadurch meinen Kopf retten könnte.«


  »Wenn Ihr vor dem König diesen Ton anschlagt, werdet Ihr bestimmt zur Höchststrafe verurteilt! Wenn Ihr aber mit vernünftigen Argumenten für Eure Sache eintretet, könnt Ihr Amenmesse vielleicht besänftigen.«


  »Das glaubt Ihr doch selbst nicht!«


  »Nein, ich bin Pessimist, das ist wahr… Der König ist jung und kämpferisch. Wenn Sethos ihn zum Mitregenten gemacht hätte, wären wir jetzt nicht in dieser misslichen Lage. Aber Sethos ist auf der Hut vor seinem ehrgeizigen Bruder. Und wir sind in der Sackgasse, eingezwängt zwischen zwei Königen, die sich bekriegen wollen! Nord gegen Süd. Ägypter töten Ägypter! Eine unselige Zeit! Wie sollen wir dieses Unglück verhindern? Ich bin nicht mehr in der Position, mich gegen den König zu stellen, nachdem Amenmesse das Kommando über die thebanischen Truppen übernommen und sie seinem direkten Befehl unterstellt hat. Ich selbst laufe Gefahr, meines Amtes enthoben oder festgenommen zu werden, wenn ich mich gegenüber den königlichen Forderungen zögerlich zeige. Aber dass ich Euch eines Tages wie einen Schwerverbrecher in den Palast bringen müsste, wo Ihr völlig ungerechtfertigt verurteilt werdet das hätte ich mir nie vorstellen können!… Ihr könntet die Wachen ablenken und flüchten, Nefer. Der König würde Euch suchen lassen, und Eure Chance zu entkommen, ist minimal, aber es ist die einzige Möglichkeit, um das Schlimmste noch zu verhindern. Rettet wenigstens Eure Haut, damit Ihr Euer Wissen weitergeben könnt. Versucht, in den Norden zu fliehen und Euch unter Sethos' Schutz zu stellen.«


  Hätte der Baumeister der Versuchung nachgegeben, hätte Mehi das Vergnügen gehabt, ihn auf der Stelle festnehmen zu lassen und dem Pharao einen widerspenstigen, gefährlichen Gefangenen auszuliefern.


  Nefer der Schweigsame stand immer noch mit verschränkten Armen da.


  »Ihr seid ein mutiger Mann, Baumeister. Ihr sollt wissen, dass ich Euch die höchste Wertschätzung entgegenbringe und alles tun werde, um Euch zu helfen. Aber sobald wir aus dieser Tür treten, kann ich Euch keine Freundschaft mehr zeigen.«


  »Tut Eure Pflicht, General!«


  


  


  27


  Nur die erste Wasserlieferung am frühen Morgen war gekommen, danach blieb der Weg zur Stätte der Wahrheit menschenleer. Die Nekropoliten erhielten kein Obst, kein Gemüse, keinen Fisch.


  Sobek war ratlos.


  »Wie soll ich mich verhalten, wenn Amenmesses Soldaten auf die Erste Bastion marschieren?«, fragte er den Schreiber. »Der Baumeister hat mir geraten, die Waffen zu übergeben, aber…«


  »Er hat Recht«, bestätigte Kenhir. »Es wäre sinnlos, ihnen den Zugang zur Nekropole zu verwehren.«


  »Aber es ist meine Pflicht, Kenhir!«


  »Wir können der thebanischen Armee keinen Widerstand leisten. Was nützt es denn, wenn wir uns abschlachten lassen? Wenn Ihr den Befehlen des Pharaos Folge leistet, werdet Ihr als treuer Polizist auf einen anderen Posten versetzt. Ich schätze Eure aufrechte Haltung, Sobek, aber es wäre Unsinn, Euch zu opfern.«


  Schweren Schrittes ging der Schreiber ins Viertel der Gehilfen, wo nur noch Obed der Schmied arbeitete. Die anderen hatten ihre Werkstätten verlassen und erwarteten lieber zu Hause Amenmesses Einmarsch. In diesen unruhigen Zeiten war es klüger, sich nicht in der Nähe der Stätte der Wahrheit aufzuhalten.


  »Warum bist du noch hier?«, fragte Kenhir.


  »Ich muss noch Kupfermeißel und einen Pickel reparieren.«


  »Die Soldaten des Pharaos werden dich in den Kerker werfen, Obed.«


  »Dazu müssen sie erst einmal in meine Schmiede kommen!«


  »Spiele jetzt nicht den Widerspenstigen und verschwinde von hier!«


  Der Schmied, der gerade mit dem Blasebalg das Feuer anfachte, hielt in seiner Arbeit inne.


  »Dann ist es jetzt also endgültig vorbei?«


  »Geh jetzt! Vergiss die Stätte der Wahrheit!«


  »Kann ich ein paar Werkzeuge mitnehmen?«


  »So viele du willst.«


  »Ich gehe, Kenhir, aber vergessen werde ich nicht!«


  Als der Schreiber sich wieder dem Haupttor näherte, stand der Wachmann auf.


  »Kann ich auch gehen?«


  »Natürlich. Und sag auch deinem Kameraden Bescheid. Meldet euch beide bei der Hauptverwaltung und lasst euch einen neuen Posten zuweisen.«


  Kenhir kehrte nach Hause zurück, wo seine junge Frau wie üblich ein köstliches Mittagsmahl zubereitet hatte.


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Versuch doch wenigstens, ein paar Löffel voll zu essen!«, verlangte Niut die Kräftige.


  »Nein, ich lege mich lieber hin. Und ich will nicht geweckt werden!«


  »Jetzt verliere doch nicht alle Hoffnung!«


  »Gibt es denn noch einen einzigen Grund zur Hoffnung?«


  Kasa der Seiler, Fened die Nase und Karo der Grimmige bearbeiteten einen Kalksteinblock von erstklassiger Qualität, den sie für die Vorhalle im Grab ihres Baumeisters vorgesehen hatten. Die drei Steinmetzen boten all ihr Können für diese heikle Arbeit auf, während Nacht der Starke dem Sockel einer Säule für denselben Raum den letzten Schliff gab. Neben ihm schufen Userhat der Löwe, der Werkstattleiter der Bildhauer, und seine beiden Gesellen Ipuhi der Prüfende und Renupe der Heitere ein Standbild des Baumeisters, mit der ihm eigenen Anmut den Blick leicht zum Himmel erhoben.


  Die drei Zeichner, Gao der Genaue, Unesch der Schakal und Paih der Gütige, schmückten die Wände der Vorhalle, dabei wurden sie von Sched dem Retter angeleitet, der mit gleich bleibender Sorgfalt jede Einzelheit überprüfte. Didia der Großzügige schnitzte aus dem Stamm einer Akazie ein Uschebti, eine Antworterfigur, mit den Zügen Nefers, damit er auch im Binsengefilde unermüdlich arbeiten konnte. Thuti der Gelehrte beschlug eine weitere Antworterfigur mit Blattgold.


  Paneb hatte sich wieder einmal mit seinen Pinseln, Bürsten und Farbriegeln in der Grabkammer eingeschlossen.


  Die linke Mannschaft nahm unter Haihs Leitung am Tempel der Maat und der Hathor einige Verschönerungen vor, damit das Heiligtum so vollkommen wie nur möglich wäre.


  »Der Baumeister kommt da bestimmt wieder raus!«, sagte Userhat der Löwe voraus.


  »Du träumst!«, widersprach Fened die Nase. »Amenmesse wird keine Sekunde zögern und die Höchststrafe verhängen.«


  »Ich zweifle sogar daran, dass sie uns Nefers Leichnam übergeben«, klagte Unesch der Schakal mit Unheil verkündender Stimme.


  Wie die meisten Frauen räumte auch Wahbet die Reine ihr Haus auf. Wenn die Soldaten sie vertrieben, sollten sie wenigstens ein Haus vorfinden, in dem alles ordentlich war. Die Leinenkleider, frisch gewaschen und säuberlich gefaltet, lagen kunstvoll gestapelt in den Holztruhen. Die Körbe auf den Regalen enthielten die üblichen Haushaltsgegenstände. Auf Stühlen und Schemeln hatte kein Staubkörnchen überlebt, die Matten waren aufgerollt, die Betten gemacht und mit Wohlduft versehen. Und die Küche, die Aperti wieder hatte aufräumen müssen, war makellos sauber, kein einziges Haushaltsgerät fehlte.


  Wenn die Nekropoliten aus der Stätte der Wahrheit vertrieben wurden, würden sie einen gastlichen, gemütlichen Ort hinter sich lassen, ein Dorf mit weißen Häusern, das den Vandalen die Stirn bieten würde, bevor sie mit dem Plündern begännen.


  Türkis hatte ihre Salbentiegel, die Schalen mit Augenschminke und die Behältnisse aus Horn mit Öl gereinigt und ihren Schmuck in die Kassette geräumt. Die schöne Rothaarige würde nichts mitnehmen, wenn sie ging. All ihr Glück hatte sie hier gefunden, und sie würde die Nekropole ungeschmückt, ungeschminkt und in ihrem einfachsten Kleid verlassen, denn sie wusste, dass außerhalb der Nekropole nur Unglück wartete. Kein Ort, so schön er auch sein mochte, war mit der Stätte der Wahrheit zu vergleichen, wo das Heilige und das Weltliche glücklich vereint waren.


  Ubechet hatte keine Zeit gehabt, sich um den Haushalt zu kümmern; viele Kranke hatten ihre Pflege beansprucht, angefangen bei einem kleinen Jungen, der Schnupfen hatte, bis hin zu einem Handwerker mit schrecklichen Zahnschmerzen. Um ihre Angst zu vergessen, hatte sich die Weise auf ihre Patienten konzentriert und ihnen Linderung verschafft. Doch kaum war das Behandlungszimmer leer, fühlte sie sich einsam und verlassen.


  Sie dachte an die schönen Augenblicke, wenn sie Nefer nach einem langen Arbeitstag wieder sah, und an ihre kameradschaftliche, zärtliche Liebe, die mit den Jahren immer tiefer geworden war. Dass sie ihrem Mann nun in der Todesgefahr nicht beistehen konnte, erfüllte sie mit unerträglichem Schmerz.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt, Kemo schob seine Nase hindurch. Der schwarze Hund durfte normalerweise nicht ins Behandlungszimmer, und er wagte nicht, die Schwelle zu übertreten.


  »Komm, Kemo, komm her!«


  Überglücklich, mit der unverhofften Erlaubnis seines Frauchens ein Verbot zu umgehen, legte sich der Hund Ubechet zu Füßen.


  »Ich habe Euch Nefer den Schweigsamen gebracht, den Baumeister der Stätte der Wahrheit.« Mehi verneigte sich vor Amenmesse, der eine Karte des Deltas studierte.


  »Haben wir genaue Informationen über Sethos' Truppen?«


  »Er hat eine große, erfahrene Armee, Majestät, und dann sind da auch noch die Garnisonstruppen der Nordostgrenze, die uns gefährlich werden könnten.«


  »Mit anderen Worten Ihr ratet von einem gewaltsamen Vorstoß auf Pi-Ramses ab?«


  Auf so eine direkte Frage war Mehi nicht vorbereitet; er überlegte, ob Amenmesse ihm eine Falle stellen wollte.


  »Ramses der Große hat aus seiner Kapitale eine schwer einzunehmende Stadt gemacht. Wenn Ihr vorhabt, Pi-Ramses zu stürmen, müsst Ihr Euch gründlich darauf vorbereiten.«


  »Genau das ist Unsere Ansicht, General. Wie Wir sehen, seid Ihr ein erfahrener Mann, zu dem Wir Uns nur beglückwünschen können. Wenn Ihr Eure Erfahrungen weiterhin mit solcher Umsicht einsetzt, bleibt Ihr einer der einflussreichsten Berater am Hof.«


  »Befehlt und ich gehorche!«


  Der General stellte fest, dass es Amenmesse großes Vergnügen bereitete, ihn zu demütigen und sich wie ein unumschränkter Herrscher aufzuführen. Schon ganz andere als der junge König hatten sich derartig verrannt, und das war sie teuer zu stehen gekommen. Niemand behandelte Mehi wie einen dummen Jungen!


  »Hat sich dieser Nefer etwa erdreistet, sich Unseren Anordnungen zu widersetzen?«


  »Er weigert sich, Sethos' Grab zu zerstören.«


  »Und hat er Euch dazu Gründe geliefert, die von Belang sind?«


  »Nein, Majestät. Der Baumeister bleibt Sethos II. verbunden, er betrachtet ihn als Beschützer der Stätte der Wahrheit und zählt darauf, dass er als Sieger aus dem Kampf gegen Euch hervorgehen wird.«


  »Glaubt er etwa, Sethos würde noch rechtzeitig hier eintreffen, um ihm zu helfen? So ein Unsinn!«


  Mehi wartete auf das Strafmaß. Der König würde Nefer entweder vor ein außerordentliches Gericht stellen, das ihn wegen Majestätsbeleidigung verurteilte, oder er würde ihn zum Frondienst schicken, den niemand überlebte.


  »Führt diesen Rebellen vor!«


  Es war ein grausames Spiel, aber dem General machte es Freude. Er holte den Baumeister, der erstaunlich gelassen war.


  Nefer trat in den Audienzsaal und grüßte Amenmesse mit Ehrerbietung.


  »So, Ihr seid das also, Ihr seid der Baumeister der Stätte der Wahrheit, Ihr, der Ihr Unseren Befehlen bedingungslos Folge leisten sollt!«


  »Darf ich Seine Majestät fragen, ob Ihr Euch als Beschützer der Bruderschaft betrachtet?«


  »Aber… aber natürlich! Habt Ihr immer noch nicht begriffen, dass Sethos ein Usurpator ist und dass Wir alle Rechte auf den Thron haben?«


  »Wenn das so ist, dann könnt Ihr mir nicht befehlen, eine Kostbare Wohnung zu zerstören.«


  »Wir haben die höchste Gewalt inne, Nefer, und Wir erwarten von allen Unseren Untertanen Gehorsam. Entweder Ihr fügt Euch oder Ihr werdet zur Höchststrafe verurteilt!«


  Mehi jubilierte innerlich, doch Nefers anhaltendes Schweigen erfüllte ihn mit Angst. Würde er nun doch noch im letzten Moment seine Meinung ändern?


  »Kein Baumeister der Stätte der Wahrheit kann zum Zerstörer werden, Majestät. Ich stehe vor Euch als der allein Verantwortliche für diese Entscheidung und bitte Euch, die Nekropole und das Tal der Könige unangetastet zu lassen. Dort ruhen Eure wieder auferstandenen Vorfahren, die von nichts Weltlichem gestört werden dürfen. Kein Pharao, der seines Titels würdig ist, würde dem heiligsten Ort im Land Gewalt antun.«


  Nefers Kühnheit verblüffte den General. Der Baumeister hatte gerade sein eigenes Todesurteil gesprochen.


  »Seid Ihr Euch der Tragweite Eurer Worte bewusst?«


  »Ihr musstet mich anhören, Hoheit, und ich hoffe, Ihr werdet das Erbe unserer Vorfahren weiterhin ehren.«


  »Nichts anderes haben Wir vor, Nefer.«


  Mehi dachte, er hätte sich verhört.


  »Wir mussten Euch auf die Probe stellen«, fuhr Amenmesse fort, »denn Wir können ja die Errichtung Unserer eigenen Kostbaren Wohnung nicht einem feigen, wortbrüchigen Baumeister überlassen, der auf Befehl einfach Sethos' Haus der Ewigkeit zerstört hätte. Ihr seid genau der Mann, den Wir Uns vorgestellt haben, unser Land kann sich glücklich schätzen, einen wie Euch zu haben. Als Beschützer der Stätte der Wahrheit werden Wir das Grab besuchen, in dem Sethos vielleicht bestattet werden wird, wenn die Götter es so wollen. Und dann sprechen wir über die Lage Unseres Grabs.«


  Der General musste aus diesem Alptraum aufwachen. Er biss sich auf die Lippe, aber der Schmerz konnte diese unglaubliche Szene nicht auslöschen, die er mit offenem Mund verfolgte: Amenmesse, der Pharao, umarmte Nefer den Schweigsamen.
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  Da kommen schwer beladene Esel, Oberster!«, meldete ein Wachmann.


  »Wie viele Soldaten?«, fragte Sobek.


  »Keine, nur Esel.«


  »Was redest du da? Ist denn niemand bei ihnen?«


  »Nein, so lautete die letzte Meldung des Spähers.«


  Nur ein einziger Mann begleitete die Esel und er war nicht bewaffnet. Der Mann trug das Festtagsgewand des Baumeisters der Stätte der Wahrheit.


  »Was sollen wir jetzt machen, Oberster?«


  »Ich werde ihn abfangen.«


  »Nehmt Euch in Acht! Das ist sicherlich eine Falle!«


  »Vor Eseln habe ich keine Angst.«


  Sobek trat vor die Erste Bastion.


  Die Karawane bewegte sich zügig und rückte immer deutlicher in Sobeks Blickfeld. An der Spitze marschierte ein erfahrenes Grautier, das den Weg offenbar kannte.


  Je näher der Mann kam, desto mehr ähnelte er Nefer dem Schweigsamen.


  »Was haltet Ihr von Unserer Methode, dem Wesen eines Menschen auf den Grund zu gehen, General?«, fragte Amenmesse.


  Mehi versuchte, gute Miene zu dem bösen Spiel zu machen.


  »Sie ist ungewöhnlich, aber sehr beeindruckend, Majestät!«


  »Sollte sich ein König denn nicht immer ungewöhnlich verhalten? Wir haben so viel über die Rechtschaffenheit und Strenge dieses Baumeisters gehört, dass Wir kaum noch daran glaubten. Wir waren überzeugt, dass er sich Unserem Willen beugen würde wie jeder Höfling, der begierig darauf ist, seinem König zu gefallen. Doch er hat Uns überrascht. Müsste er nicht Unser Haus der Ewigkeit erbauen, würden Wir ihn nur zu gerne in Unseren Rat berufen. Wäre das nicht eine gute Sache?«


  »Ihm fehlt allerdings die Erfahrung in Staatsgeschäften«, widersprach Mehi matt.


  »Genau, General, Wir müssen jeden seinen Fähigkeiten entsprechend einsetzen. Ihr seht müde aus.«


  »Ich mache mir Sorgen.«


  »Wieso?«


  »Sethos könnte mit Gewalt reagieren, und ich bezweifle, dass Theben schon bereit ist, einen Angriff zurückzuschlagen.«


  »Das ist auch Unsere Hauptsorge. Ihr müsst unermüdlich daran arbeiten, Unsere Verteidigung zu Wasser und zu Land zu verbessern.«


  »Sethos steht unter Seths Schutz«, mahnte Mehi. »Er wird wie ein Blitz auf unseren Gau herniederfahren, dabei wird er auf das Überraschungsmoment und auf die Härte seines Angriffs bauen.«


  »Und Wir, General, Wir haben Uns unter den doppelten Schutz der Götter Amun und Re gestellt, gegen die Seth keine Chance hat, vorausgesetzt, Wir können seine verheerende Kraft brechen. Sethos muss den ersten Schlag führen, damit das Volk erkennt, wer der Angreifer ist Der des Gottes Seth, der zum Scheitern verurteilt ist! Wir erteilen Euch hiermit den Auftrag, Theben in eine uneinnehmbare Festung zu verwandeln.«


  »Ihr könnt auf mich zählen, Hoheit.«


  »Des Weiteren bestätigen Wir Euch in Eurem Amt als Beschützer der Stätte der Wahrheit. Ihre Schaffenskraft ist eine wesentliche Stütze Unserer Herrschaft, nichts und niemand darf den Frieden und die Ruhe der Bruderschaft stören.«


  Völlig zerknirscht verneigte sich Mehi vor dem König.


  Ubechet und Nefer hatten sich geliebt, als wären sie in zwei Länder verbannt gewesen, die so weit voneinander entfernt lagen, dass sie niemals mehr hätten zueinander finden können. Den Lärm des Festes, an dem alle Nekropoliten teilnahmen, hörten sie kaum.


  Ineinander verschlungen genossen sie ihre Vereinigung wie ein Geschenk der Götter und freuten sich daran, wohl wissend, dass sie ihr Glück wiederum der Bruderschaft zum Geschenk machen mussten.


  »Hört sich so an, als würde Paneb am lautesten singen«, flüsterte Ubechet.


  »Bestimmt. Er hat die Amphoren mit altem Wein aus den königlichen Kellereien abgeladen und auch gleich geprüft, ob die Aufschriften stimmen!«


  »Amenmesse hat uns eine große Ehre erwiesen.«


  »Nicht nur er. Die Fleischhälften kamen aus der Schlachterei von Karnak und die Kuchen aus der dortigen Konditorei. Der König möchte uns die schwere Prüfung vergessen machen, die er für nötig empfunden hatte.«


  »Hältst du ihn für aufrichtig.«


  »Ja, er ist aufrichtig und besorgt. Seine Krönung wurde vom Ersten Propheten von Karnak gesegnet, der die Herrschaft des Amun wieder festigen will. Amenmesse weiß, dass das sein Leben verändert hat und dass er nun eine Verantwortung trägt, deren Ausmaß er noch gar nicht richtig ermessen kann. Am schwierigsten wiegt der Krieg, den er wahrscheinlich gegen Sethos und seine Landsleute führen muss. Und außerdem… Sag mal gönnst du mir an diesem Festtag denn gar keine Atempause?«


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das Nefer noch verliebter machte, als er ohnehin schon war.


  »Ich stille nur allzu gerne dein Verlangen, aber vergiss nicht, dass wir dem Festmahl der Nekropoliten Vorsitzen müssen«, sagte er.


  »Dann müssen wir uns aber beeilen!«


  Draußen hob eine tiefe, tragende Stimme zu einem anzüglichen Liebeslied an, und noch die sittsamsten Hausfrauen fielen in den Refrain ein.


  »Das ist das beste Festmahl, seit ich in diese Bruderschaft aufgenommen wurde!«, stellte Paih der Gütige fest und holte sich noch eine dicke Scheibe Rinderschmorbraten. »Vielleicht ist dieser Amenmesse ja doch kein schlechter König.«


  »Wir sollten seine Freigebigkeit ausnützen, solange sie anhält«, schlug Gao der Genaue vor. »Das kann alles schnell wieder vorbei sein.«


  »Warum bist du so skeptisch?«, fragte Fened die Nase.


  »Glaubst du etwa, unser Baumeister wurde ohne Gegenleistung freigelassen? Essen und trinken wir, bevor er uns mitteilt, in welchem Saft wir schmoren werden!«


  »Ich habe Vertrauen!«, meinte Renupe der Heitere. »Nach einem so edlen Tropfen wird unser größtes Problem sein, dass wir uns wieder an das tägliche Bier gewöhnen müssen.«


  »Ruhe! Nefer will etwas sagen!«, verkündete Nacht der Starke.


  Die Unterhaltungen verstummten, der Baumeister erhob sich.


  »Wie es der Brauch will, hat sich König Amenmesse zum Beschützer der Stätte der Wahrheit erklärt und wir schulden ihm Gehorsam.«


  »Müssen wir jetzt doch Sethos' Grab zerstören?«, fragte Paneb beunruhigt.


  »Oberster Herr über die Stätte der Wahrheit zu sein, bedeutet, das Wesen und die Berufung der Bruderschaft zu achten. Ich habe lange mit dem Pharao gesprochen, und er hat keinerlei Zweifel daran gelassen, dass er uns auch weiterhin als Erbauer und Handwerker betrachtet. Kein Normalsterblicher darf die Nekropole betreten, Sobek wurde in seinem Amt bestätigt, General Mehi bleibt unser Beschützer. Nichts hat sich geändert, wir müssen kein Stück von unserem Werk vernichten. Solange Sethos nicht persönlich mit seiner göttlichen Macht seine Kostbare Wohnung weiht, sind die Arbeiten unterbrochen. Ich werde im Beisein der Weisen und des Schreibers die Tür versiegeln.«


  »Dringen die Soldaten ins Tal der Könige ein?«, fragte Karo der Grimmige.


  »Das Große Tal ist und bleibt heilig, nur die Handwerker der Stätte der Wahrheit dürfen dort ihre Arbeit verrichten.«


  »Dann hat sich Amenmesse also unseren Forderungen gebeugt!«, wunderte sich Thuti der Gelehrte.


  »Der König hat auf die Stimmen der Vorfahren gehört und ist sich bewusst geworden, wie wichtig die Aufgaben der Bruderschaft sind. Er respektiert unsere Gesetze, die Gesetze der Maat, vorausgesetzt, dass auch wir diese Gesetze beachten. Natürlich werden die täglichen Lieferungen fortgesetzt, die unser Wohlergehen sichern sollen.«


  »Und die Gehilfen?«, fragte Kasa der Seiler.


  »Morgen früh kommen alle zurück. Wenn wir mehr Gehilfen brauchen, kann Kenhir mehr Männer beantragen.«


  »Und können wir weiterhin unsere Feste feiern?«


  »Ja.«


  »Dann hat sich also gar nichts verändert«, stellte Userhat der Löwe fest.


  »Wenn du nicht so betrunken wärst und wenn du dem Baumeister aufmerksam zugehört hättest, wüsstest du das längst«, maulte Didia der Großzügige.


  Karo der Grimmige war mit dem Kopf auf Kasas Schulter eingedöst; auch die Handwerker der linken Mannschaft, die einen Trinkwettstreit ausgetragen und ständig ihre Kelche zu Nefers Ehren erhoben hatten, waren eingeschlafen. Nacht der Starke hatte nicht einmal mehr Lust, sich mit Paneb zu prügeln, und Unesch der Schakal starrte mit leerem Blick, aber mit einem seligen Lächeln auf den Lippen vor sich hin.


  »Diese jungen Leute vertragen einfach nichts!«, stellte Kenhir fest, der trotz der zornigen Blicke seiner Gattin auch ziemlich über die Stränge geschlagen hatte. »Einen wichtigen Punkt hast du aber noch nicht ausführlich erklärt: Betraut uns Amenmesse mit der Errichtung seines eigenen Grabes im Tal der Könige?«


  »Das ist der erste Auftrag, den er uns erteilt hat.«


  Endlich konnte sich der Schreiber entspannen.


  »Ich kann immer noch kaum glauben, dass du es geschafft hast! Schenk mir ein!«


  »Hoffentlich ist es keine Falle«, bemerkte Sched der Retter, der auffällig nüchtern war.


  »Wovor hast du denn Angst?«, knurrte Kenhir.


  »Meiner Meinung nach sollten wir Amenmesses Worte mit Vorsicht genießen. Wir werden ja sehen, ob er bei der Schließung von Sethos' Grab nicht die Armee einsetzt und ob er die Lage akzeptiert, die ihm Nefer für seine Kostbare Wohnung vorschlagen wird.«


  »Ach, du siehst Gespenster, Sched! Vergiss deine Befürchtungen und genieße die Tafelfreuden, die uns geschenkt wurden!«


  »Nun, warum nicht? Wenn mich der Schreiber des Grabes höchstpersönlich dazu auffordert!«


  Als das Fest langsam einzuschlafen drohte, schmetterte Paneb ein mitreißendes Trinklied. Die seltsamen Tonfolgen, die zum Himmel aufstiegen, entsprachen zwar nicht unbedingt den Regeln der Sphärenmusik, aber sie zeugten von der wieder gewonnenen Lebenslust der Nekropoliten.


  Nefer der Schweigsame, die Weise und der Schreiber passierten den Wachtposten am Eingang zum Tal der Könige und schlenderten langsam zu Sethos' Grab. Die nubischen Wachen hatten keine besonderen Vorkommnisse zu vermelden; kein Soldat war gekommen und hatte ihnen den Platz streitig gemacht.


  »Sched ist und bleibt ein Pessimist!«, murrte Kenhir, der vom Kopfweh geplagt war. »Aber er hat Recht können wir Amenmesse wirklich trauen?«


  »Nur die Tatsachen zählen, Kenhir«, meinte Nefer.


  Verlassen und andächtig lag das glühend heiße Tal in der Sonne, die schon am Morgen vom Himmel brannte. In dieser Welt zählte nur die Ewigkeit und der Stein war ihr unumschränkter Herrscher.


  Nefer schob den Riegel vor und schloss die Holztür von Sethos' Grab, Kenhir drückte den Petschaft der Stätte der Wahrheit auf das Lehmsiegel.


  »Ob wir diese Tür wohl eines Tages wieder öffnen werden?«, fragte er.


  »Wünschen wir es für Sethos«, meinte die Weise. »Immerhin erwarten ihn hier die Texte der Auferstehung, um ihn in den Schönen Westen zu geleiten.«


  Die drei gingen schweigend zurück, die Erhabenheit dieses Ortes beeindruckte sie jedes Mal aufs Neue.


  »Was die Zukunft auch bringen mag kein Vandale kann den Geist dieses Ortes jemals zerstören.«


  Als sie das Tal der Könige verließen, salutierten die Wachen.


  »Das war doch schon ein großer, erfolgreicher Schritt«, schloss Kenhir. »Sched hatte Unrecht Amenmesse hat Wort gehalten.«
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  Bai war am Boden zerstört. Seit drei Tagen versuchte er vergeblich, wegen Amenmesse, der sich per Dekret zum König von Ober- und Unterägypten erklärt hatte, eine Unterredung mit dem König zu führen. Die Kuriere des neuen Pharaos waren zwar nicht über die mittelägyptische Stadt Chmunu hinausgekommen, aber die Kunde hatte sich trotzdem schnell verbreitet und das Schreckgespenst eines Bürgerkrieges nahm immer deutlicher Gestalt an.


  Wenn Sethos das Land vor einer Katastrophe retten wollte, musste er schnell und energisch handeln und seinem Stiefbruder beweisen, dass er nicht das Zeug zum Herrscher hätte. Aber der Pharao verließ die Gemächer der Großen Königsgemahlin nicht mehr, wo sich die Ärzte die Klinke in die Hand gaben und an der Wiege des Thronfolgers wachten, dem Tausret das Leben geschenkt hatte. Der Säugling hatte Fieber und Atembeschwerden, sein Gesundheitszustand gab Anlass zu großer Sorge.


  Der Kanzler führte die laufenden Regierungsgeschäfte, so gut es ging, aber er befürchtete, dass ein Gewaltakt von Seiten Amenmesses die Beiden Länder in Krieg und Blutvergießen stürzen könnte, wenn sich Sethos weiterhin in Schweigen hüllte.


  Doch Bai sorgte sich auch um die Königin. Tausret erholte sich nur langsam von der Geburt, die trotz der Arzneien langwierig und schwierig gewesen war. Und da ihr die gewohnte Energie fehlte, konnte sie ihren Gemahl auch nicht zum Handeln drängen.


  So stand der Kanzler mitten in diesen gefährlichen Zeiten ganz allein an der Spitze des Staates. Aber er wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Er liebte das Land zu sehr, das er zu seiner Wahlheimat erkoren hatte, als dass er es sich selbst überlassen würde. Er verdoppelte also seine Anstrengungen und seine Aufmerksamkeit, damit ihm kein Fehler unterlief. Zumindest einer Sache war er sich ganz sicher: Er wollte niemals Pharao werden. Ein so großes Staatsschiff wie Ägypten zu führen, war eine übermenschliche Aufgabe, und nur wenige Menschen waren ihr gewachsen; zu diesen Menschen gehörte der Kanzler nicht, aber er war seinem König treu ergeben.


  Tagsüber musste er sich unablässig mit Würdenträgern treffen und mit Beamten besprechen, in der Nacht studierte er Akten. Er hatte überhaupt keine Zeit mehr für Siptah, den Waisenjungen mit dem Klumpfuß, Sohn eines verstorbenen Ptah-Priesters. Der Kanzler hatte den Heranwachsenden, der in der Schreiberschule außerordentliche Intelligenz bewies, unter seine Fittiche genommen und wollte aus ihm einen Staatsmann machen. Es war noch ein weiter Weg, aber Siptah, der nicht an den Spielen der Jungen seines Alters teilnehmen konnte, verbrachte die ganze Zeit in der Bibliothek des Tempels und studierte wissbegierig astronomische und mathematische Papyri. Er war glücklich, lernen zu dürfen, und schien unter seiner Behinderung nicht zu leiden.


  Mit müdem, umwölktem Blick betrat der König die Amtsstube des Kanzlers, der sich sogleich erhob.


  »Majestät! Wie geht es Eurem Sohn?«


  »Ein bisschen besser… Er schläft jetzt friedlich, Tausret auch.«


  »Ihr seid erschöpft, Hoheit, wollt Ihr Euch nicht ein wenig Ruhe gönnen?«


  »Du wolltest Uns sprechen, Bai?«


  »Dramatische Dinge haben sich ereignet Amenmesse hat sich in Karnak zum Pharao krönen lassen und die Herrschaft über Oberägypten an sich gerissen.«


  »Per Dekret?«


  »Leider ja. Er hat versucht, die Nachricht im ganzen Land zu verbreiten, aber unsere Späher haben die Kuriere abgefangen.«


  »Was hat man mit diesen Männern gemacht?«


  »Eingesperrt. Sie werden wegen Landesverrates angeklagt.«


  »Lass sie frei.«


  »Aber, Hoheit…«


  »Das ist ein Befehl, Bai. Du wirst dazu die Schreiben abfassen, die das königliche Siegel tragen werden. Diese armen Schlucker gehorchen nur ihren Vorgesetzten, sie haben sich keines Verbrechens schuldig gemacht.«


  »Eure Gnade in allen Ehren, Hoheit, aber erstreckt sie sich auch auf Amenmesse, der sich anmaßt, gegen Euch zu rebellieren?«


  »Wir hätten ihn zum Mitregenten ernennen sollen… Aber nun ist es zu spät. Amenmesse hat an der Macht genippt und Gefallen an ihr gefunden; nun hält er sich für einen unumschränkten Herrscher und wird Unsere Abdankung fordern. Krieg, Blut, Tod das ist die Zukunft unseres Landes. Welch traurige Herrschaft, Bai. Amenmesse hat den Fehler begangen, Uns nicht aus dem Weg zu räumen. Wäre er auf Merenptah gefolgt, wäre das Land jetzt nicht geteilt.«


  »Es sind schwere Zeiten, Hoheit, aber wir dürfen jetzt nur an Ägypten denken. Auch wenn Amenmesse Euer Stiefbruder ist, muss er als Rebell betrachtet und als solcher behandelt werden!«


  »Unser Stiefbruder… Viele halten Uns inzwischen für das Stiefkind… Jedenfalls ist sein Anspruch in gewisser Weise gerechtfertigt, oder?«


  Der Kanzler traute seinen Ohren nicht.


  »Auch wenn es sich schlimm anhört, Hoheit, ein Kampf scheint unvermeidlich. Wir müssen handeln, wir dürfen Amenmesse nicht die Oberhand gewinnen lassen.«


  »Was hat das denn für einen Sinn, Bai? Wenn er stärker ist, wird er siegen. Das entscheidet allein das Schicksal.«


  »Ihr könnt das Land nicht ohne Theben regieren, Majestät, und vergesst nicht, dass Eure Kostbare Wohnung im Tal der Könige liegt.«


  »Am Ort der Wahrheit, der Uns von nun an nicht mehr zugänglich ist.«


  »Wir müssen ihn zurückerobern und am Westufer Thebens Euren Tempel der Millionen Jahre errichten, er wird Euch die nötige Kraft verleihen, damit Ihr triumphiert.«


  »Triumphieren dieses Wort ist für Uns ganz inhaltsleer geworden, Bai.«


  »Aber… aber, Majestät, Ihr wollt Euch Amenmesse doch nicht etwa beugen!«


  »Wir haben daran gedacht.«


  »Ich bitte Euch inständig, Hoheit, erweist Eurem Namen die Ehre!«


  »Sethos, Der des Gottes Seth… Wir sollen Uns also wie ein Kriegshetzer aufführen und Unsere Armee zur Rückeroberung des Südens ausschicken? Aber Wir lieben doch Unsere Gemahlin, Unser zartes Kind und das ägyptische Volk, das in Frieden leben will. Unser Name ist schlecht gewählt, Bai, Wir sind dieses Namens nicht würdig. Und diese Schwäche nagt an Unserer Seele.«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass… dass Ihr nichts unternehmen wollt?«


  »Wir werden auf keinen Fall angreifen. Wer der Gewalt Vorschub leistet, vergeht sich an Maat. Wir üben Uns in Geduld, das ist Unsere Strategie.«


  »Verteidigen wir wenigstens Chmunu und Mittelägypten?«


  »Warum nicht?«


  »Majestät, ich bin kein Höfling, der dem König dauernd nur nach dem Mund redet. Auch auf die Gefahr hin, dass Ihr mich meines Amtes enthebt, will ich Euch nicht verheimlichen, dass ich diese Politik keineswegs gutheißen kann!«


  »Vielleicht hast du ja Recht, Bai, aber Wir regieren das Land und Wir wollen, dass diese Politik Anwendung findet. Wir haben nicht die Absicht, dich zu entlassen, du bist ein fähiger, ehrlicher Mann und du bist treu. Wir glauben kaum, dass es am Hof noch so einen gibt wie dich.«


  »Dann habe ich also Eure Erlaubnis, die Truppen in Chmunu zusammenzuziehen und Amenmesses Armee an einem möglichen Vorstoß zu hindern?«


  »Nur unter der Bedingung, dass der kommandierende Hauptmann nicht angreift.«


  Der Schreiber des Kanzlers setzte Bai davon in Kenntnis, dass ein Arzt den König zu sprechen wünschte.


  »Führe Unseren Willen aus, Bai, und unternehme nichts, was ihn untergraben könnte!«


  »Wir müssen unbedingt wissen, was in Theben vor sich geht. Ich werde ein paar Spione anheuern.«


  »Das überlassen Wir dir. Aber vergiss nicht Amenmesse muss als Erster angreifen. Nun führe das Staatsschiff, Kanzler, während Wir Uns zu Unseren Liebsten begeben.«


  Bai war völlig ratlos. Fast hätte er seine Griffel hingeschmissen, seine Papyri zerrissen und sein Amt niedergelegt, das ihn zwang, Anordnungen auszuführen, die er nicht billigen konnte. Aber wenn er jetzt aufgab, würde das die Lage bestimmt noch verschlimmern. Der König war deprimiert, und es war nun nicht der richtige Moment, ihn in diesen Wirren allein zu lassen.


  Sethos II. befehligte seinen Generalstab nicht selbst, also musste Bai diese heikle Aufgabe übernehmen, obwohl er darauf nicht vorbereitet war. Der ehemalige Schreiber, der die alten Texte liebte, hatte keinerlei Sinn für das Militärische und hatte sich auch nie in diesen Kreisen bewegt.


  Die vier Generäle sahen verächtlich auf diesen fremdländischen Zivilisten herab, der sie in den Palast berufen hatte, wo sie normalerweise vom König empfangen wurden und ihre Order erhielten. Sie hatten den General der Armee Amuns zu ihrem Wortführer gemacht und wollten den Kanzler in seine Schranken weisen.


  »Wo ist der König, Kanzler?«


  »Bei seiner Gemahlin und seinem Sohn.«


  »Gewisse Höflinge behaupten, der König sei krank. Entspricht das der Wahrheit?«


  »Hoheit ist erschöpft und hat mir die Aufgabe übertragen, die Strategie festzulegen, mit der wir dem gefährlichen Rebellen Amenmesse entgegentreten.«


  »Es gibt nur eine Strategie, Kanzler: Angriff, und zwar schnell!«


  »Ist die thebanische Armee so schwach?«


  Der General wurde verlegen.


  »Nun, schwach sicherlich nicht…«


  »Hat General Mehi nicht umfassende Reformen eingeleitet, die seine Truppen sehr schlagkräftig gemacht haben? Und wer weiß, ob sie nicht auch besser gerüstet sind als wir.«


  »Das sind nur Gerüchte, Kanzler, wir halten das für Unsinn.«


  »Besser wäre es, die Informationen zu überprüfen.«


  »Damit würden wir kostbare Zeit verlieren.«


  »Der König ist da anderer Meinung.«


  Der General war vor den Kopf gestoßen.


  »Wollt Ihr Euch über uns lustig machen, Kanzler? Sethos darf nicht zögern, Amenmesse anzugreifen, er muss ihm so schnell wie möglich das Rückgrat brechen!«


  »Der König ist zurückhaltend und ich kann seiner Besonnenheit nur zustimmen. Die Berichte unserer Spione in Theben bestätigen, dass unser Gegner äußerst schlagkräftig ist und wir ihn durchaus ernst nehmen müssen.«


  »Aber…«


  »Die beste Strategie ist also, einen Großteil unserer Truppen in Chmunu zusammenzuziehen und dort die Bollwerke zu verstärken. Im Falle eines Angriffs kann der Feind zurückgeschlagen und schnell Verstärkung geholt werden. Amenmesse würde einen katastrophalen Fehler machen, wenn er den Erstschlag ausführt.«


  Die vier Hauptleute sahen sich an.


  »Wir sind überrascht«, gestand der Wortführer ein, »aber wenn das Pharaos Wille ist…«


  »Es ist Pharaos Wille. Ergreift also die nötigen Maßnahmen und stellt die Truppen auf; es geht um unsere Sicherheit. Dann möchte ich noch etwas mit Euch besprechen, was Euch sicherlich gefallen wird…«


  Und tatsächlich waren die Gesprächspartner des Kanzlers vorbehaltlos begeistert und betrachteten ihn mit ganz anderen Augen. Offenbar hatte der König recht daran getan, Bai sein Vertrauen zu schenken.


  Bai seinerseits war froh, dass er den Standpunkt seines Königs erfolgreich vertreten konnte, und hoffte, dass sein Vorschlag Früchte trug.
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  Der Baumeister und der Schreiber des Grabes wurden in den Audienzsaal des Königspalastes zu Theben gebeten, der neben dem Prachttempel von Karnak lag, wo Amenmesse das Morgenritual abgehalten hatte. Die leuchtenden Farben an Wänden und Säulen verliehen dem Saal eine heitere Atmosphäre, doch die beiden Gäste des Königs konnten sich nicht an den schönen Bildern der Papyrusröhrichte und bunten Vögel erfreuen. Schließlich wussten sie nicht, wie diese Unterredung ausgehen würde, und Scheds Warnung klang ihnen noch im Ohr.


  Sie hatten sich dem Willen des Pharaos beugen müssen, der eines der geheimsten Dokumente Ägyptens einsehen wollte, den Lageplan der Gräber im Tal der Könige. Bislang hatte der junge König sein Wort gehalten, aber nun sah es so aus, als wollte er sich der Schätze der Stätte der Wahrheit bemächtigen.


  Amenmesse befand sich in Gesellschaft seiner Minister und Höflinge, die gekommen waren, um ihm ihre bedingungslose Ergebenheit zu beweisen und ihre Privilegien zu sichern. Das hatten die Besitzer großer Ländereien auch nötig, und der König hütete sich, diesen Leuten ihre einmal errungenen Vorrechte zu entziehen. Doch wenn seine Herrschaft erst einmal gefestigt war, würde er ganz andere Saiten aufziehen.


  »Nefer!«, rief er aus. »Kommt, kommt! Und dieser ältere Herr ist bestimmt der berühmte Kenhir, der verdiente Schreiber des Grabes.«


  »Euch zu Diensten, Majestät.«


  »Wir möchten Euch, Kenhir, den Vertreter des Staates innerhalb der Bruderschaft, zur Verwaltung der Stätte der Wahrheit beglückwünschen. Wir haben uns die Zeit genommen, die Berichte zu studieren, die Ihr Uns zukommen ließt und die sich durch Klarheit und Genauigkeit auszeichnen. Seid Ihr Eurerseits zufrieden mit der Qualität und Menge der Güter, die Euch geliefert wurden?«


  »Wir haben keinerlei Beanstandungen, Hoheit.«


  »Gilt das auch für die Arbeit der Gehilfen?«


  »Wir haben keinen Grund zur Klage.«


  »Wünscht Ihr, dass Wir ihre Anzahl erhöhen?«


  »Das wird nicht nötig sein, Majestät.«


  »Gut. Habt Ihr Uns die Unterlagen mitgebracht, die Wir einsehen wollten?«


  »Dazu müssen wir Euch alleine sprechen, Majestät«, erklärte der Baumeister.


  »Ihr verlangt, dass Wir Unseren Rat fortschicken?«


  »Mit Verlaub, ja.«


  »Ihr werdet also nicht vor Unseren Ministern sprechen?«


  »So schreibt es die Stätte der Wahrheit vor.«


  »Ihr seid wirklich standhaft, Baumeister. Das ist auch besser so. Lasst uns allein!«


  Die Minister und Höflinge verließen den Saal, das Portal wurde geschlossen.


  »Nun?«


  Kenhir holte eine hellbraune Papyrusrolle aus einem Lederetui und legte sie auf einen niedrigen Tisch aus Porphyr.


  »Das ist eines der größten Geheimnisse der Bruderschaft und des ganzen Landes, Hoheit.«


  Kenhir entrollte den Papyrus mit äußerster Langsamkeit, Amenmesse konnte seine Ungeduld kaum verhehlen.


  Das Tal der Könige war von der Hand des ersten Zeichners an der Stätte der Wahrheit festgehalten, und jeder Baumeister hatte die Gräber eingezeichnet, die er angelegt hatte.


  »Die Thutmosiden, die Amenhophiden, Ramses der Große…«, flüsterte der König, »sie alle ruhen dort vereint im Binsengefilde. Und Wir, Wir werden neben ihnen und mit ihnen dort auferstehen, im Großen Tal, am Ort der Wahrheit! Wo wollt Ihr mein Haus der Ewigkeit anlegen, Baumeister?«


  Nefer deutete mit dem Zeigefinger auf einen Punkt südlich des Grabes von Ramses dem Großen zwischen den Gräbern von Ramses I. und Haremhab.


  »Das ist ein einsames Seitental«, stellte Amenmesse fest, »und ziemlich weit entfernt von der Kostbaren Wohnung Unseres Stiefbruders.«


  Nefer und Kenhir schwiegen. Dies war die Stunde der Wahrheit: Entweder wollte Amenmesse wirklich sein Grab von der Bruderschaft errichten lassen oder er wollte das Dokument an sich nehmen und die Gräber seiner Vorgänger plündern.


  »Wie habt Ihr diese Lage ausgewählt?«


  »Durch Erfahrung und Eingebung«, antwortete Nefer. »Der Fels muss selbst zustimmen und die Weise muss die Lage billigen.«


  »Und was ist, wenn Wir unser Haus der Ewigkeit woanders wollen? An einem noch einsameren Ort? Oder ganz im Gegenteil neben einem erlauchten Pharao?«


  »Macht einen Vorschlag, Hoheit, und wir werden Euch beweisen, dass das nicht geht.«


  Kenhir hielt den Atem an.


  »Beginnt mit den Arbeiten an Unserer Kostbaren Wohnung und seht zu, dass es an nichts fehlt!«, befahl Amenmesse.


  Um über seine Enttäuschungen hinwegzukommen, arbeitete Mehi wie ein Besessener. Es hatte sehr lange gedauert, Theben mit uneinnehmbaren Mauern zu umgeben, darüber hinaus hatte er auch noch kleinere, aber nicht weniger wirksame Verteidigungsmaßnahmen ergriffen: Er hatte die Anzahl der Späher entlang des Nils verdoppelt und Sperren in Form von schweren Frachtkähnen angelegt, die den feindlichen Truppentransport erschweren und Sethos' Flotte an einem Vorstoß nach Süden hindern sollten.


  Bogenschützen, Fußvolk und Wagenlenker hatten eine Sonderausbildung erhalten, damit jeder Teil der Armee sofort und mit größtmöglicher Kenntnis des Terrains angreifen konnte. Wenn die Verteidigungsanlagen fertig waren, musste Theben eine Invasion nicht mehr fürchten, auch wenn Sethos' Armee zahlenmäßig überlegen sein sollte. Und auf die ausgezeichnete Ausrüstung der thebanischen Truppen war Sethos sowieso nicht vorbereitet.


  Dass Amenmesse das Kommando über die Truppen übernommen hatte, interessierte die Hauptleute nicht besonders, denn ihr wirklicher Befehlshaber, der Mann, den sie als den ihren betrachteten und der ihnen ansehnliche Zulagen und gute Lebensbedingungen garantierte, das war weiterhin General Mehi. Jene ranghohen Hauptleute, die versucht hatten, sich seinem Einfluss zu entziehen, und auf den König setzen wollten, hatten ihren Irrtum schnell begriffen.


  Die konzentrierte Arbeit linderte Mehis Bitterkeit zwar ein wenig, aber er würde dem König nie verzeihen, dass er ihn missbraucht und gedemütigt hatte. Offensichtlich hatte der ambitionierte junge Edelmann doch nicht das Zeug zum Herrscher, er war nichts weiter als ein Emporkömmling, der meinte, er könne alles besser als jeder andere.


  Aber der General würde ihm das Gegenteil beweisen.


  Mehi erwartete genaue Informationen über Sethos' Absichten und die Truppenbewegungen in Unterägypten. Dank seiner Spione, von denen er Amenmesse natürlich nichts erzählt hatte, wäre er besser unterrichtet als der König und konnte einen Kampf provozieren, in dessen Verlauf die beiden Brüder fallen würden. Und dann würde es nur noch einen Mann geben, der das Land führen und wieder vereinen konnte: General Mehi. Seine besten Männer würde er nicht in die Kampfhandlungen verwickeln, er würde sich eine Eliteeinheit reservieren, die am Schluss die Entscheidungsschlacht für ihn schlagen sollte.


  »Ein Kurier aus dem Norden, General«, meldete sein Adjutant.


  »Er soll eintreten.«


  Mehi empfing den Spion in seinem Feldzelt. Er kannte den Unteroffizier und hatte schon in anderen Fällen seine Dienste in Anspruch genommen.


  »Das war meine letzte Mission auf feindlichem Gebiet, General. Ich kann nicht mehr in die Hauptstadt zurückkehren, in Chmunu sind Sperren aufgestellt.«


  »Sperren? Was für Sperren?«


  »Die Truppen wurden dort zusammengezogen.«


  »Merkwürdig… Will Sethos denn nicht angreifen?«


  »Der König soll krank sein. Kanzler Bai führt die Regierungsgeschäfte.«


  »Ein Zivilist. Der macht sich natürlich ins Hemd! Und die Königin?«


  »Tausret erholt sich nur sehr langsam von der schwierigen Geburt. Wenn es dem Thronfolger besser geht, könnte sich die Situation schlagartig ändern.«


  »Vielleicht ist die Sperre von Chmunu nur ein taktisches Manöver…«


  »Nein, General. Bai geht davon aus, dass der Angreifer eine Niederlage erleidet, er will die Schlagkraft der thebanischen Truppen brechen und ihnen die Schuld für den Bürgerkrieg zuschieben. Und wenn Chmunu angegriffen wird, wird die Stadt beträchtliche Verstärkung anfordern.«


  »Die Garnisonstruppen von der Nordostgrenze?«


  »Genau die.«


  »Der Kanzler ist gar nicht so dumm, wie es scheint… Aber hat Sethos denn vergessen, dass er unter Seths Schutz steht? Er sollte seinem Namen Ehre machen und zuschlagen wie ein Blitz.«


  »Ihr sprecht laut aus, was seine Armee hinter vorgehaltener Hand munkelt. Kein Mensch versteht die Haltung des Königs, die Bai geistesgegenwärtig mit strategischen Gründen rechtfertigt. Ohne den Kanzler wäre es schon längst zum Bruch zwischen Pharao und Armee gekommen.«


  Sollte Sethos' Thron doch in Pi-Ramses verrotten! Mehi würde ohne Mühe die Früchte des Sieges ernten… Aber in diesem traurigen Fall wäre allein Amenmesse der Sieger.


  Um die Macht an sich zu reißen, brauchte Mehi den Krieg zwischen den beiden Königen. Die Schätze der Stätte der Wahrheit waren wieder in weite Ferne gerückt; er müsste seine Waffen gebrauchen und die Brüder nötigen, sich so schwere Hiebe zu versetzen, dass keiner von beiden überlebte.


  Einmal würde der Tag kommen, an dem er, Mehi, an der Spitze eines Trupps auf die Stätte der Wahrheit marschieren würde, und Sobeks Männer hätten nicht mehr das Recht, ihn abzufangen.


  Dann würde das Haupttor aufgehen, und Nefer der Schweigsame würde sich vor seinem neuen Herrn verneigen, der erst den Großherzigen spielen und dann die Nekropole vernichten und sich den Stein des Lichts holen würde.


  »Zuverlässige Informationen zu bekommen, wird zwar immer schwieriger, aber unmöglich ist es nicht, General… Einige Offiziere wollen Sethos nicht mehr dienen. Ihr könnt darauf hoffen, dass sie überlaufen und Euch Informationen aus erster Hand liefern.«


  »Du kannst dich in der Hauptkaserne von Theben ausruhen. Ich werde dich im Streitwagenregiment befördern.«


  »Danke, General!«


  Mehi nahm wie üblich ein opulentes Mittagsmahl zu sich, er aß und trank viel und schnell, denn er hatte es eilig, wieder seine Manöver zu befehligen.


  »Ein wichtiges Schreiben, General«, meldete der Adjutant.


  »Woher?«


  »Pi-Ramses.«


  Mehi verschluckte sich.


  »Wie bitte?«


  »Pi-Ramses. Es trägt das Siegel Sethos' II. Der Bote war allein und unbewaffnet, er hat das Schreiben am ersten Vorposten im Norden von Theben abgegeben.«


  Ungeduldig erbrach der General das Siegel; es sah echt aus, der Papyrus war hochwertig, die Schrift schön und elegant. Es war offenbar keine Fälschung.


  Doch als Mehi den Text las, dachte er, jemand habe sich einen Scherz erlaubt wäre da nicht die Unterschrift gewesen: Kanzler Bai, im Auftrag Sethos' II., des Königs von Ober- und Unterägypten.


  Der General sprang auf seinen Streitwagen und galoppierte zum Palast.
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  Amenmesse las das Dokument, das Mehi ihm gebracht hatte.


  »Ist das nicht vollkommen verrückt, Hoheit?«


  »Bai ruft Euch in Sethos' Namen nach Pi-Ramses und möchte aus Eurem Mund einen Bericht über den Zustand der thebanischen Truppen. Was überrascht Euch daran? Weder Sethos noch Wir haben bislang offiziell den Krieg erklärt. Er ignoriert Unsere Krönung zum Pharao, Wir erkennen ihn als solchen nicht an, aber es herrscht immer noch Frieden im Land und jeder bleibt in seinem Landesteil. Ihr selbst, lieber Mehi, wurdet doch auch mit Sethos' Zustimmung befördert.«


  »Natürlich, Hoheit, aber die Lage…«


  »Bai will wissen, auf welcher Seite Ihr steht.«


  »Aber das ist doch sonnenklar!«


  »Wer weiß, General? Vielleicht ist Euer Gehorsam nur Fassade, vielleicht gebt Ihr nur vor, Uns ergeben zu sein, und rechnet trotzdem fest damit, dass Unser Bruder den Sieg erringt.«


  Mehi wurde bleich.


  »Im Kampf um die Macht ist Verrat doch nur eine Waffe von vielen, oder?«


  »Nicht für einen General Eurer Armee, Hoheit!«


  Amenmesse lächelte geheimnisvoll.


  »Wir haben keinerlei Grund zur Klage über Euch, aber Wir sind überzeugt, dass es lohnenswert ist, sich die Lage zunutze zu machen.«


  »Ich sehe nicht, wie das gehen sollte.«


  »Ihr begebt Euch nach Pi-Ramses, dort trefft Ihr den Kanzler und vielleicht auch Sethos, Ihr beantwortet ihre Fragen und redet ihnen ein, Amenmesse wäre ein Hampelmann, der das Volk unterdrückt und nichts anderes im Sinn hat, als sich zu bereichern und die wohlhabenden Städte im Süden auszusaugen. Sagt ihnen, das die thebanische Armee kurz davor ist, sich gegen Uns zu stellen, und dass eine kleine Offensive aus Pi-Ramses genügt, um Uns zu stürzen.«


  »Das wird mir kein Mensch glauben!«


  »Dann müsst Ihr eben alle Eure Überzeugungskünste aufbieten, Mehi. Wenn Ihr diesen Auftrag erfolgreich ausführt, werden wir den Krieg gewinnen.«


  »Meint Ihr, meine Gesprächspartner lassen mich wieder gehen, wenn ich sie überzeuge?«


  »Wahrscheinlich schon, denn Ihr wärt ihr bester Verbindungsmann in Theben ihr Informant, den sie selbst informieren. Stellt Euch vor, welchen Vorteil wir daraus ziehen können! Wir wissen wohl, dass dies ein gefährliches Unterfangen für Euch ist, aber es ist einen Versuch und die Mühe wert, die es kostet. Brecht also unverzüglich auf, General!«


  Mit dem Goldenen Schurz bekleidet schlug Nefer der Schweigsame mit dem Schlägel auf den goldenen Meißel, der sich in den Fels bohrte. Danach übernahm Paneb mit seinem großen Pickel, auf den das Himmelsfeuer die Schnauze und die beiden Ohren des Seth gebrannt hatte. Nacht der Starke, immer noch vom Ehrgeiz getrieben, stärker zuzuschlagen und länger durchzuhalten als der Koloss, tat es ihm rasch gleich. Die anderen Steinmetzen arbeiteten in einem langsameren Rhythmus weiter, nachdem Fened die Nase festgestellt hatte, dass der Kalkstein von guter Qualität war.


  »Nach welchem Plan arbeiten wir?«, fragte Sched der Retter.


  »Nach dem Plan, den ich dem König unterbreitet habe und den er gebilligt hat: vier Gänge in gerader Linie, danach kommen die Kammern mit den üblichen Ausmalungen.«


  »Dann wird sich Amenmesses Kostbare Wohnung also nicht sehr vom Haus der Ewigkeit seines Stiefbruders unterscheiden?«


  »Nein, Amenmesse will nicht mit der Tradition brechen.«


  »Hatte er besondere Wünsche für die Ausschmückung?«


  »Er wünscht Bildnisse seiner Mutter, wie sie den Göttern opfert. Alles andere überlässt er in vollem Vertrauen uns.«


  »Erstaunlich… Ich hätte Amenmesse gar nicht so viel Traditionsbewusstsein zugetraut. Er scheint das Land wirklich regieren zu wollen, und wenn er die Bedeutung dieses Tals erfasst, wird es ihm vielleicht auch gelingen. Ich suche nun mit meinen Leuten Textstellen und Figuren aus.«


  Nefer bat die Bildhauer, Statuen zu fertigen und Amenmesse auf den Wänden des Grabes in Hochreliefs darzustellen. Didia, der Zimmermann, und Thuti, der Goldschmied, waren mit dem Grabmobiliar und mit den Uschebtiu beschäftigt, außerdem mussten sie die Kapellen mit vergoldetem Holz auskleiden. Wahrscheinlich würden sie auf die Hilfe der linken Mannschaft zurückgreifen müssen, obwohl auch Haihs Männer mit Arbeit überlastet waren. Nachdem sich der neue Pharao zum Beschützer der Stätte der Wahrheit erklärt hatte, hatten die Würdenträger die unterbrochenen Arbeiten an ihren Grabstätten wieder aufnehmen lassen, um nicht das Missfallen des neuen Machthabers zu erregen.


  Der Klang der Pickel und Meißel erfüllte das Tal, Skizze folgte auf Skizze, Vorlagen wurden studiert, die rohe Materie wurde mit Hingabe in Schönheit verwandelt da waren sie wieder, die Begeisterung und der Schwung, nach einer finsteren Zeit, in der die Handwerker schon alles verloren geglaubt hatten. Und dass sie sich wieder ganz der Errichtung einer Kostbaren Wohnung widmen konnten, schweißte die Mannschaft noch mehr zusammen.


  Diesen festen Zusammenhalt empfand der Verräter fast wie körperlichen Schmerz. Trotz all seiner heimlichen Bemühungen war es ihm nicht gelungen, Zwietracht unter den Nekropoliten zu säen; keiner machte dem Baumeister die Führung streitig. Und dann waren auch noch alle Versuche gescheitert, das Versteck zu finden, wo der Stein des Lichts aufbewahrt wurde.


  Doch er ließ sich nicht entmutigen. Vielleicht bekam er in dieser angespannten Situation, die dem unvermeidlichen Bürgerkrieg vorausging, Gelegenheit, schwer zugängliche Orte im Dorf zu durchsuchen. Und wenn dann der Konflikt ausbrach, würde auch die Stätte der Wahrheit nicht von den Wirren verschont bleiben. Er würde es schon verstehen, die Lage auszunutzen.


  Auf dem Weg von Chmunu nach Pi-Ramses standen Mehi und seine Eskorte unter höchster, wenn auch respektvoller Bewachung. Das amtliche Schreiben des Kanzlers diente dem General gewissermaßen als Passierschein für die Militärposten, die den Schiffsverkehr auf dem Nil kontrollierten.


  Aus lauter Nervosität hatte Mehi am linken Bein einen Ausschlag mit Dutzenden von roten, schmerzhaften Pusteln bekommen. Nun trug er mehrmals am Tag eine Creme auf, die den Juckreiz ein wenig linderte.


  Amenmesse schickte ihn in die Höhle des Löwen aber wie hätte er ihm den Gehorsam verweigern sollen? Hoffentlich würde Sethos, dem der General immer wieder in verschlüsselten Nachrichten seine Treue versichert hatte, nicht von ihm verlangen, auf seiner Seite gegen Amenmesse zu kämpfen! Wie auch immer der König würde einen Überläufer sicherlich nicht in ein hohes Amt einsetzen.


  Die wundervolle Hauptstadt wieder zu sehen, die Ramses der Große angelegt hatte, bereitete dem General nicht das geringste Vergnügen. Am Zauber der Kanäle, Parks und Obstgärten konnte er sich mitnichten erfreuen, und er kam sich ganz schutzlos vor, als man ihn von seiner Eskorte trennte und ihn bat, sich allein in den Palast zu begeben. Dort wartete er im Beisein eines alten Schreibers in einem Vorzimmer ungeduldig darauf, in die große Amtsstube des Kanzlers eingelassen zu werden, die von einer Granitstatue des Pharaos beherrscht wurde.


  »Danke, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid, General. Hoffentlich hattet Ihr eine angenehme Reise.«


  »Es gab zahlreiche Kontrollen, doch die Barke war komfortabel.«


  »Nehmt doch bitte Platz! Ägypten macht schwere Zeiten durch; ich bin der Ansicht, dass alle hohen Beamten an einem Strang ziehen müssen, um das Schlimmste zu verhindern. Seid Ihr nicht auch dieser Meinung?«


  »Natürlich. Aber ich bin nur ein Soldat, ein Befehlsempfänger. Und momentan…«


  »Macht Euch nicht kleiner als Ihr seid, General! Der Pharao und auch ich wissen, dass Ihr die thebanischen Truppen äußerst erfolgreich reformiert habt. Wir fragen uns natürlich, wie gut sie gerüstet sind.«


  »Ich gehe davon aus, dass Ihr meine chiffrierten Briefe bekommen habt.«


  »Keine Sorge, wir haben sie erhalten, und wir schätzen Eure Loyalität gegenüber dem rechtmäßigen König, der Euch für Eure Verdienste belohnen wird. Hat Amenmesse Euch unbehelligt reisen lassen?«


  »Ich habe ihm Euer Schreiben unterbreitet. Er hat sich meiner Reise nicht in den Weg gestellt, denn er ist der Meinung, noch herrsche Frieden im Land.«


  »Nun, das ist eine sehr optimistische Betrachtungsweise der Wirklichkeit. Aber, General, Ihr habt mir noch nicht meine Frage nach der Rüstung der thebanischen Truppen beantwortet.«


  »Da ich diese Misere, die unser Land spaltet, ja nicht vorhersehen konnte, habe ich sie mit schlagkräftigen Waffen und guten Streitwagen gerüstet.«


  Der Kanzler machte sich Notizen.


  »Hat Amenmesse die Garnisonstruppen aus Nubien abberufen?«


  »Noch nicht.«


  »Wann will er angreifen?«


  »Er zögert noch.«


  »Und warum?«


  »Amenmesse ist sich nicht sicher, ob er den Sieg davontragen würde. Er will nicht als Aggressor dastehen und vom Volk verdammt werden.«


  »Hat er wirklich vor, über das ganze Land zu herrschen?«


  »Meiner Meinung nach wird er bald einsehen, dass das nicht möglich ist; dann wird sich seine Position schwächen. Trotz allem hat er beim Baumeister an der Stätte der Wahrheit sein Haus der Ewigkeit im Tal der Könige in Auftrag gegeben.«


  »Und welche Absichten hat er in Bezug auf Sethos' Grab?«


  »Die Arbeiten wurden einstweilen eingestellt. Nefer der Schweigsame hat die Tür versiegelt.«


  »Und ich war überzeugt, dass Amenmesse das Monument seines Stiefbruders zerstören lassen würde. Seine Zurückhaltung erstaunt mich. Ist das etwa ein Zeichen von Schwäche?«


  »Amenmesse herrscht eigentlich nur über Theben, der Erste Prophet des Amun von Karnak heißt seine Verehrung des thebanischen Gottes natürlich gut. Aber dieses Bündnis ist sehr brüchig. Wenn Sethos hart durchgreift, könnte er der Sache ein Ende machen.«


  »Mit anderen Worten: Ihr ratet dem Pharao zu einem groß angelegten Angriff auf seinen Stiefbruder?«


  »Gibt es denn eine andere Lösung, um die Einheit des Landes wiederherzustellen? Es ist tragisch, ich weiß, und viele Soldaten werden ihr Leben lassen müssen, aber diese schmerzliche Prüfung ist unvermeidlich.«


  »Nein, das ist sie unter Umständen nicht.«


  »Und welche Umstände wären das?«


  »Wenn wir angreifen, leisten die thebanischen Truppen einfach keinen Widerstand und lassen unsere Einheiten ins Herz Thebens vordringen und den Rebellen verhaften.«


  Mehi musste sich vor diesem gefährlichen Mann in Acht nehmen, er durfte jetzt nichts Falsches sagen, auch wenn Bais Vorschlag zur Konfliktvermeidung so ziemlich das Schlimmste war, was ihm passieren konnte.


  »Ihr zögert, General?«


  »Nein, nein, überhaupt nicht… ich kann Euch nur zu dieser Strategie beglückwünschen, auch wenn sie einen Schwachpunkt aufweist, nämlich den absoluten Gehorsam meiner Männer.«


  »Zweifelt Ihr an ihrer bedingungslosen Treue?«


  »Einige ranghohe Hauptleute glauben an Amenmesse.«


  »Und könnte es Euch gelingen, sie davon zu überzeugen, dass sie sich in Amenmesse irren?«


  »Ich werde mich bemühen, aber dazu braucht es viel Fingerspitzengefühl.«


  »Ich kann Euch ein Angebot machen: Ihr könnt Euren Hauptleuten versprechen, dass Sethos sich dankbar zeigen und ihre Treue gegenüber dem rechtmäßigen Pharao belohnen wird.«


  »Nun, wenn das so ist, dann habe ich keinerlei Schwierigkeiten, sie zu überzeugen. Da wäre allerdings noch ein wichtiger Punkt, Kanzler: Wann gedenkt Ihr anzugreifen?«


  »Sobald Seine Majestät die Notwendigkeit dafür sieht. Wenn es so weit ist, bekommt Ihr eine chiffrierte Mitteilung mit den Einzelheiten der Operation.«
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  Am Ende der Beratung, bei der die Minister unablässig das Loblied ihres Königs gesungen hatten, erfuhr Amenmesse, dass General Mehi soeben wieder in Theben eingetroffen war. Er empfing ihn in einem kleinen Saal im Palast, wo er keine neugierigen Lauscher fürchten musste.


  »So, so, Sethos hat Euch also nicht in Pi-Ramses behalten! Ihr habt wirklich großes Glück, General.«


  »Das hat mit Glück nichts zu tun, Hoheit. Der Feind hat einen Plan ausgearbeitet, dessen Hauptperson ich bin.«


  »Wir hören.«


  Mehi wusste, dass er ein gefährliches Spiel spielte und keinen Fehler machen durfte, wenn er das Vertrauen der beiden Brüder behalten und sie gegeneinander ausspielen wollte.


  »Sethos zieht einen großen Teil der Truppen in Chmunu zusammen. Er betrachtet die Stadt als die neue Grenze seines Reichs.«


  »Können wir trotzdem vorstoßen?«


  »Wahrscheinlich schon, aber nur mit beträchtlichem Aufwand. Dazu müssten wir die Truppen, die zur Verstärkung aus dem Norden kommen, vor allem die schlagkräftigen Garnisonstruppen aus dem Nordosten bekämpfen.«


  »Aha. Wir sollen also nach Sethos' Pfeife tanzen!«


  »Genau. Er hofft, dass Ihr den Erstschlag führt und Euch in Chmunu aufreibt.«


  »Sagt mir, General, wie hat man Euch denn als Feind in Pi-Ramses behandelt?«


  Mehi merkte, dass Amenmesse ihn verdächtigte, ein doppeltes Spiel zu spielen. Dass er die Hauptstadt wieder hatte verlassen dürfen, erstaunte den König natürlich, und Mehi musste nun seine Zweifel zerstreuen.


  »Ausgesprochen kühl, Majestät. Allerdings wurde mein hoher Rang geachtet und dank Bais Schreiben wurde mir auch hinreichend Respekt entgegengebracht. Doch es wurde erwartet, dass ich zu Sethos überlaufe.«


  Amenmesse richtete einen durchdringenden Blick auf Mehi.


  »Und das habt Ihr nicht getan?«


  »Nein, Hoheit, ich glaube an Euren Sieg wobei ›glauben‹ ein viel zu schwaches Wort für meine Überzeugung ist.«


  »Und die wäre?«


  »Ich weiß, wie man mit dem Feind fertig wird.«


  Mehis Selbstsicherheit irritierte den Pharao.


  »Habt Ihr Sethos getroffen?«


  »Nein, nur den Kanzler. Ich habe auch keine genauen Informationen über den Gesundheitszustand Eures Stiefbruders. Man munkelt, dass die Königin eine schwierige Geburt hatte und dass es dem Kind nicht sehr gut gehe. Aber das können auch Gerüchte sein, die uns glauben machen sollen, dass Sethos und Tausret andere Sorgen haben, als sich mit uns zu schlagen.«


  »Und wenn es der Wahrheit entspricht?«


  »Die Wahrheit, Hoheit, die habe ich aus dem Munde des Kanzlers vernommen.«


  »Ach ja, dieser tolle Plan! Was sieht er vor?«


  »Der Plan ist ganz einfach, aber äußerst wirksam. Bai hält mich für einen Getreuen von Sethos, der gezwungen ist, Euch Gehorsam zu leisten, der Euch aber bei der erstbesten Gelegenheit verraten wird. Wenn die Armee aus dem Norden vorrückt, soll ich meinen Soldaten befehlen, kampflos zu weichen. Die Armeen vereinen sich, Ihr steht allein und schutzlos da.«


  »Das… das ist ja ungeheuerlich! Habt Ihr etwa eingewilligt?«


  »Wenn ich abgelehnt hätte, hätte ich den Palast nicht mehr lebend verlassen. Außerdem hat Bai von mir verlangt, die zögerlichen Hauptleute zu bestechen. Damit am Tag des Angriffs alles reibungslos verläuft, werde ich benachrichtigt, wenn es so weit ist.«


  Amenmesse war völlig vor den Kopf gestoßen.


  »Dieser Bai ist ein Ungeheuer!«


  »Nein, Majestät, er ist nur ein Stratege, der überzeugt ist, die beste Lösung für einen schnellen und sicheren Sieg gefunden zu haben.«


  Der König sagte etwas verunsichert: »Dass Ihr Uns diesen Plan in allen Einzelheiten schildert, heißt… heißt das, dass Ihr Uns nicht verratet?«


  »Ich würde Euch niemals verraten!«, versicherte Mehi dem Pharao mit einem entwaffnenden Lächeln. »Wir werden diesen Plan gegen den Feind wenden. Wenn Sethos' Armee auf der Höhe von Theben steht und in der sicheren Annahme weitermarschiert, dass sie mit offenen Armen empfangen wird, lassen wir sie in eine Falle laufen, die ich gerade vorbereite. Ich werde mehrere Angriffswellen aussenden, deren Überraschungsmoment sich zu unseren Gunsten auswirkt. Der Feind muss kapitulieren, wenn er nicht zermalmt werden will. Und Ihr tragt an der Spitze Eurer Armee einen triumphalen Sieg davon!«


  Dass er natürlich nicht seine besten Männer in einen Kampf schicken würde, in dessen Verlauf sich Sethos und Amenmesse gegenseitig töten würden, sagte Mehi nicht. Wenn es so weit war, würde er selbst den wahren Sieg davontragen. Es war ein heikles Unterfangen, aber es konnte klappen.


  »Eine Frage jedoch lässt Uns nicht los, General. Warum sollten Wir Euch vertrauen?«


  »Zweifellos kann es Euch nicht genügen, wenn ich Euch versichere, dass Ihr als Herrscher fähiger seid als Euer Stiefbruder. Der wahre Grund ist ganz einfach, aber ausschlaggebend für mich: Ich bin Thebaner, und als solcher kann ich es natürlich nicht gut heißen, dass die Stadt des Gottes Amun von einer Hauptstadt in den Schatten gestellt wird, die im Delta aus dem Boden gestampft wurde. Ihr jedoch habt Euch hier niedergelassen und die Stadt und den Gau lieben gelernt, für die Sethos nur Verachtung übrig hat. Theben wird Euch zum Sieg führen, und Ihr werdet der Stadt wieder die Bedeutung verleihen, die sie niemals hätte verlieren dürfen. Nur Ihr könnt diesen meinen Traum und den Traum der meisten ranghohen Hauptleute unserer Truppen Wirklichkeit werden lassen. Aus diesem Grund bin ich entschlossen, unsere Feinde zu vernichten.«


  Amenmesse war besänftigt, Mehis Rede hatte gewirkt. Natürlich hätte er noch andere Gründe vorschieben können, doch da das erste Argument den empfindlichen und leichtgläubigen Amenmesse schon überzeugt hatte, musste er dem nichts mehr hinzufügen.


  Bai hatte die Akte über General Mehi genauestens gelesen. Sie enthielt viele Informationen, angefangen bei zuverlässigen Angaben seiner Dienststellen, bis hin zu Klatsch und Tratsch, der ihm von seinen Untergebenen zugetragen worden war. Nach seiner Unterredung mit dem General hatte sich der Kanzler eine abschließende Meinung gebildet: Mehi war genau der Mann, den er brauchte kompetent, tüchtig und energisch, er konnte sich Gehorsam verschaffen, seine Untergebenen vertrauten ihm, und er war scharfsinnig genug zu begreifen, dass Amenmesse keine Zukunft hatte; also diente er Sethos II. aus eigenem Interesse, wenn nicht gar aus Sympathie, und er würde dem Pharao wieder dazu verhelfen, über das ganze Land zu herrschen.


  Die vier Generäle des Pharaos betraten mit großer Anspannung Bais Kanzlei. Ihr Wortführer hielt sich nicht lange mit Höflichkeitsfloskeln auf.


  »Nun, Kanzler, was habt Ihr herausgefunden?«


  »Ich habe Informationen über die thebanischen Truppen.«


  »Sind sie wirklich so gut gerüstet, wie Ihr befürchtet habt?«


  »Leider ja wenn ich General Mehis vertrauliche Angaben richtig deute.«


  »Arbeitet er also mit uns zusammen?«


  »Wie Ihr selbst hat auch der General nur die Erhabenheit unseres Landes und die Wiederherstellung der verlorenen Einheit im Sinn.«


  »Trotzdem ist er immer noch im entgegengesetzten Lager«, mahnte der General der Armee Amuns.


  »Darüber dürfen wir uns nicht beklagen, die Lage ist verzwickt.«


  »Wird Amenmesse seine Fehler einsehen?«


  »Ich kann Euch erst mehr sagen, wenn der Pharao der Strategie zugestimmt hat, die meines Erachtens die wirksamste ist. Auf jeden Fall sollen sich Eure Truppen kampfbereit halten und die Flotte soll marschbereit sein.«


  Die Generäle waren begeistert was der Kanzler da sagte, bedeutete doch, dass ein Großangriff unmittelbar bevorstand.


  »Ich muss sofort mit dem König sprechen«, sagte Bai zum Kämmerer.


  »Unmöglich, Kanzler! Majestät ist an der Wiege seines Sohnes und wünscht, von niemandem gestört zu werden, nicht einmal von Euch.«


  »Würde mich die Große Königliche Gemahlin empfangen?«


  »Ich werde mich erkundigen.«


  Da hatte Bai nun alle Mittel, Sethos das ganze Land wieder in die Hände zu geben, und es gelang ihm nicht einmal, eine Unterredung mit dem König zu führen, um dessen Einwilligung zu einer siegreichen Attacke zu bekommen! Andererseits konnte er das Unternehmen nicht ohne die Zustimmung des Pharaos ausführen.


  Ein Arzt trat vor ihn.


  »Die Königin empfängt Euch, Kanzler. Ihre Hoheit hört leider nicht auf meinen Rat ich finde, sie ist zu schwach und sollte sich nicht um die Staatsgeschäfte kümmern. Fasst Euch also bitte kurz und strengt sie nicht an!«


  »Ihr habt mein Wort!«


  Eine Zofe führte Bai in ein lichtdurchflutetes Gemach, Lotosfriese zierten die hellblau gestrichenen Wände.


  Tausret lag auf einer Bettstatt aus Ebenholz, ihr Kopf war auf bestickte Kissen gebettet.


  Bai blieb in geziemender Entfernung stehen und verbeugte sich.


  »Wie… wie geht es Euch, Majestät?«, brachte er hervor. Er war sehr aufgewühlt.


  »Es geht mir schon sehr viel besser, Kanzler. Setz dich an mein Bett.«


  »Danke, aber ich stehe lieber.«


  Bai trat näher. Die Königin war so schön und anziehend wie immer. Sie war geschminkt, ihr Haupt geschmückt eine vollendete Dame. Auch ihr Blick war so direkt wie früher und hatte nichts von seiner durchdringenden Kraft verloren.


  »Verzeiht, dass ich Euch belästigen muss, aber ich glaube, ich habe den Ausweg aus der Sackgasse gefunden. Ich brauche jedoch die Zustimmung des Pharaos.«


  Der Kanzler erklärte Tausret seinen Plan.


  »Wenn du damit Erfolg hast, wirst du Ägypten retten!«


  »Je früher wir angreifen, desto früher tragen wir den Sieg davon. Wenn wir uns mit der Entscheidung Zeit lassen, verliert Mehi vielleicht das Vertrauen in uns. Könnt Ihr Euch beim König dafür verwenden?«


  »Sethos interessiert sich nur noch für die Gesundheit seines Sohnes. Er setzt alle Hoffnungen in diesen Jungen, als könnte er alles erreichen, wozu der Vater nie die Kraft hatte.«


  »Ich muss noch einmal betonen, dass diese Entscheidung von äußerster Dringlichkeit ist, Hoheit. Unsere Truppen sind kampfbereit, auch wenn das gar nicht nötig sein sollte. Ich habe den Generälen noch nicht gesagt, dass sie Amenmesse nur festnehmen müssen und dann den Frieden feiern können.«


  Die Königin sah den Kanzler bewundernd an.


  »Du bist ein bemerkenswerter Mann, Bai, ein einzigartiger Freund und Staatsdiener. Ägypten wird deine Hingabe nicht vergessen. Hilf mir, aufzustehen, ich werde versuchen, den König dazu zu bewegen, dir freie Hand zu geben.«


  Die Tür zu Tausrets Gemach ging auf.


  Der Pharao erstarrte mit leerem Blick und hängenden Schultern auf der Schwelle und sagte leise:


  »Mein Sohn ist tot.«
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  Durch die Nachhilfestunden, die Panebs Sohn Aperti bei Gao dem Genauen bekam, hatte er seine Leistungen in Mathematik zwar ein wenig verbessern können, er war aber immer noch der Schlechteste in der Schule, und Kenhir und sein Stellvertreter Imuni hätten ihn am liebsten vom Unterricht ausgeschlossen.


  Altershalber unterrichtete Kenhir nur noch Literatur und brachte den besten Schülern die feinsinnigen Weisheitslehren des Ptahhotep bei oder die Schriften über die Notwendigkeit, Maat zu achten und gegen das Unrecht zu kämpfen. Der grimmige Imuni unterrichtete inzwischen alle Kinder der Stätte der Wahrheit, Jungen und Mädchen zusammen, in Schreiben, Lesen, Rechnen und anderen Hauptfächern. Später würden die Heranwachsenden teilweise in der Bruderschaft bleiben, andere würden mit ihrer Bildung außerhalb der Nekropole leicht eine Laufbahn beginnen können.


  »Dein Sohn stört meinen Unterricht!«, warf Imuni dem Feurigen vor. »Er schwatzt, er lenkt die andern Schüler ab und wirft mir nur Unverschämtheiten an den Kopf, wenn ich ihn aufrufe.«


  »Warum bestrafst du ihn nicht einfach drastisch?«


  »Ich habe es angedroht… aber er lacht mir nur ins Gesicht!«


  »Du hast Angst vor ihm, das ist es!«


  »Ich? Wo denkst du hin? Allerdings ist er für sein Alter schon sehr groß und stark und ich…«


  »Hör zu, Imuni, wir beide können uns nicht leiden, aber mein Sohn muss Respekt vor seinem Lehrer haben und er muss seine Aufgaben anständig erledigen. Ich werde ihn selbst wieder auf den richtigen Weg bringen und ich will, dass du mir selbst noch vom kleinsten Streich berichtest, den er sich einfallen lässt wenn nicht, mache ich allein dich für alles verantwortlich! Hast du mich verstanden?«


  »Ja«, gab Imuni kleinlaut zurück.


  Eine Schar Jungen spielte auf der Gasse. Sie mussten über einen gewundenen Weg laufen, der in den Staub gezogen und in Felder eingeteilt war. Wenn man auf bestimmte Felder trat, gab es Punkte und die Spieler durften weiterlaufen, andere Felder gaben Strafpunkte und der Spieler musste noch einmal von vorn anfangen.


  »Du schummelst, Aperti!«, rief Ipuhis Sohn, ein ruhiger, gelehrsamer Junge.


  »Und du, du bist ein Streber!«


  »Du hast geschummelt, also musst du ausscheiden!«


  Die anderen Kinder stimmten zu.


  »Ihr seid doch alle dreckige kleine Petzen! Ich hätte nämlich wieder gewonnen, und das passt euch nicht!«


  »Es passt uns nicht, dass du betrügst!«


  Aperti tat so, als wolle er nach Hause gehen, doch dann machte er abrupt kehrt und schlug Ipuhis Sohn mit einer Weidengerte auf den Rücken.


  »Dir werd ich's zeigen, du Weibermaul!«


  Aperti, der seinen Gegner um mehr als einen Kopf überragte und zwei Steine mehr wog, streckte Ipuhis Sohn zu Boden und wollte ihm den Rücken auspeitschen. Da traf ihn ein kraftvoller Tritt in den Hintern, riss ihn von den Beinen und schleuderte ihn gegen eine Hauswand.


  Wütend drehte sich der Junge um und wollte auf seinen Angreifer losgehen.


  »Willst du dich etwa mit deinem Vater prügeln?«, fragte Paneb gelassen.


  Aperti stand an der Hauswand und konnte nicht mehr vor den beiden Ohrfeigen zurückweichen, die auf seinen heißen Backen rote Spuren hinterließen.


  »Ich war auch so ein kleiner Raufbold wie du«, gab Paneb zu, »aber ich wollte immer lernen und ich habe nie geschummelt! Entweder du änderst dich oder ich schmeiß dich aus dem Dorf! Dann kannst du mit den Gehilfen auf den Feldern arbeiten und dich endlich mal nützlich machen.«


  »Bitte nicht!«


  »Du musst mir schon gute Gründe liefern, warum ich dich hier behalten soll. An der Stätte der Wahrheit leben zu dürfen, ist eine Chance, die nicht jeder bekommt. Du erhältst hier eine höhere Bildung als an jeder Tempelschule. Wenn du zu beschränkt bist, um das zu begreifen, dann kannst du woanders dein Glück versuchen!«


  »Ich mag Imuni nicht, ich will bei Gao lernen. Gao ist hässlich und streng, aber ich begreife, was er mir beibringt.«


  »Was du magst und nicht magst, ist mir schnurzegal, Aperti. Du hast zu gehorchen und zu lernen, mehr nicht!«


  »Amenmesse hat Glück!«, meinte Nacht der Starke. »Er wird in Ewigkeit im schönsten Teil des Tales ruhen.«


  »Mir gefällt die Lage von Sethos' Grab besser«, widersprach Karo der Grimmige und legte die Hacke weg.


  »Dieses Versteckspiel hat Sethos nicht gut getan«, bemerkte Fened die Nase, der nach einer langen Zeit der Schwermut, die auf seine Scheidung gefolgt war, wieder zugenommen hatte.


  »Glaubst du etwa, Amenmesse tut das gut? Anstatt anzugreifen, wartet er auf den Schlag des Gegners. Das ist doch keine Art für einen Herrscher!«


  »Weil du ja von militärischen Dingen so viel verstehst!«, spottete Kasa der Seiler.


  »Mit dieser Arbeit hier wird es bald vorbei sein, denkt an meine Worte! Dieses Grab wird nicht sehr weit gedeihen!«


  »Würde mich wundern bei dem Tempo, das der Baumeister vorgibt!«


  Nun hielt auch Paneb mit der Arbeit inne. »Willst du dich beschweren, Kasa?«


  »Ich verstehe nicht, wieso Nefer von uns verlangt, ohne Pause zu arbeiten. Und letzten Monat hat er uns sogar zwei freie Tage gestrichen.«


  »Die Ruhetage muss er uns nicht zugestehen, er kann sie in Arbeitstage umwandeln, wenn es zu viel Arbeit gibt«, erklärte Paneb.


  »Zu viel Arbeit du sagst es!«


  »Ist doch ganz einfach«, mischte sich nun Karo ein und massierte seine Oberarme. »Der Baumeister rechnet sicher damit, dass Amenmesses Regierungszeit nur kurz sein wird und will ihm trotzdem eine schöne Kostbare Wohnung errichten.«


  Nacht der Starke trank einen kräftigen Schluck kaltes Wasser und ließ den Ziegenschlauch herumgehen.


  »Hoffentlich irrt er sich! Wenn Sethos als Sieger in Theben einmarschiert, ist unsere Haut nicht mehr viel wert.«


  »Jetzt sei doch nicht so pessimistisch!«, fuhr Fened ihn an. »Hast du schon vergessen, wie er erst vor kurzem die Bruderschaft verteidigt und gerettet hat?«


  »Ich werfe ihm ja nichts vor, aber was kann man denn schon gegen die Armee eines rachsüchtigen Pharaos ausrichten?«


  »Erstens ist es noch nicht so weit«, sagte Paneb, »und zweitens ist die Pause jetzt vorbei.«


  Pi-Ramses trug Trauer. Höflinge und Palastdiener rasierten sich nicht mehr, die Frauen setzten keine Perücken mehr auf und trugen das Haar offen.


  Die Mumifizierung des Thronfolgers war den besten Einbalsamierern übertragen worden.


  Bai verließ seine Amtsstube nicht mehr, er musste die Würdenträger, die sich besorgt fragten, ob der Pharao das Reich überhaupt noch regierte, einen nach dem anderen aufmuntern. Trotz aller Bemühungen wollte es ihm nicht gelingen, und so breitete sich in der Hauptstadt eine düstere Stimmung aus.


  Während der Kanzler noch verbissen gegen Sorge und Gram ankämpfte und durch seine und die Arbeit seiner Helfer beweisen wollte, dass der Staat nicht zerfallen würde, geschah etwas, das an ein Wunder grenzte: Tausret berief den Hof ein.


  Die Verzweiflung wich alsbald der Neugier, und die Höflinge drängten sich in den großen Audienzsaal, der einst von Ramses dem Großen eingeweiht worden war.


  Die Königin trug ein langes hellgrünes Gewand, ein Golddiadem auf dem frisierten Haar, um den Hals eine Kette aus Türkisen und an den Handgelenken feine Goldreifen. Sie setzte sich auf den Pharaonenthron; wenn der Pharao abwesend war, regierte die Große Königliche Gemahlin das Land.


  Die Höflinge, die in ihrer Nähe standen, suchten vergeblich nach Spuren der Niedergeschlagenheit in ihrem Gesicht sie war so schön wie eh und je.


  Da sie zum ersten Mal alleine auf dem Thron saß, erwarteten viele Würdenträger, dass sie einen schlimmen Fehler machen würde.


  »Der König ist krank«, verkündete sie. »Der Tod seines Sohnes hat ihn schwer getroffen, die Ärzte haben ihm eine lange Erholung verordnet und wollen ihm intensive Pflege zukommen lassen, bevor er Krummstab und Geißel wieder in die Hand nehmen wird. An mir ist es nun, ihn zu vertreten. Ihr könnt euch auf meine Entschlossenheit und auf Kanzler Bai verlassen, der die Staatsgeschäfte mit einer Kompetenz führt, die alle zu schätzen wissen.«


  »Wann wird unsere Armee Theben angreifen?«, fragte ein Höfling ungeduldig.


  »Pharao will nicht als Aggressor dastehen. Er hat die notwendigen Maßnahmen zum Schutz unserer Herrschaftsgebiete eingeleitet. Selbstredend werden wir einen Angriff von Seiten Amenmesses energisch zurückschlagen.«


  »Heißt das, dass wir ihm Theben und den Süden des Landes überlassen?«


  »Das heißt, dass wir nicht die Ersten sind, die das Blut von Tausenden Ägyptern vergießen und dass der Pharao, jedenfalls im Moment, den gegenwärtigen Zustand einem Massaker vorzieht. Wir sind uns jedoch bewusst, dass die Wiedervereinigung der Beiden Länder unverzichtbar ist für die Zukunft des Landes, und wir beschreiten auch andere Wege, um Ägypten wieder zu vereinen.«


  »Welche Wege wären das, Majestät?«


  »Ein kleiner Höfling mit spitzer Zunge braucht Staatsgeheimnisse von dieser Tragweite nicht zu kennen«, erklärte die Königin ruhig. »Er soll sich damit begnügen, zu gehorchen und seinem Land zu dienen, falls er dazu überhaupt in der Lage ist.«


  Tausret erhob sich, die Audienz war beendet.


  Der Kanzler war nicht nur beruhigt, er war begeistert, dass die Königin den Hof in seine Schranken verwiesen hatte.


  »Darf ich Euch zu Eurer Audienz gratulieren, Hoheit? Ihr konntet sicherlich die bösen Zungen zum Schweigen bringen und die sorgenvollen Geister aufmuntern. Aber ist es denn immer noch nicht möglich, den König meinem Plan gemäß zu einem Marsch auf Theben zu bewegen?«


  »Sethos hatte alle Hoffnungen in seinen Sohn gesetzt, Bai. Sein Tod hat ihm fast die ganze Lebenslust genommen, und nun hat er Angst, sich unter Seths Einfluss zu stellen. Daher will er auch einen Konflikt mit Amenmesse vermeiden, er will auf keinen Fall einen Krieg beginnen.«


  »Ihr wisst sehr gut, dass dieser Kampf unvermeidlich ist, Hoheit.«


  »Da ist noch etwas, Bai…«


  Die Königin wurde so ernst, dass Bai erschrak.


  »Sethos will seinen Sohn, den verschiedenen Thronfolger, im Tal der Könige bestatten.«


  »Aber der Gau Theben gehört zu Amenmesses Herrschaftsbereich!«


  »Da der König außer Stande ist, diese Aufgabe zu erfüllen, muss ich mich darum kümmern.«


  »Lasst Euch auf diese unsinnige Idee nicht ein, Hoheit, ich flehe Euch an! Amenmesse kann Euch nicht ausstehen, er wird Euer Ersuchen ablehnen und Euch als Geisel nehmen! Das Land braucht Euch dringend, Ihr dürft Euch nicht sehenden Auges in die Höhle eines blutrünstigen Löwen begeben!«


  »Lass eine Barke herrichten. Ich fahre morgen früh.«


  »Nur eine Barke? Aber Ihr braucht eine große Eskorte, erfahrene Soldaten…«


  »Eine Barke. Mit einer Grabkapelle für meinen verblichenen Sohn. Keine Soldaten.«
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  Immer noch nichts?«, fragte Mehi irritiert seinen Adjutanten.


  »Auch heute nichts, General.«


  Mehi machte sich wieder an die Ausbildung der Bogenschützen. Mit den neuen Spitzen würden sie den Gegner in Rekordzeit ausschalten. Dank der vereinten Kräfte aller Truppen verfügte er über eine Armee, die sehr schlagkräftig und sehr mobil war und die seine Befehle innerhalb kürzester Zeit ausführen konnte.


  Der General konnte stolz auf sich sein. In langen Jahren unauffälliger Arbeit hatte er eine unschlagbare Truppe geformt, die ihm den Weg zur höchsten Macht ebnen würde, sofern er die Armee zum richtigen Zeitpunkt einsetzte. In den alten pharaonischen Ländern hätte eine Militärdiktatur keinen Bestand, denn sie widersprach den Gesetzen der Maat und würde weder die Zustimmung der Schreiber, noch der Priester finden und am wenigsten die Zustimmung des Volkes. Mehi musste also wie ein Erlöser erscheinen, der das Land rettete, nachdem Sethos II. und Amenmesse im Kampf gefallen waren. Während er die Zügel seines Streitwagens ordnete, kam ihm ein lustiger Gedanke. Verdankte er seinen Aufstieg nicht auch zu einem Teil der Stätte der Wahrheit? Der Hass, den er gegen die Bruderschaft hegte, seit das Gericht seine Bewerbung abgelehnt hatte, hatte ihn dazu getrieben, sich die Mittel zum Kampf gegen die Nekropole zu beschaffen, und so war er mit jedem Tag mächtiger und einflussreicher geworden.


  Sich die Schätze der Bruderschaft zu holen und die Stätte der Wahrheit dem Erdboden gleichzumachen, bereitete ihm genauso viel oder sogar noch mehr Vergnügen wie eine Krönung.


  Aber warum ließ die verschlüsselte Nachricht des Kanzlers so lange auf sich warten? Mehi war sicher, dass er Bai von seiner Treue und Redlichkeit überzeugt hatte, und offensichtlich glaubte der Kanzler auch an den Erfolg seines Plans. Er hatte es doch so eilig gehabt, ihn in die Tat umzusetzen und den Süden zurückzuerobern!


  Vielleicht zögerte Sethos noch, aber Bais Strategie war so raffiniert, dass der König an einen leichten Sieg ohne Blutvergießen glauben und zustimmen musste.


  Der Adjutant kam angelaufen.


  »General! Eine verdächtige Barke aus dem Norden wurde gemeldet.«


  »Du meinst eine Flottille?«


  »Die Späher sprachen nur von einem Boot.«


  Mehi wurde stutzig. Er durfte kein Risiko eingehen.


  »Fangt es ab oder lasst es am Hauptkai des Westufers anlegen. Wenn die Soldaten sich weigern, sich zu ergeben, schlagt sie nieder und bringt mir ein, zwei Gefangene zum Verhör.«


  Fast das ganze Dorf war in duftenden Rauch gehüllt, aus dem vor allem das frische Olibanum herausstach. Es war der Tag der Ausräucherung der Häuser und Gemeinschaftseinrichtungen; alle Frauen hatten Weihrauchharz in die Glut geworfen, die in Töpfen schwelte. Insekten und Krankheitskeime wurden durch diese Hygienemaßnahme vernichtet, die begleitet wurde vom lauten Lachen und den Possen der Kinder, denen diese Abwechslung natürlich außerordentlich gut gefiel.


  Der Verräter näherte sich dem Versammlungssaal der rechten Mannschaft. Nach reiflicher Überlegung war er zu dem Schluss gekommen, dass der Stein des Lichts dort im Allerheiligsten versteckt sein musste. Er könnte bei der Ausräucherung also die Gelegenheit nutzen und nachsehen.


  Leider hatte der Baumeister schon Karo den Grimmigen für diese Aufgabe abgestellt, die der Steinmetz mit den kurzen, muskulösen Armen als Schwerstarbeit betrachtete. Beim nächsten Mal würde der Verräter versuchen, Karo zu ersetzen, ohne sich jedoch freiwillig zu melden, denn damit würde er möglicherweise die Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  Da legte sich eine Hand auf seine Schulter und ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  »Bist du auch von zu Hause geflohen?«, fragte Paneb.


  »Ja, allerdings… Ich kann diesen stechenden Geruch nicht ausstehen!«


  »Ich auch nicht! Wahbet will sogar das unsichtbare Getier ausrotten und nimmt immer so viel Weihrauch, dass man gar keine Luft mehr bekommt.«


  Als Paneb schließlich wieder seines Weges ging, war der Verräter schweißgebadet. Benommen und mit schlotternden Knien schleppte er sich zu seinem Haus, wo mehrere Frauen angeregt mit seiner Gattin tratschten.


  »Sobek will Kenhir sprechen wir müssen alle zum Haupttor gehen und nachsehen, was da los ist!«


  Der Rauch verzog sich, das Dorf war gereinigt, aber keiner dachte an das Festmahl, das dieses Unternehmen normalerweise krönte. Alle hatten sich versammelt und warteten auf Kenhirs Erklärungen, der soeben von Sobek zurückkam.


  »Die Flotte greift Theben an«, verkündete er.


  »Krieg!«, rief Paihs Frau panisch aus. »Es ist Krieg!«


  »Keiner verlässt das Dorf!«, ordnete der Baumeister an. »Sobek wird uns über die Ereignisse auf dem Laufenden halten.«


  Die feindliche Barke legte langsam und unter den wachsamen Blicken von dreihundert Bogenschützen am Hauptkai des Westufers an. Sobald Mehi die Hand hob, würden sie schießen. Aber der General war über die außergewöhnliche Barke genauso erstaunt wie seine Soldaten.


  Das war kein Kriegsschiff, sondern eine große Totenbarke. In der Mitte des Decks stand eine Kapelle, die von den Statuen der knienden Nephthys und Isis flankiert wurde, die Hände hatten die Göttinnen schützend zum Katafalk erhoben.


  Die zwanzig Ruderer waren unbewaffnet, auch der Kapitän trug keine Waffe.


  Als Tausret in einem langen weißen Trauergewand und mit der roten Krone Unterägyptens an Land ging, hielten alle den Atem an.


  Mehi verneigte sich vor der Königin.


  »Seid Ihr General Mehi?«


  »Ja, Majestät.«


  »Diese Totenbarke hat die Mumie meines Sohnes gebracht. Der Pharao und ich wünschen, ihn im Tal der Könige zu bestatten.«


  Mehi traute seinen Ohren nicht.


  »Ihr… Ihr seid ohne Eskorte gekommen?«


  »Ja, ich bin allein, General, diese Schiffer sind keine Soldaten.«


  »Majestät, wie soll ich sagen…?«


  »Ihr seid doch der Oberste Verwalter West-Thebens?«


  »Ja, Majestät, aber…«


  »…aber wir sind fast im Kriegszustand, und Ihr müsst die Anordnungen des Prinzen Amenmesse befolgen.«


  »Der Prinz wurde zum Pharao gekrönt und…«


  »Es gibt nur einen Pharao, General, und in dessen Namen handle ich!«


  Mehi war auf so einen Affront nicht gefasst, aber vielleicht konnte er ja aus dem irrsinnigen Ansuchen der Königin seinen Nutzen ziehen.


  »Ihr werdet sicher verstehen, dass ich erst König Amenmesse konsultieren muss. Darf ich Euch bitten, mir in den Palast des Ramesseums zu folgen, wo Ihr während Eures Aufenthalts weilen werdet?«


  »Ihr hättet eine schlechtere Wahl treffen können, General.«


  »Es ist kein Krieg«, beruhigte Kenhir die Nekropoliten.


  »Aber ist denn nicht eine Flottille aus dem Norden gekommen?«, fragte Ipuhi der Prüfende.


  »Nein, es war eine große Totenbarke mit Tausret und der Mumie ihres Sohnes an Bord.«


  »Tausret?«, wunderte sich Nacht der Starke. »Ist die Königin übergeschnappt?«


  »Gerüchten zufolge will sie ihren Sohn im Tal der Könige bestatten.«


  »Das wird Amenmesse nie zulassen!«, meinte Didia der Großzügige. »Er wird Tausret gefangen nehmen und Sethos wird seine Truppen auf Theben marschieren lassen.«


  »Das wagt er nicht«, widersprach Karo der Grimmige. »Er muss fürchten, dass Amenmesse die Königin tötet.«


  »Wie auch immer uns geht diese Geschichte nichts an«, schloss Renupe der Heitere.


  »Bist du dir da so sicher?«, fragte Paneb. »Wer soll denn dieses Grab ausschachten, wenn nicht wir?«


  »Amenmesse hat sicher anderes mit der Mumie des Kindes vor. Das Schicksal hat ihm ein wertvolles Geschenk gemacht.«


  »Ihr solltet die Königin nicht für verrückt halten«, warnte Sched der Retter. »Sie weiß sehr gut, was sie tut. Indem sie sich Sethos' Gegner ausliefert, verhindert sie eine gewaltsame Auseinandersetzung zwischen den Brüdern.«


  »Aber sie geht ein ungeheures Risiko ein.«


  »Die Königinnen Ägyptens waren schon immer für ihren außerordentlichen Mut bekannt. Auch wenn Tausrets Ansinnen zum Scheitern verurteilt ist, zeigt es doch Größe, und die Größe wiederum beweist, dass das Land noch nicht am Ende ist.«


  Der Baumeister hatte die ganze Zeit geschwiegen, als würde er große Schwierigkeiten ahnen.


  »Tausret hat Euch zum Besten gehalten, General!«, empörte sich Amenmesse.


  »Nein, in der Kapelle steht der Sarkophag mit dem toten Kind.«


  »Das ist eine Provokation!«


  »Ja, aber welches Ziel verfolgt sie damit?«


  »Verhört sie, General!«


  »Aber Majestät! Tausret ist die Königin!«


  »Unsinn! Es gibt nur eine Königin von Ägypten, und das ist Unsere Königliche Gemahlin!«


  »Mit Verlaub, Hoheit, aber ich kann Tausret nicht wie eine gewöhnliche Gefangene behandeln.«


  Amenmesse war außer sich, hart schlug er mit der Faust gegen eine Säule.


  »Wir können diese Intrigantin nicht ausstehen, sie hat Sethos den Kopf verdreht!«


  »Ich nehme an, sie kennt Eure Gefühle?«


  »Und ob!«


  »Dann ist ihre Anwesenheit in Theben noch viel verwunderlicher, Hoheit.«


  »Hat sie Nachricht von Sethos gebracht?«


  »Nein, Majestät.«


  »Sie hat wirklich nur wegen der Bestattung ihres Sohnes vorgesprochen?«


  »Ja.«


  »Das ist eine Falle! Das kann nur eine Falle sein!«


  »Zu diesem Schluss bin auch ich gekommen, Hoheit, aber trotzdem kann ich die Falle nirgends erkennen.«


  »Tausret ist ehrgeizig und berechnend, ihr ist zuzutrauen, dass sie den Tod ihres Sohnes ausnützt, um Uns aus dem Weg zu räumen. Lasst Euch auf keinen Fall von ihr beeindrucken und erweichen! Diese Frau ist eine gerissene Mimin und sie wird sicherlich versuchen, Euch um den Finger zu wickeln. Haben Eure Späher noch keine Flottille gemeldet, die sich das Nachlassen unserer Wachsamkeit zunutze machen will?«


  »Es ist alles ruhig, Hoheit.«


  »Wie oft habt Ihr sie befragt?«


  »Dreimal. Und Tausret hat mir drei Mal dieselbe Antwort gegeben und sie hat drei Mal gelassen dieselbe Anfrage an mich gerichtet.«


  »In welche Falle will Uns diese Hexe locken? Am besten, Wir lassen sie von einem außerordentlichen Gericht zum Tode verurteilen.«


  »Damit würdet Ihr den Zorn Eures Stiefbruders auf Euch ziehen«, warnte der General, der sich nichts Besseres wünschen konnte.


  Amenmesse lehnte sich an die Säule, gegen die er geschlagen hatte, und hob den Blick zur Decke, die mit Weinranken verziert war.


  »Führt Uns Tausret vor, General!«
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  Die Köni… die Dame Tausret, Hoheit!«, meldete der Haushofmeister.


  »Sie soll eintreten.«


  Amenmesse hatte beschlossen, seine Feindin im Thronsaal des Palastes zu Karnak zu empfangen. Dort saß er nun auf dem Prachtsessel aus vergoldetem Holz, den auch schon seit Vater innegehabt hatte. Auf dem Haupt trug er die blaue Krone, den Kriegshelm.


  Es war eine Unterredung unter vier Augen.


  Kaum war Tausret eingetreten, geriet Amenmesse auch schon ins Wanken. In einem roten Gewand, das ihren Goldschmuck besonders gut zur Geltung brachte, sah sie aus wie eine Göttin, kaum wie eine Sterbliche. Amenmesse schnürte es so die Kehle zu, dass er den Schwall Vorwürfe, die er diesem verhassten Weib an den Kopf werfen wollte, gar nicht über die Lippen brachte.


  »Wollt Ihr mir keinen Stuhl anbieten, Amenmesse?«


  Eigentlich hätte er ihr befehlen sollen, sich vor ihm, dem Pharao, auf den Boden zu werfen, aber er wagte nicht, sie zu reizen.


  »Sind Wir Euer Diener?«


  »So mächtig er auch ist ein König sollte immer wissen, wie man sich einer Königin gegenüber benimmt.«


  Amenmesse erhob sich.


  »Folgt Uns!«


  Er führte Tausret in das kleine Gemach, wo er sich normalerweise zwischen den Audienzen ausruhte. Die beiden setzten sich auf Bänke, die mit Kissen gepolstert waren.


  »Was wollt Ihr, Tausret?«


  »Hat General Mehi Euch nicht mein Ersuchen überbracht?«


  »Ein Schwachsinn!«


  »Ich weiß nicht, welche Absichten Ihr verfolgt, Amenmesse, aber könnt Ihr so grausam sein und die Gefühle einer Mutter mit Füßen treten? Könnt Ihr mir mein legitimes Recht verweigern?«


  »So etwas wie Gefühle kennt Ihr gar nicht! Ihr habt Sethos nicht aus Liebe geheiratet, sondern nur, um an die Macht zu kommen!«


  »Ich habe Sethos ein Kind geschenkt, einen Sohn, den er zum Mitregenten machen wollte und den uns das Schicksal nun entrissen hat. Die Trauer hat Sethos in tiefe Verzweiflung gestürzt, und er hat gelobt, dieses Kind, das Pharao hätte werden sollen, im Tal der Könige neben seinen Vorfahren zu bestatten. Das ist der einzige Grund für meine Reise; was Ihr Euch zusammenfantasiert, ist purer Unsinn!«


  Tausrets würdevolle Haltung verunsicherte Amenmesse. Er hatte geglaubt, sie würde ihm vorwerfen, dass er sich zum Pharao ausgerufen und Sethos' Herrschaft nicht anerkannt hatte, er hatte geglaubt, es käme zügig zum erbitterten Streit, aber die Königin war höflich und äußerte keinerlei Feindseligkeit. Er glaubte sogar, im Blick der strahlend schönen Frau wirkliche Trauer zu sehen.


  »Wir glauben Euch nicht, Tausret. Ihr seid bestimmt nach Theben gekommen, um zu verlangen, dass Wir auf den Thron verzichten und Sethos als Alleinherrscher anerkennen.«


  Tausret lächelte.


  »Würdet Ihr das denn tun?«


  »Niemals!«


  »Dann hat es auch keinen Sinn, es zu verlangen. Ihr seid schon viel zu weit gegangen, Amenmesse, Ihr könnt nicht mehr zurück. Ich kann Euch nur versichern, dass Sethos keinen Bürgerkrieg will, der für viele ägyptische Soldaten den Tod bedeuten würde, der Unheil über unser Land bringen und es so schwächen würde, dass Angreifer von außen leichtes Spiel hätten.«


  Amenmesse besaß gegenüber Tausret einen entscheidenden Vorteil: Mehis Plan. Doch plötzlich sah er vor seinem geistigen Auge Tausende von Toten, deren Blut den Nil rot färbte. Dieser Alptraum jagte ihm Angst und Schrecken ein. Herrschen hieß nicht, Blut zu vergießen.


  »Ihr seht beunruhigt aus, Amenmesse.«


  »Wann werdet Ihr Uns den wahren Grund Eurer Reise nennen?«


  »Ich habe Euch alles gesagt.«


  »Wie sollen Wir Euch glauben, ausgerechnet Euch, die Ihr noch nie ohne Hintergedanken und ohne konkretes Ziel gehandelt habt?«


  »Sethos und ich lieben uns und wir liebten unser Kind. Sein Tod hat unser Leben erschüttert, und ich wäre glücklich, wenn ich im Namen meines Gemahls das Gelübde erfüllen könnte. Ich sage Euch nochmals: Dies ist der wahre Grund meiner Reise. Ich hoffe, Ihr versteht das.«


  »Ihr habt Sethos daran gehindert, Uns zum Mitregenten zu machen.«


  »Ja, das habe ich getan.«


  »Warum hasst Ihr Uns?«


  »Ich bin ganz einfach der Meinung, dass Ihr zum Regenten nicht taugt, Amenmesse.«


  »Ihr irrt! Und Wir werden es Euch beweisen. Eigentlich müssten Wir Euch wegen Landesverrats verurteilen.«


  »Tut, was Euch beliebt, aber gebt erst dem Ansuchen meines Gemahls statt!«


  Amenmesse wurde nervös.


  Tausret wirkte ganz offen und suchte keine Ausflüchte, um sich aus ihrer schwachen Position zu befreien, als würde einzig und allein das Schicksal ihres verstorbenen Sohnes zählen.


  Welche Falle stellte ihm die Königin, die ihm ganz schutzlos gegenübersaß?


  »Mitgefühl für ein totes Kind zu zeigen, würde Eurer Autorität nicht schaden«, fügte sie hinzu.


  »Wir haben schon genügend Großherzigkeit gezeigt, indem Wir Sethos' Kostbare Wohnung nicht zerstören ließen.«


  »Es hätte Euch als Bruder auch nicht angestanden, sein Haus der Ewigkeit zu zerstören und den Ort der Wahrheit zu besudeln, wo die Seelen der Pharaonen leben!«


  Das saß. Amenmesse schlug die Augen nieder. Diese verhasste Frau wagte es, ihn anzugreifen, obwohl sie Gefangene in seinem Palast war!


  »Euer Kind war kein König. Seine Mumie hat im Tal der Könige nichts zu suchen.«


  »Es wurden auch schon andere Persönlichkeiten von hohem Rang dort aufgenommen. Fragt den Baumeister der Stätte der Wahrheit er wird es Euch bestätigen.«


  »Soll ich Euch in den Palast begleiten?«, fragte Sobek den Baumeister.


  »Das wird nicht nötig sein.«


  »Es wäre aber klüger. Ihr werdet zwar von Zivilisten abgeholt, aber wir wissen nicht genau, warum Amenmesse Euch rufen ließ.«


  »Was habe ich denn zu fürchten, Sobek?«


  Der Nubier beklagte Nefers Unvernunft, der sich auf den Weg machte mit der Abordnung aus fünf Hofschreibern und deren Stellvertretern, die an der Ersten Bastion um die Unterstützung des Baumeisters gebeten und erklärt hatten, Amenmesse habe die Dringlichkeit der Angelegenheit betont. Die Wagenlenker trieben ihre Pferde an und galoppierten zur Anlegestelle, wo sie mit einem Schnellboot übersetzten.


  Am Portal des Palastes wurde Nefer vom Haushofmeister empfangen und in den Saal gebracht. Dort saß Amenmesse mit einer außerordentlich schönen Frau, die ihren Blick neugierig auf Nefer heftete.


  »Da seid Ihr ja!«, rief Amenmesse aus.


  »Wir sind gleich aufgebrochen, Majestät.«


  »Erklärt Unserer Schwägerin Tausret, dass ihr Sohn nicht im Tal der Könige bestattet werden kann, weil das Kind nicht gekrönt war.«


  So, wie der König die Frage gestellt hatte, schrieb er dem Baumeister schon die Antwort vor. Doch Amenmesses Wünsche stimmten nicht mit der Wirklichkeit überein und der Baumeister konnte und wollte nicht lügen.


  »Es gibt Ausnahmen, Hoheit.«


  Amenmesse wurde puterrot.


  »Als da wären?«


  »Da wäre zum Beispiel die prachtvolle Kostbare Wohnung mit den zahlreichen Kapellen, die Ramses der Große für jene Getreuen errichten ließ, die den Titel ›Söhne des Königs‹ trugen.«


  »Das ist eine Ausnahme, wie sie nur Ramses der Große machen konnte! Diese… diese ›Söhne‹ waren wenigstens symbolisch mit dem Thron verbunden. Das ist bei Tausrets Kind nicht der Fall. Die Sache ist erledigt!«


  »Ich bin anderer Meinung, Hoheit. Da sind auch noch jene bemerkenswerten Persönlichkeiten, denen Eure Vorgänger unvergleichliche Ehre erwiesen und sie im Großen Tal aufnahmen. Ich denke zum Beispiel an Hatschepsuts Amme, an den Wesir Amenophis' II., an den Wedelträger Thutmosis' III., ja sogar an die Eltern der Großen Königlichen Gemahlin Teje, der Großen Geliebten Amenophis' III. von den Grabstätten für andere treue Gefährten wie Hunde, Katzen, Affen und Ibisse gar nicht zu reden.«


  Die Königin ließ sich ihren Triumph nicht anmerken, sie sah Amenmesse nur an, dem der Baumeister soeben die Freiheit gegeben hatte, im Tal der Könige jedes Geschöpf aufzunehmen, das er auf besondere Weise ehren wollte.


  Doch dieses Kind war geboren worden, um ihn von seinem Platz zu verdrängen, und dieses Kind hasste er genauso wie Tausret!


  Also musste er sich ein Argument einfallen lassen, das den Baumeister mundtot machte.


  »Die Stätte der Wahrheit ist damit beschäftigt, Unser eigenes Haus der Ewigkeit zu errichten«, sagte er, »die Bruderschaft hat weder die Zeit noch die nötigen Männer, um noch so ein Monument auszuschachten und auszuschmücken. Es ist Uns daher unmöglich, Tausret zu Willen zu sein.«


  »Wenn ich erklären darf, Hoheit die Grabstätten für Persönlichkeiten, die nicht von königlichem Geblüt waren, sind einfache, schmucklose Kammern«, stellte Nefer richtig. »Skulpturen, Texte und Bilder sind den Pharaonen vorbehalten. Wenn Ihr es wünscht, kann ich zwei Steinmetzen beauftragen, einen Schacht und eine Kammer zu graben, wo der Sarkophag ruhen kann.«


  »Aber wir haben doch gar keine Grabbeigaben!«


  »Ich habe alles Nötige mitgebracht«, sagte die Königin.


  Amenmesse dürfte sich unter gar keinen Umständen dem Willen seiner Gefangenen beugen! Und dieser unerträgliche Baumeister lieferte Tausret auch noch Argumente, anstatt ihm, seinem König, zu helfen!


  Die Königin erhob sich und erklärte mit feierlicher Stimme:


  »In Sethos' und in meinem Namen danke ich Euch für Eure Großzügigkeit. Nur Euch ist es zu verdanken, dass dieses kleine Geschöpf, Euer Stiefneffe, glücklich in der Ewigkeit wandeln kann.«


  Amenmesse schauderte.
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  Wir sind ausgesprochen unzufrieden mit Euch, Nefer.« Wütend blickte Amenmesse den Baumeister an. »Habt Ihr denn nicht begriffen, was Wir von Euch erwartet hatten?«


  »Doch.«


  »Und warum habt Ihr dann Tausret alles offen gelegt?«


  »Ihr wollt doch immer die Wahrheit von mir hören, Hoheit.«


  Am liebsten hätte Amenmesse diesen aufsässigen Nefer gefeuert, aber wo sollte er einen Mann mit solchen Fähigkeiten hernehmen, der auch noch mutig genug war, dem König ins Gesicht zu sagen, was er dachte?


  »Ist Euer Angebot ernst gemeint?«


  »Natürlich, Majestät.«


  »Wir wollen ein schlichtes Grab, so wie Ihr es beschrieben habt, ohne jeglichen Schmuck.«


  »Das ist in solchen Fällen die Regel, an die wir uns halten.«


  »Welche Lage schlagt Ihr vor?«


  »Hättet Ihr einen Papyrus für mich?«


  Nefer zeichnete einen schematischen Plan des Tals der Könige.


  »Hier, Hoheit, nicht weit entfernt von Haremhabs Grabstätte.«


  »Aber… aber das ist ja direkt neben meinem Haus der Ewigkeit!«


  »Einerseits würde uns das die Arbeit erleichtern und wir müssten uns nicht aufteilen, andererseits wollt Ihr doch sicherlich nicht, dass das Grab des Kleinen neben Sethos' ist. Ihr seid doch nun der Beschützer dieses Kindes.«


  Die einen saßen, die anderen standen mit verschränkten Armen da, und alle hörten ihrem Vorarbeiter und Baumeister aufmerksam zu.


  »Was soll denn das schon wieder heißen: in aller Windeseile eine Kammer ausschachten?«, murrte Karo der Grimmige.


  »Das heißt, dass wir auf unsere freien Tage verzichten, bis die Arbeit beendet ist«, antwortete Fened die Nase.


  »Ist das ein schlechter Scherz?«


  Der Baumeister schwieg.


  »Es ist also wahr! Dabei rackern wir uns schon an Amenmesses Grab ab! Um noch ein Grab auszuschachten, brauchen wir Hilfe.«


  »Der Baumeister hat nur von einer einfachen Kammer gesprochen«, mahnte Kasa der Seiler.


  »Bekommen wir denn keinen Ärger, wenn wir uns um Tausrets Sohn kümmern?«, sorgte sich Ipuhi der Prüfende.


  »Ich konnte Amenmesse überreden, den Wunsch der Königin zu erfüllen«, erklärte Nefer, »aber wenn wir die Sache hinauszögern, wird er vielleicht seine Meinung ändern. Deshalb brauche ich zwei Steinmetzen, die diesen Auftrag in kürzester Zeit ausführen.«


  »Mich betrifft das glücklicherweise nicht, diese Art von Grab muss ja nicht ausgeschmückt werden«, stichelte Sched der Retter.


  »Da die Steinmetzen nur an ihre Ruhetage denken, melde ich mich freiwillig«, erklärte Paneb, »und mein Steinpickel macht die Arbeit für zwei, ich brauche keine Hilfe.«


  »Zu zweit geht es aber schneller!«, mischte sich Nacht der Starke ein. »Und außerdem bin ich der Spezialist.«


  Das Duell mit Paneb war Nacht dem Starken wichtiger als seine freien Tage, und er wollte keine Gelegenheit verpassen, seinem Mitbruder zu beweisen, dass er besser arbeiten konnte.


  »Wenn unsere Mitbrüder ins Dorf zurückkehren, steigen wir auf und schlafen auf dem Sattel. Ich komme mit euch und arbeite im Tal der Könige«, sagte der Baumeister.


  Serketa machte sich einen Spaß daraus, Weintrauben mit den Fingern zu zerdrücken und den Saft auf Mehis nackten Bauch tropfen zu lassen. Der General hatte sich im Schatten eines von Reben umrankten Kioskes ausgestreckt. Nachts schlief er schlecht, am Tag machte ihm die Hitze immer mehr zu schaffen, und bei einem Schläfchen nach dem Mittagsmahl konnte er wieder Kräfte sammeln, vorausgesetzt, er war vor der Sonne geschützt.


  »Willst du mich nicht streicheln, Liebster?«


  Der klebrige Saft lief in sein Brusthaar, er wachte missmutig auf.


  »Lass mich, Serketa! Ich brauche eine Stunde Schlaf.«


  »Ich kenne da eine sehr viel angenehmere Methode, sich zu entspannen«, säuselte sie und drückte sich an ihn. »Und außerdem siehst du ausgeschlafen genug aus.«


  Auch wenn sie rein gar nichts dabei empfand, schätzte sie wieder einmal die Grobheit ihres Gatten, der es eines Tages vielleicht doch noch fertig bringen würde, sie zu befriedigen.


  Während sie sich frisierte, rief sie die Dienerin und trug ihr auf, kühlen Weißwein zu bringen.


  »Warum drillst du deine Truppen nicht mehr?«


  »Weil Sethos nicht angreift.«


  »Bist du sicher?«


  »Der Tod seines Sohnes bedrückt den König schwer, er hat keine Lust anzugreifen.«


  »Hört er denn nicht auf den Kanzler?«


  »Leider nein!«


  »Das könnte sich aber noch ändern.«


  »Ich glaube kaum. Sethos will einen Bürgerkrieg verhindern, und auch Amenmesse will nicht als Kriegshetzer dastehen. Die beiden belauern sich wie zwei Raubtiere und warten nur auf ein Zeichen der Schwäche beim Gegner. Und dieses Zeichen wird vielleicht nie auftauchen.«


  »Man könnte es erzwingen.« Serketa strich mit dem Zeigefinger über den Rand ihres Kelchs.


  »Woran dachtest du?«


  »Tausret weilt in Theben, solange die Handwerker der Bruderschaft das Grab ihres Sohnes ausschachten. Wenn ihr nun etwas zustieße und Amenmesse für ihren Tod verantwortlich gemacht werden würde, müsste Sethos reagieren und den Erstschlag ausführen.«


  Mehi setzte sich auf und packte seine Frau an den Schultern.


  »Ich verbiete dir, sie zu töten! Tausret weilt in der Residenz neben dem Ramesseum, und das liegt zufällig in meinem Zuständigkeitsbereich! Wenn Tausret etwas passiert, werde ich angeklagt!«


  »Wie schade! Ich habe meine Kenntnisse der Gifte sehr vertieft, und ich hätte große Lust, sie bei einer Königin anzuwenden!«


  »Verlieren wir trotzdem nicht die Hoffnung, meine anmutige Gazelle. Arbeite weiter mit Dakter, tu aber nichts Überstürztes!«


  »Könnte man Tausret denn nicht ans Ostufer übersiedeln?«


  »Amenmesse würde sich hüten! Und welchen einsichtigen Grund sollte ich denn vorbringen? Er überlegt die ganze Zeit, welches Schicksal er der Königin zukommen lassen soll, und es steht zu befürchten, dass er einen entscheidenden Fehler machen wird.«


  »Dann musst du ihn eben in unserem Sinne beeinflussen.«


  »Wenn ich immer wieder davon spreche, dass Tausret getötet werden muss, wird er garantiert das Gegenteil machen. Amenmesse ist ein seltsamer Mensch, einmal ist er fest entschlossen, dann wieder wankelmütig. Ich hätte nie gedacht, dass die Königin ihr Ziel erreicht, aber sie hat doch tatsächlich ihren schlimmsten Feind eingewickelt.«


  »Das klingt nach einer raffinierten Frau.«


  »Wenn sich ihr niemand in den Weg stellt, wird sie bestimmt noch an die Macht kommen.«


  Serketa sprang auf und klatschte in die Hände wie ein kleines Mädchen, das einer Freundin einen Streich gespielt hatte.


  »Du willst, dass sie unbehelligt nach Pi-Ramses zurückkehrt, dass sie sich ihres alten Gemahls entledigt und selber Amenmesse den Krieg erklärt!«


  Mehi strich sich Lilienpomade auf die schwarzen Haare, so dass sie am Schädel klebten.


  »Wenn Tausret auf Bai hört, schickt sie ihre Armee in der sicheren Annahme in den Süden, dass meine Soldaten nicht angreifen und dass sie sich Amenmesse mühelos holen kann.«


  Serketa umschlang Mehis Beine.


  »Du bist sehr weitsichtig, mein unersättlicher Gepard! Ich will die Zukunft mit dir verschlingen!«


  Paneb und Nacht hackten abwechselnd und schafften den Abraum fort. Unterdessen glättete Nefer grob die Wände. Die drei arbeiteten unablässig mit großem Eifer, und schließlich hatten Paneb und Nacht eine Kammer von dreizehn auf zwanzig Bodenellen mit Nischen in den Fels gehauen, die allerdings sehr viel größer war als die Grabkammern, die normalerweise für Persönlichkeiten ausgeschachtet wurden, die nicht zur königlichen Familie gehörten.


  »Ob Amenmesse böse ist?«, fragte sich Nacht.


  »Er wird wohl kaum zu den Bestattungsfeierlichkeiten erscheinen und wird es nie erfahren«, beruhigte ihn Nefer.


  »Jedenfalls habe ich doppelt sooft mit dem Pickel zugeschlagen wie du, Nacht«, stellte Paneb fest. »Du hast einfach keine Kraft. Wenn du weiterhin so abbaust, musst du wohl den Beruf wechseln.«


  »Das stimmt doch gar nicht! Ich habe im selben Rhythmus gearbeitet wie du! Der Baumeister ist Zeuge!«


  »Wichtig ist doch das Ergebnis«, schloss Nefer und trug die letzten Lederkiepen mit Erde und Bruchstein aus dem Grab.


  »Lass mich das machen, das ist nicht deine Aufgabe!«, meinte Paneb.


  »Wir sind doch eine Mannschaft. Hoffentlich ist Tausret zufrieden.«


  »Ist sie immer noch im Ramesseum eingesperrt?«, fragte Nacht.


  »Nach allem, was Kenhir in Erfahrung bringen konnte, hat sie die Zuneigung aller Bediensteten im Tempel und sogar die der Wachtsoldaten gewinnen können.«


  »Tausret kommt da nicht mehr raus«, sagte Nacht. »Amenmesse hat Gnade für das Kind gezeigt, weil es ihm nicht mehr gefährlich werden kann. An seiner Feindin jedoch wird er ein Exempel statuieren. Dann wird der Krieg mit all seinen Grausamkeiten über uns hinweggehen.«


  Paneb stellte seinen Pickel ab und setzte sich neben Nefer. Er betrachtete die steilen Felsen, die das Tal der Könige umgaben und die übrige Welt ausschlossen.


  »Wir müssen uns wirklich glücklich schätzen, dass wir hier arbeiten dürfen«, flüsterte der Baumeister, »dass wir die feinsten Schwingungen des Steins fühlen und seine Sprache verstehen dürfen. Wir glauben, dass wir den Stein verändern, aber in Wirklichkeit erlegt er uns sein Gesetz auf. In diesem Großen Tal, wo nichts Sterbliches wächst, sprechen die Götter ihre Worte in Stein, Worte, die wir in Zeichnungen, Skulpturen und Malereien ausdrücken müssen. Das ist für uns der einzig mögliche Weg, gegen den Krieg und die Dummheit der Menschen anzukämpfen.«
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  Paneb der Feurige und Nacht der Starke trugen den kleinen Sarkophag in die Grabkammer. Der Baumeister verteilte den Grabschatz, den die Königin aus Pi-Ramses mitgebracht hatte, darunter Ringe, Armreifen und Halsketten mit den Kartuschen von Sethos und der Großen Königlichen Gemahlin, Sandalen und silberne Handschuhe.


  Nefer sprach die Worte der Wiedererweckung aus dem ›Buch dessen, was im Sternenschoß wohnt‹, dann wurde der Schacht mit Steinen geschlossen und das Grab wieder mit Sand bedeckt.


  »Der König kann nun Frieden finden«, sagte Tausret. »Unser Sohn ruht fernab der Wirren, die die nächsten Jahre kennzeichnen werden. Danke für Eure Hilfe, Baumeister. Ich muss Euch gestehen, dass ich zuerst keinerlei Sympathie für die Stätte der Wahrheit hegte und dass ich diejenige war, die Kenhir durch einen Beamten aus Pi-Ramses ersetzen wollte. Nur durch Eure Unnachgiebigkeit ist mein Plan gescheitert.«


  »Wir brauchen Kenhirs Erfahrung dringend. Und ich werde immer gegen die Ungerechtigkeit kämpfen.«


  »Ist Sethos' Grab wirklich unversehrt?«


  »Amenmesse hat sich nicht daran vergriffen, Majestät. Wir haben schon drei Gänge gegraben sowie Brunnensaal und Pfeilersaal fertig gestellt, und ich selbst habe die Tür zur Kostbaren Wohnung des Pharaos versiegelt.«


  »Euer Werk ist noch nicht beendet. Ihr werdet diese Tür wieder öffnen, sobald der rechtmäßige König wieder über Theben herrscht. Seht zu, dass Ihr auf der richtigen Seite steht, Baumeister!«


  »Es gibt für mich nur eine Seite, und das ist die Stätte der Wahrheit.«


  »Aber die Stätte der Wahrheit untersteht direkt dem Pharao.«


  »Ja, Majestät, aber wie soll sich die Bruderschaft denn gegenüber zwei Pharaonen verhalten? Wir können lediglich zwei Häuser der Ewigkeit ausschachten.«


  »Euch zu unterwerfen, wird nicht einfach sein.«


  »Wir sind dem Gesetz der Maat unterworfen, deren Sitz unser Dorf ist. Sobald wir uns von Maat entfernen, wird Unheil über uns kommen.«


  »Wollt Ihr mir eine Lektion in Politik erteilen, Baumeister?«


  »Hier in diesem Tal herrscht die Ewigkeit, weltliche Überlegungen haben hier keinen Platz.«


  Tausret stand einem Mann gegenüber, der das Zeug hatte, ein Land zu regieren. Nichts, weder Gutes noch Schlechtes, könnte seine Entschlossenheit jemals erschüttern und ihn vom Weg abbringen, den die Götter ihm vorgezeichnet hatten. Doch war die Stätte der Wahrheit nicht ein kleiner Staat für sich, dessen Werk für den Weiterbestand des Landes unverzichtbar war?


  »Der Legende nach besitzt die Stätte der Wahrheit sagenhafte Schätze… Handelt es sich dabei nicht um Übertreibungen der Märchenerzähler?«


  »Als Große Königliche Gemahlin kennt Ihr die Bedeutung und die Aufgaben der Goldenen Kammer, Hoheit, und Ihr wisst, dass die Kostbaren Wohnungen ohne den Stein des Lichts nur einfache Gräber wären.«


  »Weiß Amenmesse das auch?«


  »Keine Ahnung. Er hat die Stätte der Wahrheit bisher noch nicht mit seiner Anwesenheit beehrt.«


  »Genauso wenig wie Sethos. Daher erkennt Ihr weder den einen noch den anderen als Pharao an.«


  »Diese Entscheidung steht mir nicht zu, Hoheit. Meine Aufgabe ist nur, die Bruderschaft und die Stätte der Wahrheit zu erhalten, damit das Große Werk sich vollendet.«


  »Hättet Ihr die Stirn, einem König den Gehorsam zu verweigern?«


  »Als Amenmesse mir Befehle erteilt hat, die den Gesetzen der Maat widersprachen, habe ich mich geweigert, Folge zu leisten.«


  »Er hätte Euch Eures Amtes entheben können!«


  »Ja, Hoheit. Aber ist ein Pharao, der Zerstörung will, nicht dazu verdammt, vernichtet zu werden?«


  »Ich kann Euch nur raten, Sethos gegenüber nicht solche Worte zu gebrauchen!«


  »Zu schweigen, nur um den Herrn über die Beiden Länder nicht vor den Kopf zu stoßen, wäre ein unverzeihlicher Fehler.«


  Tausret hatte Nefer den Schweigsamen ausreichend auf die Probe gestellt. Dieser Mann war so unverrückbar wie der Stein, den er bearbeitete.


  »Ich würde gerne ein paar Schritte durch das Tal machen«, sagte die Königin.


  Sie genoss die kurze Zeit des Friedens und der Einsamkeit, in der sie die lichtvolle Kraft dieses einzigartigen Ortes erfahren wollte, wo die Streitereien um eine zeitlich begrenzte Herrschaft unbedeutend, ja fast lächerlich erschienen. Ehrgeiz und Eitelkeit hatten hier keinen Platz, hier dachte man nur an den Tod, die höchste Prüfung, die dem Menschen auferlegt war, und an seine Verwandlung in einen Teil der Ewigkeit.


  Und das Geheimnis dieser Verwandlung besaßen die Stätte der Wahrheit und der Baumeister. Sie hatten so viel Macht, dass sie selbst den schlimmsten Wirren standhalten konnten.


  Als die untergehende Sonne die Felsen golden färbte, merkte die Königin, dass ihr Streifzug durch die Oase der Ewigkeit mehrere Stunden gedauert hatte und dass sie während dieser Zeit alles, sogar Amenmesses Abtrünnigkeit, vergessen hatte. Nur schwer konnte sie sich von dem Zauber des Großen Tals trennen, wo die Seele ihres Sohnes zum himmlischen Paradies aufstieg. Doch schließlich ging sie zurück zum Baumeister.


  »Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren.«


  »Das Große Tal ist nicht für die Menschen geschaffen, Hoheit, denn sie tragen den Tod in sich. Jedes Mal, wenn ich hierher komme, frage ich mich, ob der Ort die Anwesenheit der Handwerker auch dulden wird.«


  »Mögen die Götter Euch schützen, Baumeister.«


  »Habt Ihr auch an Eure eigene Rettung gedacht, Majestät?«


  »Nicht, solange ich hier spazieren ging… Aber die Wirklichkeit außerhalb des Tals ist ja nicht verschwunden. Ich muss nun in mein vergoldetes Gefängnis im Ramesseum zurückkehren, bevor ich ans Ostufer gebracht werde und Amenmesse mich ausschalten wird.«


  »Haltet Ihr ihn tatsächlich für so grausam?«


  »Mein Sohn ist bestattet, die Zeit der Großzügigkeit ist vorbei. Amenmesse weiß, dass eine Versöhnung zwischen uns unmöglich ist. Offiziell werde ich einer Krankheit zum Opfer fallen oder einen Unfall erleiden…«


  »Warum seid Ihr überhaupt nach Theben gekommen, wenn Ihr sicher zu wissen glaubt, dass Euch Euer Feind so ein fürchterliches Schicksal zugedacht hat?«


  »Weil ich Sethos liebe und weil ich seinen Wunsch erfüllen wollte. Ich bereue es nicht, ich danke sogar den Göttern, dass sie mir gestattet haben, das Tal der Könige zu sehen.«


  »Die Waffen zu strecken, passt gar nicht zu Euch, Hoheit.«


  »Ich bin Amenmesses Gnade ausgeliefert und ich mache mir keinerlei Illusionen über seine Absichten.«


  »Vielleicht gibt es ja eine Lösung.«


  »Flucht? Nein, das ist eine Träumerei!«


  »Ich dachte da an etwas anderes…«


  Alle vertraulichen Berichte deckten sich Mehi war ein hervorragender General, die ranghohen Hauptleute schätzten ihn sehr und er hatte eine gut gerüstete, äußerst schlagkräftige Armee auf die Beine gestellt.


  Amenmesse war misstrauisch geworden und hatte an der Loyalität dieses Mannes gezweifelt, dem er mit dem Kommando über die thebanischen Truppen auch die Zukunft seines Throns anvertraut hatte. So hatte er ein paar Höflinge auf den General angesetzt, die ihn bespitzeln und herausfinden sollten, ob seine Taten auch seinen Worten entsprachen.


  Die Berichte ließen jedoch keinen Zweifel daran, dass Mehi sich nur um die Ausbildung seiner Soldaten kümmerte, dass er bei den Manövern keine Mühen scheute, dass er das Westufer mit Strenge verwaltete und die Reichtümer bewahrte. Man konnte ihm nicht den kleinsten Fehler vorwerfen, seine Haltung war in keinster Weise verdächtig.


  Also konnte Amenmesse auf den General zählen, der ihn nach Theben eingeladen hatte und damals war er gekommen, ohne zu ahnen, dass sich ihm hier einmal die Tore zum Königspalast öffnen würden. Und mit Mehis Rat würde er es auch zum Alleinherrscher Ägyptens bringen.


  »General Mehi ist eingetroffen«, verkündete sein Kämmerer.


  »Er soll eintreten!«


  Amenmesse studierte gerade eine Karte von Mittelägypten, auf der deutlich zu sehen war, dass Chmunu eine Sperre bildete, die er bei einem Vorstoß nach Norden durchbrechen musste.


  Als Mehi den jungen König so sah, fürchtete er schon, Amenmesse hätte sich zum Angriff entschlossen womit sein Plan ruiniert gewesen wäre.


  »Die Sperre von Chmunu… Ob sie uns wohl noch lange den Weg blockieren wird?«


  »Wir brauchen genaueste Informationen, bevor wir diese Festung stürmen können. Übereiltes Handeln wäre sehr gefährlich.«


  »Ihr habt Recht es gibt Dringlicheres. Wir müssen den Fall Tausret lösen!«


  »Eure Gnade für Sethos' Sohn wurde allgemein hoch geschätzt, Majestät.«


  »Aber Unsere Güte hat auch einmal ein Ende! Die Königin ist schließlich kein Kind, sondern Unsere größte Feindin! Durch den Tod seines Sohnes scheint Sethos ein gebrochener Mann zu sein, nur diese Frau kann ihm wieder Kraft geben. Und Wir haben Tausret in der Hand. Wenn Wir sie beseitigen, versetzen wir Sethos einen tödlichen Hieb. Aus seiner Verzweiflung würde er keinen Ausweg mehr finden, vom Schicksal geschlagen würde er schließlich abdanken und Wir würden den Thron besteigen. Wie findet Ihr das, General?«


  Indem er Mehi eine derart wichtige Frage stellte, machte Amenmesse ihn zu seinem persönlichen Ratgeber. Er durfte den König nicht enttäuschen.


  »Ein guter Plan, Hoheit. Ich möchte Euch allerdings raten, mit Umsicht vorzugehen.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Wenn Ihr jegliche Schuld von Euch weisen wollt, dann darf die Königin nicht hier in Theben sterben.«


  »Aber wenn Wir sie nach Pi-Ramses reisen lassen, ist sie außerhalb Unserer Reichweite!«


  »Nicht auf ihrer Barke.«


  Amenmesse war verwirrt.


  »Wir müssten einen Mann unseres Vertrauens in die Rudermannschaft schleusen, der die Königin tötet und verschwindet. Nach der offiziellen Version wird einer von Tausrets eigenen Männern dieses abscheuliche Verbrechen begangen haben.«


  »Großartige Idee, General! Wir wollen gar keine Einzelheiten wissen, und auch das Wenige, was Ihr Uns gesagt habt, haben Wir schon wieder vergessen!«


  Als Mehi die Schreibstube des Königs verließ, traf er auf den Hauptmann, der mit Tausrets Bewachung betraut war.


  »Was machst du hier?«


  »Es gab Unannehmlichkeiten, General, große Unannehmlichkeiten…«


  »Sprich!«


  »Tausret ist weg.«


  »Machst du Witze?«


  »Sie hat sich unserer Bewachung entzogen. Woher sollte ich denn wissen, dass sie uns entwischen würde?«


  »Entweder du findest sie in kürzester Zeit wieder oder deine Laufbahn ist beendet!«


  »Erste Aussagen geben einen Hinweis darauf, wo die Königin sein könnte, General, und zwar an der Stätte der Wahrheit.«
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  Dieses Mal ist es wirklich die Armee!«, rief ein nubischer Wachmann aufgeregt und stürzte in Sobeks Amtsstube.


  »Wie viele Männer?«


  »Mehr als hundert.«


  Sobek lief zur Ersten Festung, der sich der Trupp gerade näherte.


  »Alle Mann auf ihre Posten!«, befahl Sobek.


  An der Spitze der Soldaten marschierte General Mehi. Hundert Ellen vor der Bastion blieb er stehen. Sobek ging auf ihn zu.


  »Ich will Tausret mitnehmen!«, erklärte Mehi.


  »Euer Ansuchen übersteigt meine Kompetenzen, General.«


  »Dann will ich sofort den Baumeister sprechen.«


  »Ich werde ihn holen lassen.«


  Zu Mehis Überraschung kam nicht Nefer der Schweigsame aus der verbotenen Zone, sondern die Weise. Sie trug ein schlichtes weißes Gewand und eine kurze, schwarze Perücke im Stil des Alten Reiches.


  »Hat Euer Mann Angst, vor mir zu erscheinen?«


  »Als Erste der Hathor-Priesterinnen an der Stätte der Wahrheit habe ich die Anfrage der Königin wohlwollend entschieden. Sie hat um Asyl im Tempel der Hathor gebeten.«


  »Ich habe Befehl des Pharaos Amenmesse, sie wieder in den Palast zurückzubringen«, erklärte der General leicht verunsichert.


  »Ihr seid doch von Amts wegen der Beschützer der Stätte der Wahrheit.«


  »Ich bin aber auch Soldat und ich muss dem Pharao Gehorsam leisten.«


  »Ihr wisst selbst, dass die Stätte der Wahrheit gewöhnlichen Menschen nicht zugänglich ist, auch keinen Soldaten.«


  »Aber Tausret gehört doch nicht Eurer Bruderschaft an!«


  »Als Königsgemahlin und Erste der Hathor-Priesterinnen im ganzen Land gehört sie natürlich zur Bruderschaft. Und wer würde wagen, das Recht auf Asyl zu brechen, das der Tempel der Gottheit gewährt?«


  Die Weise hatte Recht. Wenn er diese Ungeheuerlichkeit beging, würde der König ihn nicht decken können. Also gab es nur eine Lösung.


  »Würdet Ihr mir folgen und dem König die Situation auseinander setzen?«


  »Natürlich.«


  Nefer der Schweigsame hatte keine Ahnung, dass seine Frau ein derartiges Risiko eingegangen war, sonst hätte er mit allen Mitteln versucht, es zu verhindern. Doch Ubechet wusste, dass Amenmesse einen solchen Affront nicht dulden würde und sie mit ihm verhandeln musste.


  Sie stieg auf Mehis Wagen, der ihr eine Ledermanschette mit einem Riemen ums Handgelenk legte und sie bat, sich am Wagenrand festzuhalten. Ubechets Gelassenheit und ihr Blick, der gerade nach vorn gerichtet war, beeindruckte den General. Er gab sich selbstsicher. Er hatte Frauen schon immer misstraut, nun aber hatte er ein ganz ungewohntes Gefühl die sanfte, lichtvolle Ausstrahlung seiner Begleiterin brachte ihn vollkommen durcheinander. Während der ganzen Fahrt richtete er kein einziges Mal das Wort an sie, als wären sie sich völlig fremd und würden nicht die gleiche Sprache sprechen. Er begriff, dass die Gattin des Baumeisters ihm niemals ihr Vertrauen schenken würde und er sie als unbeugsame Gegnerin betrachten musste.


  Amenmesse mied den Blick der Weisen.


  »Das Recht auf Asyl, das in einem Tempel gewährt werden kann, ist heilig, es kann durch nichts gebeugt werden! Aber im vorliegenden Fall handelt es sich um eine Staatsaffäre, und die Stätte der Wahrheit hat nicht das Recht, sich gegen ihren Beschützer zu stellen, den Pharao von Ägypten!«, empörte sich der König.


  »Weder der Baumeister noch die Stätte der Wahrheit sind in diesen Fall verwickelt, Hoheit«, erklärte Ubechet ruhig, »und sie haben auch nicht die geringste Absicht, sich gegen Euch zu stellen. Tausret wurde der Schutz der Göttin gewährt.«


  »Wir sollten Euch wegen Landesverrats einsperren lassen!«


  »Diese Entscheidung liegt bei Euch.«


  Amenmesse konnte dieser Frau, die so anders war als alle anderen und die überhaupt keine Angst zu haben schien, immer noch nicht ins Gesicht sehen.


  »Hat Tausret diesen Schritt erklärt?«


  »Sie fürchtet, dass sie nicht mehr unbehelligt nach Pi-Ramses zurückkehren kann.«


  »Aha. Welcher dunklen Machenschaften verdächtigt sie Uns denn?«


  »Wie soll ich das wissen, Hoheit?«


  »Tausret würde es sicher verdienen, ihre Tage in Eurem Tempel zu beschließen, aber Wir sind überzeugt, dass Sethos Uns dafür verantwortlich macht und einen Krieg beginnt, nur um sie zu befreien! Und Ihr, die man Euch die ›Weise‹ nennt wie würdet Ihr an Unserer Stelle handeln?«


  »Um eine kriegerische Auseinandersetzung zu vermeiden, würde ich sie in die Hauptstadt zurückkehren lassen.«


  »Gnade, immer nur Gnade! Wir haben ihr immerhin schon gestattet, ihren Sohn im Tal der Könige zu begraben! Und jetzt sollen Wir ihr auch noch die Freiheit schenken, wo sie nichts anderes im Sinn hat als Unsere Vernichtung!«


  »Da bin ich nicht so sicher, Hoheit.«


  »So? Hat Tausret Euch ins Vertrauen gezogen?«


  »Ihre Hauptsorge ist es, einen Bürgerkrieg zu vermeiden, der das Land ins Unglück stürzen würde.«


  Amenmesse setzte eine nachdenkliche Miene auf.


  »Wir machen bestimmt einen großen Fehler, wenn Wir Tausret die Freiheit zugestehen, die sie fordert. Aber sei's drum sie soll Theben unverzüglich verlassen!«


  »Habe ich Euer Wort, dass Ihr nicht gegen sie vorgeht?«


  »Ihr verlangt ein bisschen viel!«


  »Es gibt nichts Wertvolleres und Verlässlicheres als das Wort eines Königs, Hoheit.«


  »Wir versprechen Euch, dass Tausret unbehelligt ihre Barke besteigen und in Frieden nach Pi-Ramses zurückkehren kann. Aber sie soll nie wieder hier erscheinen und Uns auf die Nerven fallen! Das nächste Mal kennen Wir kein Erbarmen!«


  ›Quadratschädel‹ war seit zwanzig Jahren Ruderer bei der Handelsflotte. Die Arbeit gefiel ihm, die Bezahlung war gut. Außerdem wollte der bullige Kerl das Land kennen lernen, und während sein Kahn am Kai lag und entladen wurde, amüsierte er sich gerne mit den Mädchen. Als seine Frau das erfuhr, konnte sie seine Kollegen bewegen, vor Gericht gegen ihn auszusagen. Nun musste er ihr Alimente bezahlen, die seine Verhältnisse bei weitem überstiegen.


  Er saß auf der Böschung und kaute an einer Zwiebel, da näherte sich ihm eine Frau mit einer schweren Perücke, deren Strähnen ihr Gesicht verbargen. Er dachte, das Weib sei durch seine Männlichkeit angezogen, und wollte ihr an den Busen, aber da sah er schon die Dolchspitze blitzen.


  »Pfoten weg, Freundchen! Willst du reich werden?«


  »Ich?«


  »Mit wem rede ich denn gerade?«


  Quadratschädel brach in schallendes Gelächter aus.


  »Ich bin Ruderer, meine Arbeit ist das Rudern nicht, reich zu werden!«


  »Und wenn das Glück dir zulächeln würde?«


  Quadratschädel spuckte ein Stück Zwiebel aus.


  »Das Glück ist für die anderen, nicht für mich, meine Hübsche! Wenn du mich dafür bezahlen willst, dass ich mit dir schlafe einverstanden! Aber deine Märchen kannst du dir für irgendwelche Trottel aufsparen!«


  »Die Versorgung deiner Frau ist gewährleistet, du bekommst ein Haus auf dem Land, ein Weizenfeld, fünf Milchkühe, zwei Esel, und ein Priester wird dein Grab am Westufer unterhalten.«


  Das konnte nur ein Traum sein! Er rieb sich die Augen.


  Die Frau war immer noch da.


  »Es gehört sich nicht, sich über einen rechtschaffenen Mann lustig zu machen!«


  »Ich meine es ernst.«


  »Du machst mir Spaß! Und was… was verlangst du als Gegenleistung?«


  »Dass du eine Frau aus dem Weg räumst, die viele Verbrechen auf dem Gewissen hat.«


  »Mord? Wen soll ich ermorden?«


  »Königin Tausret.«


  »Eine Königin? Kommt nicht in Frage! Ich habe doch keine Lust, meinen Hals zu riskieren!«


  »Red' keinen Unsinn! Du gehörst ab jetzt zur Rudermannschaft, die Tausret nach Pi-Ramses bringen soll. In der fünften Nacht wird dich der Kapitän rufen und dich in Tausrets Kabine lassen. Du tötest sie und verschwindest.«


  »Und wenn der Kapitän mich verrät?«


  »Er ist ein Freund.«


  »Warum macht er es dann nicht selber?«


  »Weil er bis Pi-Ramses fahren muss, wo er uns weiterhin zu Diensten sein wird. Er wird zu Protokoll geben, dass ein Ruderer, von dem er nicht einmal den Namen kennt, ihn abgelenkt hat.«


  Hätte es sich bei dem Opfer um seine Ehefrau gehandelt, Quadratschädel hätte keine Sekunde gezögert, aber das hier…


  »Ich weiß ja nicht einmal, wer du bist.«


  »Das wirst du auch nie erfahren. Es ist zu deiner eigenen Sicherheit.«


  »Und wer garantiert mir, dass ich meine Belohnung bekomme?«


  Serketa legte einen Goldbarren auf den Schoß des Mannes.


  »Ein Vorschuss.«


  Quadratschädel saß eine Weile da wie gelähmt. Der Barren trug keinen Stempel, es handelte sich auch nur um eine wertlose Legierung, die Dakter zusammengerührt hatte.


  »Jetzt bist du schon ziemlich reich, mein Freund. Aber das ist erst der Anfang, und wenn du deine Arbeit gut machst…«


  »Ich will auch ein Boot, ein eigenes Boot mit einem viereckigen Segel und mit Ruderern, die immer zu meiner Verfügung stehen.«


  »Du bist nicht gerade billig… Also gut, aber dann ist Schluss!«


  »Ich kann nicht besonders gut mit einem Dolch umgehen… ginge es auch mit einer Lederschlinge? Ich bin stark, sie wird nicht einmal mehr Zeit haben zu schreien.«


  »Mach es, wie du es am besten kannst, aber mach es richtig!«


  »Wo finde ich dich danach?«


  »Hier. Ich bringe dich dann zu deinem Anwesen auf dem Land.«


  Quadratschädel tätschelte den Barren. Er würde ihn zwischen zwei Fahrten im Boden der Hütte eingraben, die er am Nilufer bewohnte.


  »Gut. Abgemacht!«


  »Melde dich morgen auf der Barke der Königin, der Kapitän weiß Bescheid. Und vergiss nicht: in der fünften Nacht!«


  »Verstanden.«


  »Du siehst, das Glück hat dir zugelächelt, Quadratschädel!«
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  Das Leben an der Stätte der Wahrheit zog Tausret in seinen Bann, und sie dachte nicht einen Augenblick daran, dass sie sich in diese Abgeschiedenheit zurückgezogen hatte, um Amenmesses Urteil zu entgehen. Fernab der Sorgen und Intrigen am Hof hielt sie im Tempel der Hathor und der Maat die Riten der Öffnung des Allerheiligsten ab, damit das göttliche Licht aus der Finsternis strömte und die Stätte der Wahrheit erleuchtete. Danach begab sie sich mit Türkis in alle Häuser und brachte den Vorfahren auf den Altären Blumen und Speiseopfer dar. Anschließend feierte sie mit den Priesterinnen das Fest der Güldenen, des Hauches des Nordwinds, der Herrin des Westens, der Herrin des Himmels und Fürstin der Götter, der Sonne und Freudenspenderin.


  Sie musizierten und tanzten zu Hathors Ehren; sieben Priesterinnen, darunter auch die Königin, spielten das Sistrum, es sollte die schlechten Kräfte vertreiben und das Wohlwollen der Göttin auf die Bruderschaft lenken. Tausret, die in dem kleinen Palast residierte, den Ramses der Große sich einst an der Stätte der Wahrheit hatte erbauen lassen, huldigte auch Amenophis I. dem Begründer der Bruderschaft, und dessen Mutter Ahmose-Nefertari, bevor sie am Ritual zur Besänftigung der gefürchteten Kobra teilnahm, die Hathors Liebe in die Schutzgöttin der Ernte verwandelte.


  Die Nekropoliten waren beeindruckt von der Schlichtheit der Königin, die sich selbst für die alltäglichsten Dinge des Lebens an der Stätte der Wahrheit interessierte, sei es die Lieferung von frischem Wasser, die Lagerung des Getreides in den Speichern oder die Schule, die der Schreiber des Grabes leitete. Die Kinder waren natürlich begeistert, dass sie der Königin von Ägypten so nahe sein konnten, und strengten sich doppelt an, um ihr zu zeigen, wie gut sie die Hieroglyphen lesen und schreiben konnten. Sogar der aufsässige Aperti war brav, und Kemo passte auf, dass die Grüne Meerkatze Ihre Majestät nicht belästigte.


  Die schönen Stunden vergingen allzu schnell und das große Glück zerbrach mit einem Schlag, als die Königin erfuhr, dass Soldaten die Weise nach Theben gebracht hatten.


  Sie empfing Nefer den Schweigsamen gleich darauf im Kuppelsaal von Ramses' Palast.


  »Ich selbst hätte mich mit Amenmesse auseinander setzen sollen«, sagte Nefer betrübt. Man sah ihm an, dass ihm die Angst im Nacken saß. »Ubechet hätte dieses Risiko niemals eingehen dürfen!«


  »Wenn Amenmesse sie als Geisel nimmt, biete ich ihm einen Austausch an. Ihr braucht Euch keine Sorgen um Eure Gemahlin zu machen mein Schwager will mich. Und er wird mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln versuchen, mich aus der Stätte der Wahrheit zu treiben, weil er weiß, dass er das heilige Recht auf Asyl im Tempel nicht brechen kann.«


  »Ob sich Ubechet allein aus dieser Lage befreien kann, weiß ich nicht, aber ich werde Euch auf keinen Fall Amenmesses Rachedurst ausliefern, Hoheit!«


  »Wenn er die Weise bedroht, muss das sein.«


  »Darf sich ein Pharao wie der übelste Schurke aufführen?«


  »Er betrachtet mich als seine größte Feindin und er wird sich so eine gute Gelegenheit bestimmt nicht entgehen lassen, mich mundtot zu machen.«


  »Aber inwieweit seid Ihr denn hier in der Nekropole eine Gefahr für ihn?«


  Tausret lächelte traurig.


  »Ich hatte hier eine traumhaft schöne Zeit, Nefer, aber sie wird nicht mehr lange andauern. Mein Aufenthalt an der Stätte der Wahrheit ist für Amenmesse ein solcher Affront, dass er in seiner Wut zu jedem Wahnsinn fähig ist und nicht davor zurückschrecken würde, die Nekropole zu bedrohen. Ich meinerseits muss dafür kämpfen, dass Sethos wieder voll und ganz die Herrschaft über die Beiden Länder bekommt.«


  Dass er die Hoffnungen der Königin für utopisch hielt, sagte Nefer nicht. Wenn er ihr Leben retten konnte, war schon vieles gewonnen.


  »Die Stätte der Wahrheit kann ohne die Weise nicht existieren«, erklärte er. »Daher werde ich schon morgen bei Amenmesse vorsprechen.«


  »Das wäre sehr unklug, Nefer!«


  »Ich habe keine andere Wahl, Hoheit.«


  Tausret war klar, dass sie den Baumeister nicht zum Nachgeben bewegen könnte. Wenn Ubechet vor Einbruch der Nacht nicht zurück war, würde sie die Stätte der Wahrheit verlassen, um sie nicht ins Unglück zu stürzen.


  »Wir werden hier bestimmt nicht untätig rumsitzen und warten!«, empörte sich Paneb. »Dass du nun auch noch in die Höhle des Löwen gehst, kommt überhaupt nicht in Frage!«


  »Ich werde Ubechet zurückbringen«, beschwichtigte ihn Nefer.


  »Weißt du was? Ich nehme meine Hacke und sage diesem Tyrannen mal die Meinung du brauchst es mir nur zu erlauben!«


  »Hältst du das etwa für eine gute Strategie, Ubechet frei zu bekommen?«


  Der Feurige hätte am liebsten sämtliche Mauern eingerissen.


  »Was gehen uns denn diese Machtkämpfe an? Wir sollten uns am besten diese Königin vom Hals schaffen!«


  »Das Asylrecht ist heilig, Paneb. Es wäre eine ungeheuerliche Feigheit, Tausret an ihren Todfeind auszuliefern.«


  »Wir hätten sie gar nicht erst aufnehmen sollen!«


  »Ich bereue es nicht, dass ich der Königin den Schutz der Stätte der Wahrheit angeboten habe. Immerhin hat sie nun diesen Ort lieben gelernt, den sie früher zerstören wollte.«


  Die Leute rannten schreiend durch die Gasse. Es klang nach Freudenschreien, aber Paneb wollte sich selbst überzeugen.


  »Ich gehe zum Haupttor!«, rief er.


  Und da war sie, umringt von den Kindern und den Hathor-Priesterinnen.


  Ubechet sah so gelassen aus und sie strahlte, als hätte sie nur eben einen kleinen Spaziergang gemacht. Ganz vorsichtig, dass er sie nicht zerdrückte, küsste der Koloss seine Ziehmutter gerührt auf die Wangen.


  Nefer wollte seine Frau gar nicht mehr loslassen.


  »Amenmesse hat mir sein Wort gegeben, dass die Königin unbehelligt nach Pi-Ramses reisen darf. Sollte sie es allerdings wagen, noch einmal einen Fuß auf thebanischen Boden zu setzen, kennt er keine Gnade mehr.«


  Innerhalb weniger Stunden stellte Paih der Gütige zu Ehren der Königin ein Festmahl auf die Beine, das sich sehen lassen konnte. Tausret war betrübt, dass sie diesen abgeschiedenen und doch so lebhaften Ort verlassen musste, an dem sie unvergessliche Stunden verbracht hatte.


  Die Nekropoliten riefen bei diesem spontanen Fest die Göttin Hathor an und baten sie, den Frieden zu bewahren und das Gespenst des Bürgerkriegs zu vertreiben.


  Die Königin lobte die Kochkünste von Paih dem Gütigen und Renupe dem Heiteren, denen einige Frauen zugearbeitet hatten. Die gebratene Ente war genauso köstlich wie im Palast zu Pi-Ramses, und auch das überbackene Gemüse war einer königlichen Tafel würdig.


  »Meint Ihr, auf Amenmesse ist Verlass?«, fragte Tausret die Weise.


  »Er hat mir sein Wort gegeben, Hoheit. Wenn er es bricht, werde ich ihn anklagen, und die Herrschaft dieses Wortbrüchigen wird ein Ende finden.«


  Da ein Schwur immer im Namen des Pharaos geleistet wurde, war sein Wort heilig.


  »Ihr seid eine gute Diplomatin, Ubechet.«


  »Ich glaube, Amenmesse hat Respekt vor Euch, und er ist bestimmt klug genug, nicht blindlings eine Grausamkeit zu begehen. Trotzdem…«


  »Trotzdem kann Euch das die Sorgen nicht nehmen.«


  »Es ist auf keinen Fall verkehrt, Euch zu größter Vorsicht zu raten, Hoheit. Ich werde Euch persönlich zur Barke geleiten.«


  »Fürchtet Ihr, Amenmesse wäre so niederträchtig zu lügen?«


  »Nein, aber Ihr seid das erste Hindernis für die Ausweitung seines Herrschaftsgebietes, deswegen hat mich seine Nachgiebigkeit so überrascht.«


  »Mit Amenmesses Wort habt Ihr die beste Garantie erhalten, und ich verlasse die Nekropole in der Hoffnung, dass sie nicht Opfer von Repressalien wird. Ich weiß nicht, was die Zukunft für mich bereithält, aber ich kann Euch versichern, dass Sethos und ich die Stätte der Wahrheit unterstützen.«


  »Die Stätte der Wahrheit untersteht zurzeit Amenmesses Gerichtsbarkeit, Majestät.«


  »Die Bruderschaft errichtet seine Kostbare Wohnung, er braucht die Stätte der Wahrheit. Wenn ich wohlbehalten in Pi-Ramses eintreffe, werde ich nicht untätig bleiben. Aber wer wäre so dumm, einen Bürgerkrieg anzufangen?«


  »Möge Hathor uns beistehen, denn ohne sie werden wir in der Finsternis versinken.«


  Nach dem Morgenritual und der Huldigung der Vorfahren warf Tausret einen letzten wehmütigen Blick auf die Nekropole, die sie vielleicht nie wieder sehen würde. Im Schutz der hohen Mauern hatte sie eine innere Ruhe gefunden, die sie nie für möglich gehalten hatte und die wie weggeblasen wäre, sobald das Haupttor sich hinter ihr schließen würde.


  Die aufgehende Sonne ließ die Farben der Wüste und die weißen Mauern der Häuser leuchten. Wie schön es wäre, hier bei den Hathor-Priesterinnen zu bleiben und die Aufgaben einer Großen Königsgemahlin zu vergessen! Doch als die Weise sie abholte, wusste sie, dass es Zeit war zu gehen.


  »Ich habe die Geheimnisse der Stätte der Wahrheit nur gestreift«, sagte die Königin, »und es ist mir klar, dass man mit der Bruderschaft leben und arbeiten muss, um sie wirklich zu begreifen. Doch würdet Ihr mir sagen, ob es den Stein des Lichts wirklich gibt oder ob er nur eine Legende ist?«


  »Ohne den Stein des Lichts würde es das Tal der Könige nicht geben und es wäre nie in die Ewigkeit eingegangen.«


  »Dann passt gut auf ihn auf, komme, was wolle!«


  »Auf den Baumeister und auf mich könnt Ihr Euch verlassen, Hoheit!«


  In Begleitung der Hathor-Priesterinnen verließen die beiden Frauen das Dorf.


  Sie wurden von Sobek und Paneb erwartet, der seinen großen Pickel auf der Schulter trug.


  »Wir lassen die Königin von Ägypten und die Mutter der Bruderschaft nicht ohne Schutz gehen«, erklärte Paneb und marschierte an der Spitze des Zugs. Tausret und Ubechet folgten, Sobek übernahm die Nachhut.


  Auf Höhe des Ramesseums, an der Grenze zur Welt des Diesseits, hatten an die fünfzig Soldaten den Platz der normalen Wachen eingenommen.


  »Es scheint fast, Amenmesse hat nicht Wort gehalten«, sagte Paneb.
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  Die Weise löste sich aus der Gruppe und wollte verhandeln.


  Ein Hauptmann kam ihr entgegen.


  »Verbietet Ihr uns den Weg?«


  »Ich habe strikten Befehl, niemanden durchzulassen. Ist die Königin bei Euch?«


  »Wir begleiten sie zur Barke.«


  »Ich muss erst mit meinem Vorgesetzten sprechen. Wartet bitte hier!«


  Sie mussten nicht lange warten. Mehi kam mit seinem Streitwagen in einer großen Staubwolke angeprescht und sprang vor Ubechet ab.


  »Ich habe Order, Tausret zur Anlegestelle zu geleiten«, sagte er.


  »Ich bleibe bei ihr, bis die Barke ausläuft.«


  »Das ist nicht vorgesehen.«


  Die Weise gab nicht nach. »Ich muss darauf bestehen. Andernfalls bleibt die Königin in der Nekropole!«


  »Der Pharao wäre außer sich!«


  »Dann solltet Ihr ihn nicht reizen und meinem Ersuchen stattgeben.«


  Mehi wurde verlegen.


  »Wenn weder die Königin noch ich etwas zu befürchten haben, gibt es keinen Grund zu zögern, General.«


  »Gut, aber Ihr allein begleitet die Königin!«


  Ubechet musste Sobek und Paneb überreden, die Bedingungen des Generals anzunehmen, der sich für die Sicherheit der beiden Frauen verbürgte.


  »Wenn dir auch nur das Geringste zustößt, spalte ich ihm mit meinem Pickel den Schädel!«, versprach Paneb. »Ich rühre mich nicht von der Stelle, bis du wieder hier bist.«


  Panebs Erregung legte sich keineswegs, als Mehis Streitwagen davonfuhr.


  Auf der Strecke gab es keine besonderen Vorkommnisse.


  Tausrets Barke lag am Kai, die Mannschaft war bereit zum Auslaufen. Alles war so normal, dass die Königin geradezu überrascht war. Besorgt ging sie zur Laufplanke die Grenze zu ihrem Reich; sie war aber immer noch in Theben, und hier konnte alles passieren.


  Doch es passierte nichts. Die Königin drehte sich um und umarmte die Weise.


  »Nach diesem kurzen Aufenthalt an der Stätte der Wahrheit bin ich nicht mehr dieselbe«, gestand sie. »Ich möchte Euch ganz herzlich danken, Ubechet.«


  »Gute Reise, Hoheit.«


  Tausret ging an Bord. Sogleich wurde der Anker gelichtet, die Ruderer zogen die Riemen und lenkten die Barke in eine günstige Strömung. Sollte der Wind von Süden her wehen, würden sie das Segel setzen.


  Ein vierschrötiger bärtiger Mann verneigte sich vor Tausret.


  »Gestatten, Majestät ich bin der Kapitän. Ich bin dafür verantwortlich, dass es Euch an nichts fehlt. General Mehi hat mir aufgetragen, Euch zu Diensten zu sein, und ich hoffe, Ihr werdet zufrieden sein.«


  »Wo ist der Kapitän, der mich hierher gebracht hat?«


  »Ein heikles Thema, Hoheit…«


  »Ich will die Wahrheit wissen.«


  »Er hat beschlossen, in Theben zu bleiben und in Amenmesses Kriegsflotte zu dienen.«


  Die Königin ging in ihren luxuriös ausgestatteten Kiosk. Die Kühle des Morgens war schnell der Sonnenglut gewichen, aber die Königin fror.


  Amenmesse hatte Wort gehalten, er hatte seine Feindin auf thebanischem Boden nicht angegriffen, und sie war unbehelligt nach Pi-Ramses ausgelaufen.


  Demnach würde das Attentat als Unfall getarnt auf der Barke stattfinden. Schutzlos saß sie in der Falle.


  Amenmesse hatte sie mit der Todesangst gestraft, die einer Hinrichtung vorausging. Man würde sie auf jeden Fall vor Chmunu töten, denn diese Stadt unterstand Sethos' Kontrolle. Bei günstigem Wind, guten Strömungsverhältnissen und mit einer guten Mannschaft hätte sie sechs bis acht Tagesreisen vor sich.


  Wann genau würde der Mörder zuschlagen? Das war die einzige Frage, die die Königin nun mehr beschäftigte.


  Paneb hatte seinen Pickel nicht aus der Hand gelegt.


  Der Wachtposten am Ramesseum war nur noch von einem Dutzend Soldaten besetzt, die anderen waren Mehi gefolgt. Nun kam er gemächlich auf seinem Streitwagen zurück.


  Ubechet zog ihren Arm aus dem Sicherheitsriemen, stieg ab und überschritt zusammen mit Sobek und Paneb die Grenze zur Stätte der Wahrheit.


  »Ist die königliche Barke ausgelaufen?«, fragte Paneb.


  »Ja, sie ist auf dem Weg nach Norden.«


  »Trotzdem bin ich beunruhigt, eine Barke kann sinken.«


  »Zwei thebanische Kriegsschiffe eskortieren die Königin.«


  »Glaubst du wirklich, dass Amenmesse die Königin entwischen lässt?«


  »Ich würde es gerne glauben.«


  »Hast du… ein schlechtes Omen gesehen?«


  »Als die Barke ablegte, schwebte ein schwarzer Schatten über dem Mast. Aber vielleicht hat das Wasser meinen Augen nur einen Streich gespielt, als der Nebel aufstieg und sich im Morgenlicht verlor…«


  Mit Hilfe von Beruhigungsmitteln unterzog sich Sethos in einem der Krankenzimmer im Tempel der Hathor einer Schlafkur. In diesen Gemächern behandelten die Tempelärzte schwer heilbare Krankheiten, und als Erstes verordneten sie Schlaf, vor allem wenn es sich um einen schwermütigen Patienten handelte. Nachdem die Palastärzte dem Pharao keine Linderung hatten verschaffen können, hatte Bai in dieser Maßnahme die letzte Möglichkeit gesehen, die Gesundheit des Königs wiederherzustellen, der völlig lethargisch und unzugänglich geworden war.


  Trotz seiner Sorge rief der Kanzler täglich den Ministerrat zusammen und stand in engem Kontakt zum Wesir, der ihm gute Nachrichten über die wirtschaftliche Entwicklung des Landes überbrachte. Dank der letzten günstigen Nilschwelle waren die Ernten hervorragend ausgefallen, die Tempel kümmerten sich zuverlässig um die Verteilung des Reichtums.


  Endlich betrat jener Mann, den der Kanzler so ungeduldig erwartet hatte, seine Amtsstube. Der Hauptmann der Infanterie hatte sich freiwillig nach Theben begeben und Informationen darüber eingeholt, welches Schicksal Amenmesse seiner Schwägerin zugedacht hatte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Bai schon gefürchtet, sein Spitzel sei festgenommen worden, aber nun fürchtete er das, was er möglicherweise gleich hören würde, noch mehr.


  »Lebt die Königin?«


  »Ja, Kanzler.«


  »Wo ist sie?«


  »Wenn alles gut gegangen ist, befindet sie sich auf dem Weg nach Chmunu, wo sie von unserer Armee empfangen wird.«


  »Hat Amenmesse sie freigelassen?«


  »Laut einem Höfling, der sich rühmt, sehr gut unterrichtet zu sein, ist Tausrets Wunsch vollstens entsprochen worden, der königliche Sohn wurde im Tal der Könige bestattet, und sie selbst konnte Asyl an der Stätte der Wahrheit finden und Amenmesses Zugriff entgehen.«


  »Dieser Mut könnte die Handwerker teuer zu stehen kommen«, meinte Bai, »aber wie sollen wir sie schützen?«


  »Amenmesse hat ihnen keine Schuld gegeben. Nefer der Schweigsame leitet weiterhin die Bruderschaft und ist offiziell damit beauftragt, die Grabstätte des Königs Amenmesse zu errichten.«


  »König Amenmesse? Er ist nichts als ein aufgeblasener Hanswurst! Warum bist du nach Pi-Ramses zurückgekehrt, bevor die Barke der Königin ausgelaufen ist?«


  »Ich habe mich verdächtig gemacht, indem ich ein paar Fragen zu viel gestellt habe. Mehis Soldaten sind schrecklich misstrauisch.«


  »Gibt es schon Abtrünnige?«


  »Die Thebaner sind stolz auf ihre Armee und vertrauen ihr. Aber man kann Informanten bestechen.«


  »Herrscht Kriegsstimmung?«


  »Um ehrlich zu sein, nein. Der Gau ist reich, die Thebaner streben nur nach Glück und Frieden, und alle hoffen, dass der Streit zwischen Amenmesse und Sethos beigelegt werden kann, ohne dass die Bevölkerung Schaden nimmt.«


  Hätte der Kanzler nur auf seine Gefühle gehört, dann hätte er die Hauptstadt verlassen und wäre der Königin entgegengeeilt, um sie aus den Händen ihrer Feinde zu erretten. Aber nachdem seine Abwesenheit unter den gegebenen Umständen für große Verwirrung gesorgt hätte, war er an der Spitze der Verwaltung unabkömmlich.


  Also begnügte sich Bai mit einem Besuch im Tempel der Hathor, wo er sich beim Ersten der Tempelärzte nach der Gesundheit des Königs erkundigte.


  »Seiner Majestät geht es langsam besser«, erfuhr er.


  »Kann ich mit ihm sprechen?«


  »Noch nicht, Kanzler. Seine Tiefschlafphasen werden zwar immer kürzer, aber Majestät ist immer noch sehr erschöpft. Trotz allem bin ich zuversichtlich, vorausgesetzt, jede übermäßige Beanspruchung wird vermieden, bevor er wieder vollständig hergestellt ist!«


  »Teilt Ihr dem König bitte mit, dass sein Sohn im Tal der Könige ruht, wie er es wünschte?«


  »Das ist eine ausgezeichnete Nachricht, sie wird Kraft geben. Und die Königin?«


  »Ich hoffe, sie ist in Bälde zurück, aber es ist noch zu früh, um gewiss zu sein.«


  Als Bai das Krankenzimmer des Tempels verließ, war er sicher, dass er die Königin nie mehr wieder sehen würde. Amenmesse hatte sie vielleicht auslaufen lassen, aber ihre Barke würde Chmunu nie erreichen. Trotz aller Unerfahrenheit würde Amenmesse wie ein Staatsmann handeln müssen. Seine ärgste Feindin durfte er nicht entkommen lassen.
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  Quadratschädel zählte die Nächte. Nach einer ruhigen Fahrt, die bei der schwachen Strömung etwas länger dauerte als vorgesehen, würde nun bald die fünfte Nacht anbrechen.


  In wenigen Stunden würde er ein reicher Mann sein. Er hatte zwar ein ungutes Gefühl dabei, eine Königin zu ermorden, doch er konnte sich schließlich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, so leicht ein schönes Leben zu bekommen, von dem er nie auch nur zu träumen gewagt hätte. Immer wenn er während der Arbeit mit seinen Kollegen sprach, die sich mit der Schinderei abgefunden hatten, musste er sich auf die Zunge beißen, um sein Schicksal nicht herauszufordern. Doch Quadratschädel wusste, dass sein Schweigen Teil des Vertrages war und auch seiner eigenen Sicherheit diente.


  Bei Sonnenuntergang ließ der Kapitän ankern, denn nachts war die Fahrt zu gefährlich. Die Ruderer gingen an Land, entzündeten ein Lagerfeuer am Ufer und brieten frische Fische. Dann dachte Quadratschädel gar nicht mehr an diese unsichtbare Königin, die nur einmal am Tag ihren Kiosk verließ und mit niemandem ein Wort wechselte.


  An diesem Abend gesellte sich Quadratschädel nicht zu seinen Kameraden, der Kapitän hatte ihm Bordwache aufgetragen. Er bekam nur Bier, einen Fladen Brot, Salzfisch und ein Bund Zwiebeln, doch am nächsten Morgen dürfte er ausschlafen.


  Am nächsten Morgen… da wäre er schon über alle Berge. Er setzte sich auf die Brücke und prüfte die Stabilität der Lederschlinge, mit der er sein Opfer erdrosseln würde. Ein schmerzhafter, aber schneller Tod.


  Das Brot war mittelmäßig, die Zwiebeln waren auch nicht besser ein bescheidenes Essen, aber für ihn war es das letzte dieser Sorte. Der Ruderer dachte an zukünftige Tafelfreuden, die eines thebanischen Edelmanns würdig waren, auch wenn er davon dick und fett werden würde. Er würde nur noch das beste Fleisch essen, mit würzigen Soßen… Er brauchte einen Koch. Ja, er würde einen sehr, sehr guten Koch anstellen!


  Die Nacht brach herein.


  Der Kapitän stieß sich vom Bug ab und ging auf den Ruderer zu, der sich langsam erhob.


  »Bist du bereit?«


  »Wann Ihr wollt.«


  »Welche Waffe hast du gewählt?«


  »Eine Lederschlinge.«


  »Bist du sicher, dass du das kannst?«


  »Vertraut mir, Kapitän!«


  »Und bist du sicher, dass du es willst?«


  »Auf jeden Fall.«


  Der Kapitän reichte ihm ein Beil.


  »Ich mache es lieber mit meiner Schlinge.«


  »Damit schlägst du den Riegel entzwei, den die Königin wahrscheinlich vorgeschoben hat. Schlag kräftig zu und stürz dich auf sie. Sie hat keine Fluchtmöglichkeit.«


  »Jetzt?«


  Der Kapitän spähte ans Ufer. Die meisten Seeleute schliefen, keiner kümmerte sich um das, was auf der Barke geschah.


  »Geh!«


  Die Königin war eingeschlummert und fuhr jäh auf.


  Jemand versuchte, die Tür ihres Kioskes aufzubrechen, der von drei Lampen beleuchtet war. Um Hilfe zu rufen, hätte keinen Sinn, und sie hatte auch keine Waffe, um sich zu verteidigen.


  Wie viele es wohl waren? Drei? Mehr? Es war die fünfte Nacht…


  Amenmesse hatte gewartet, bis sich die Barke Chmunu näherte, und sie bis zum letzten Moment im Glauben gelassen, dass sie ihm doch noch entkommen wäre…


  Sie schrie nicht. Sie stellte sich vor die Tür, der Riegel splitterte unter dem Hieb des Beils.


  Ein Mann stürzte herein, ein stämmiger Mann mit Bartstoppeln und einem kantigen Schädel.


  »Wer bist du?«


  Der Ruderer hatte erwartet, eine schlafende Frau vorzufinden, nun aber stand ihm plötzlich von Angesicht zu Angesicht eine Königin gegenüber, die so würdevoll aussah, dass es ihm fast den Boden unter den Füßen wegzog.


  »Leistet keinen Widerstand es würde nur länger dauern.«


  »Ich habe dich etwas gefragt. Wer bist du?«


  »Der Mann, der Euch töten soll, Hoheit. Macht mir meine Aufgabe bitte nicht schwerer, als sie schon ist!«


  Quadratschädel schwenkte eine Lederschlinge.


  Tausret wich keinen Schritt zurück.


  »Sag mir wenigstens, wer dich dafür bezahlt.«


  »Das tut nichts zur Sache. Dreht mir bitte den Rücken zu, dann tut es nicht so weh.«


  »Hinaus!«


  Der Ruderer ging auf sie zu.


  »Tut mir Leid, Hoheit.«


  Mit einer raschen Bewegung spannte er den Riemen und stürzte sich im selben Moment auf die Königin, als der Kapitän ihm einen Dolch zwischen die Nieren rammte.


  Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund, aus dem statt eines Schmerzensschreis nur noch ein Röcheln kam, streckte der Ruderer die Arme nach Tausret aus, als wollte er noch immer seinen Vertrag erfüllen. Der Kapitän stach noch ein paar Mal zu, Quadratschädel brach zusammen.


  »Ich habe gesehen, dass die Tür offen war, Majestät, und war in Sorge«, erklärte der Kapitän. »General Mehi hat ein Attentat befürchtet und mir aufgetragen, äußerst wachsam zu sein.«


  Quadratschädel zuckte ein letztes Mal zusammen und starb mit der Schlinge in der Hand.


  »Wer war dieser Unhold?«


  »Ein Ruderer, den wir in Theben angeheuert haben, Hoheit.«


  Tausret wandte sich ab.


  »Entfernt die Leiche!«


  »Ich werde bis Chmunu vor Eurer Tür wachen. Ihr könnt ruhig schlafen, Majestät.«


  »Kommt schnell, Kanzler!«, rief Bais Sekretär.


  »Was gibt es denn so Dringendes?«


  »Die Barke der Königin fährt in den großen Kanal ein!«


  Bai warf den Bericht über die Besoldung der jungen Rekruten auf den Tisch und stürzte ans Fenster, das auf die Anlegestelle sah.


  Geschmeidig und im Takt zogen die Ruderer ihre Riemen, die Barke glitt sanft mit gerafften Segeln über das Wasser.


  Auch auf die Gefahr hin, dass er sich den Hals brach, nahm Bai vier Stufen auf einmal, sprang die Prachttreppe hinunter, eilte zum Kai und stieß die Würdenträger zur Seite, die nach und nach dort eintrafen, nachdem sich in Windeseile die Nachricht in der Stadt verbreitet hatte, Tausret sei dem Rebellen entkommen.


  Doch der Kanzler war immer noch auf das Schlimmste gefasst.


  Es war die Barke der Königin aber vielleicht brachte sie ja ihre Leiche. Das Anlegemanöver ging so langsam vonstatten, dass Bai in heller Aufregung von einem Bein aufs andere trat.


  Da erschien sie am Bug mit der roten Krone, die mit einer Spirale geschmückt war, dem Symbol der ständigen Wiedererweckung und der Auferstehung des Lebens im Sternenschoß.


  Alle erstarrten in ihrer Bewegung, Schweigen senkte sich über den Kai.


  Nach dem Manöver knieten die Seeleute nieder und huldigten dem Wasser und dem Wind, die sie in den sicheren Hafen geführt hatten. Die Königin verbrannte Weihrauch auf einem Altar neben dem Mast und sang eine Hymne an Hathor, die Göttin der Sterne und die Schutzgöttin der Seeleute.


  Dann ging sie über die Laufplanke an Land. Der Kanzler verneigte sich als Erster vor ihr.


  »Hoheit…«


  »Du hast wohl nicht damit gerechnet, mich lebend wieder zu sehen, und deine Ängste waren auch nicht unbegründet. Vor meiner Einfahrt nach Chmunu hat ein Ruderer versucht, mich zu erdrosseln. Der Kapitän, einer von Mehis Soldaten, hat mich gerettet.«


  Zur Begeisterung über Tausrets glückliche Rückkehr gesellte sich die Erleichterung über Mehis Treue, der sich als ein standhafter Verbündeter des rechtmäßigen Pharaos erwiesen hatte. Nun würde der Plan, den Bai und Mehi entworfen hatten, vielleicht doch noch zum Einsatz kommen.


  »Hat sich Sethos' Gesundheitszustand verbessert?«


  »Dass sein Sohn nun im Tal der Könige ruht, hat ihn aus seiner Lethargie gerissen, Hoheit. Seine Schlafkur ist vorbei, er ist wieder im Palast. Eure Rückkehr wird seine Heilung bestimmt vollenden.«


  Die Achtung, die der Kanzler seiner Königin entgegenbrachte, wurde jedes Mal, wenn er sie sah, von tiefer Zuneigung und Bewunderung für ihre Schönheit durchdrungen, die kein Dichter hätte besingen können. Er selbst hatte es schon mehrmals versucht, doch er hatte seine armseligen Verse stets schnell wieder zerrissen.


  »Bei meinem Aufenthalt in Theben habe ich sehr viel gelernt«, vertraute sie ihm an.


  »Habt Ihr den Prinzen getroffen, Hoheit?«


  »Ja, wir hatten eine Konfrontation. Amenmesse hat nicht das Format eines Herrschers, aber wir sollten seinen Machthunger nicht unterschätzen.«


  »Weiß er denn nicht, dass er keinerlei Handhabe hat?«


  »Ich hoffe doch. Aber er herrscht auch über das Westufer von Theben und über eine äußerst wichtige Einrichtung: die Stätte der Wahrheit. Wenn es ihm gelänge, sich ihrer Schätze zu bemächtigen, wäre unsere Niederlage unabwendbar.«
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  Nefer der Schweigsame war erstaunt, die Sichere Kammer verschlossen zu finden. Eigentlich sollte Kenhir vor dem Aufbruch der rechten Mannschaft ins Tal der Könige neue Kupfermeißel verteilen, mit denen sie die Arbeit an Amenmesses Grab fortsetzen würden.


  Der Baumeister ging zum Haus des Schreibers, wo er von Niut der Kräftigen empfangen wurde, die mit einem neuen Besen bewaffnet war.


  »Ist Kenhir etwa krank?«


  »Nein, er erwartet Euch schon. Wascht Euch bitte die Füße, bevor Ihr eintretet!«


  Drinnen roch es frisch, das Haus war so schmuck wie nie. Kenhir saß im Schreibersitz da und korrigierte die aktuelle Seite des Tagebuchs der Nekropole.


  »Hast du vergessen, dass wir wieder ins Tal aufbrechen müssen?«


  »Es gab eine Änderung im Ablauf, Nefer.«


  »Bin ich nicht mehr Baumeister?«


  »Doch, doch! Und ich hoffe nicht, dass deine Zuständigkeiten eingeschränkt werden nach allem, was sich hier gerade abspielt!«


  Nefers Sorge wich der Neugier.


  »Könntest du dich bitte etwas deutlicher ausdrücken?«


  »Kein Grund zur Sorge die Weise ist auf dem Laufenden.«


  Kenhir rollte den Papyrus zusammen, erhob sich schwerfällig und stützte sich auf seinen Stock.


  »Es ist nicht weit, aber es geht bergauf.«


  Als die beiden Männer das Haus verließen, herrschte Niut ihren betagten Gatten an:


  »Komm nicht so spät zurück! Der Rinderbraten kann nicht warten.«


  Kenhir schlug den Pfad ein, der zur Gräberstätte der Nekropole führte. Nefer merkte bald, dass er ihn zu seinem eigenen Grab führte.


  Die Kostbare Wohnung des Baumeisters beherrschte die Landschaft. Die Handwerker hatten eine lange Rampe angelegt, die in die Vorhalle führte, dann trat man in einen offenen Hof, indem sich außer Paneb alle Handwerker der rechten Mannschaft versammelt hatten. Sie traten zur Seite und gaben Nefer den Blick frei auf zwei Statuen, die die Tür zur Kapelle flankierten und den Baumeister in ewiger Jugend zeigten.


  »Eine Opfergabe der Bildhauer und Steinmetzen für deinen Ka«, erklärte Kenhir.


  »Aber… sie haben mir ja gar nichts davon gesagt!«


  »Du hast sie schon so oft mit deinen Entscheidungen überrascht, dass sie dir auch einmal eine Überraschung bereiten wollten.«


  Userhat der Löwe trat vor.


  »Wir haben das Haus der Ewigkeit für unseren Baumeister errichtet«, sagte er mit feierlicher, bewegter Stimme. »Dieses Grab ist das schönste und größte an unserem Ort der Ewigkeit. Der Schacht ist tief, die Grabkammer ist in den Fels geschlagen, das Gewölbe verputzt. Wenn der Tag deiner Reise in den Westen kommt, stellen wir die Stelen, die Statuen und die Opfertafeln auf, die wir in unseren Werkstätten gefertigt haben. In aller Ewigkeit wirst du, Nefer, den Blick auf das Dorf richten und es mit deiner Kraft nähren.«


  Nefer war tief bewegt.


  »Ihr behandelt mich ja wie einen König!«


  »Du bist der Steuermann unserer Barke, du führst die Bruderschaft über das Meer des Nun, wo sie ihre Kräfte schöpft«, sagte Sched der Retter. »Und diese Grabstätte ist deiner würdig. Doch was wäre sie ohne die Arbeit des Malers?«


  Paneb der Feurige erschien im Eingang zur Kapelle mit den vier Pfeilern, wo die Handwerker nach Nefers Hinscheiden das Festmahl zu seinen Ehren abhalten würden.


  »Baumeister, ich ersuche um die Erlaubnis, dir zu zeigen, was ich für mein Meisterwerk halte.«


  Noch nie war Paneb weniger selbstsicher gewesen.


  »Es sei dir gestattet.«


  Paneb ging in die Kapelle und zündete zehn Lampen mit je drei Dochten an, die ihm der Schreiber des Grabes zugestanden hatte. Nefer folgte ihm und sah als Erster das Bild Ramses' des Großen neben Nefer vor Amuns Barke; eine Darstellung der thebanischen Triade Vater Amun, Mutter Mut und Sohn Chons; eine Priesterprozession mit Königsstatuen; Nefer und Ubechet in Begleitung der Priesterinnen, die ihnen opferten; Ritualpriester, die der göttlichen Kraft des Ersten Kataraktes huldigten, wo der himmlische Fluss sich in den irdischen Nil verwandelte; es folgte das Bild eines Festmahls, und schließlich sah er Ubechet, die das göttliche Licht zu ihren beiden Seiten anbetete.


  Der Baumeister verweilte bei jeder Darstellung und rief dann die Handwerker, allen voran Sched den Retter.


  »Was hat der Junge da nur gemacht?«, nuschelte der Maler verblüfft. Doch dann gewannen wieder sein kritisches Wesen und sein Pflichtgefühl als Werkstattleiter die Oberhand, und er suchte nach ungenauen Darstellungen und Fehlern in der Bildkomposition. Doch seine Suche blieb vergebens.


  Die Handwerker waren sprachlos vor Bewunderung und wie geblendet von der Formenvielfalt und den bunten Farben, die Paneb mit einem Lack fixiert hatte, der sie gegen äußere Einflüsse schützte und für alle Ewigkeit leuchten ließ.


  Paneb und Nefer gingen in die zweite Kapelle, die in einer Nische auslief. In der Kapelle hatte der Feurige seine Adoptiveltern im Sitzen dargestellt. Er zeigte sie auch auf ihrer Abydosfahrt, wo sie sich der Gunst des unsterblichen Osiris empfahlen. Und er hatte den anmutigen Augenblick festgehalten, wo die beiden vom Quell der Ewigkeit tranken, der am Fuß einer Palme in einem Brunnen aufgefangen wurde. Auf einem Bild war Kenhir zu sehen, der Schreiber des Grabes, der mit Nefer das ewige Leben teilen würde.


  Alle Zeichnungen und Malereien waren meisterhaft. Doch bei einem Bild hatte Paneb sich selbst übertroffen. Es zeigte eine Hathorkuh, die aus dem Felsengebirge stieg und Amenophis I. schützte, den Begründer der Stätte der Wahrheit, dem Nefer und Ubechet huldigten. Eine Begräbnisprozession, die Brüder der rechten Mannschaft, schritt zum Grab, das von einer Pyramide überragt wurde; die Handwerker zogen den Sarkophag auf einem Schlitten mit einem Ochsengespann und trugen den Grabschatz des Baumeisters.


  »Paneb hat nichts vergessen«, stellte Gao der Genau fest, der das Repertoire der symbolischen Szenen auswendig kannte.


  »Er hat die Bruderschaft von gestern, von heute und von morgen dargestellt«, sagte Didia der Großzügige. »Wir sind alle an Nefers Seite und arbeiten mit ihm im Binsengefilde weiter.«


  Die Nische hatte Paneb den Gottheiten gewidmet Horus, dem Himmlischen, Hathor, der Goldenen, Anubis, dem Führer ins Jenseits, Osiris, dem Sieger über den Tod, und Min, dem Fruchtbarkeitsgott. Doch die schönste Szene zeigte Isis und Nephthys, die einen Skarabäus anbeteten, das Symbol der Auferstehung, das auf einem Djet-Pfeiler der Beständigkeit dargestellt war, der Verkörperung der Wirbelsäule des Osiris, dem ›Mark der Auferstehung‹.


  An der Decke schlug die Himmelsgöttin mit ihren Flügeln und hauchte den Malereien Leben ein.


  »Bist du auch mit der Grabkammer fertig?«


  »Gestern Abend habe ich den Lack aufgetragen.«


  Die beiden Männer stiegen in die Grabkammer hinunter. Paneb hatte Ubechet und Nefer auf einer Barke dargestellt; in Gesellschaft der Paviane, die mit ihren Freudenschreien die Sonne zum Aufgehen veranlassten, eines Falken, einer Katze, die mit ihrem Dolch die Schlange der Finsternis zerstückelte, und der heiligen Gans des Amun, deren erster Schrei die Entstehung der Welt begleitete, beteten sie die Sonnenscheibe an.


  Auf einem anderen Bild übertrat der Baumeister mit den Sprüchen des Wissens die Schwelle, die von dolchbewehrten Wächtern flankiert war, und nahm die Kraft auf, die von den Händen der Göttinnen des Westens und des Ostens ausging. Die letzte Malerei zeigte Ubechet und Nefer, die das himmlische Wasser tranken, das ihnen die Himmelsgöttin spendete.


  Der Baumeister stand lange sinnend vor den Malereien. Dann löschte er die Lampen und kehrte zurück in die erste Kapelle.


  »Wie konnte Paneb das alles alleine schaffen?«, fragte sich Paih der Gütige.


  »Unglaublich!«, meinte Kasa der Seiler.


  »Meisterwerk ist eben Meisterwerk«, sagte Nacht der Starke ernst, »ein Meisterwerk muss die Grenzen des diesseitig Möglichen sprengen.«


  »Wir sollten uns an Paneb ein Beispiel nehmen«, riet Unesch der Schakal.


  »Jeder hat eben seine eigenen Fähigkeiten«, widersprach Fened die Nase. »Paneb kann vielleicht malen, aber er wird trotzdem nicht die gute Ader in einem Steinbett finden und er wird auch niemals wissen, wo man den Eingang eines Grabes in den Fels hauen muss.«


  Da erschien ein unerwarteter Besucher in der Vorhalle.


  »Seht doch!« Karo der Grimmige bemerkte als Erster den großen, goldglänzenden Skarabäus.


  Das Insekt marschierte unter den Augen der Handwerker auf die Kapellen zu. Die Ankunft des Käfers war ein sehr gutes Omen, denn er war die Verkörperung des Chepre, des Gottes der werdenden Sonne und der Wandlungen.


  Doch der Skarabäus konnte Paneb nicht aufheitern, er wartete einzig und allein auf das Urteil des Baumeisters. Dessen Gesicht verriet keinerlei Regung.


  »Bist du zufrieden mit dir, Paneb?«


  »Das habe ich mich noch nicht gefragt, darauf habe ich keine Antwort.«


  »Bist du der Meinung, dass du keinen einzigen Fehler gemacht hast?«


  »Was meine Technik angeht, so habe ich mich um tadellose Arbeit bemüht, und bei der Wahl der Szenen habe ich versucht, einen symbolischen Weg zu zeichnen und meiner Liebe zum Werk Ausdruck zu verleihen.«


  Die Handwerker hatten den Baumeister und den Maler allein gelassen.


  »Welche Essenz hast du verwendet?«


  »Meine Malerei und meinen Wunsch, etwas zu erschaffen.«


  »Das reicht nicht.«


  Paneb ballte die Fäuste.


  »Dann bin ich also gescheitert…«


  »Ich habe an deinem Werk nichts auszusetzen, es fehlt ihm an nichts, außer an der Essenz.«


  »Ich bin an die Grenzen meiner Selbst gestoßen!«


  »Dann bist du immer noch nicht weit genug gegangen.«


  »Soll ich alles auslöschen?«


  »Aber nein!«


  »Aber dieses Grab wird nicht benutzt werden, oder?«


  »Ich muss erst die Weise zu Rate ziehen. Warte hier bis Sonnenuntergang auf mich.«
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  Die Handwerker der rechten Mannschaft hatten mitbekommen, dass Panebs Meisterwerk vom Baumeister nicht als solches anerkannt worden war. Sie warteten mit ihm im großen Hof des Grabs und trösteten ihn.


  »Jetzt mach doch kein Drama daraus!«, riet ihm Renupe der Heitere. »Dein Talent steht doch außer Frage.«


  »Ich hab's schon längst aufgegeben«, gestand Karo der Grimmige. »Wozu soll ich mir Ziele setzen, die ich sowieso nie erreichen kann?«


  Doch die Kommentare machten Paneb nur wütend. Der Bildhauer und der Steinmetz setzten sich, während die anderen Mitbrüder immer noch die Malereien bewunderten.


  »Sei doch nicht so deprimiert!«, flüsterte ihm Sched der Retter zu.


  »Wie soll ich denn nicht deprimiert sein? Schließlich habe ich meine ganze Kraft in diese Arbeit gesteckt und ich war überzeugt, dass sie gut ist.«


  »Du wirst einen anderen Weg finden.«


  »Das glaube ich nicht, Sched!«


  »Aufzugeben passt nicht zu dir. Du musst deinen Groll überwinden und weitermachen. Kann denn ein kurzer Moment der Entmutigung Panebs Feuer löschen? Deine Eitelkeit ist verletzt das ist bestimmt nicht das letzte Mal in deinem Leben. Diese Prüfung hat dir die Augen geöffnet. Und denk immer daran, dass ein enttäuschter Mensch oft auch andere enttäuscht.«


  Viel lieber hätte Paneb die Hiebe eines außer Rand und Band geratenen Ringers eingesteckt als Scheds gute Ratschläge. Aber machte Sched nicht seinem Beinamen ›der Retter‹ alle Ehre, indem er den Finger auf die Wunde legte und mit Panebs Selbstmitleid erbarmungslos ins Gericht ging?


  »Ich bin alt geworden und ich habe nicht mehr die Kraft, ganze Gräber auszumalen«, klagte Sched, »daher habe ich jenen Maler zu meinem Nachfolger ausgewählt, der etwas besser war als mittelmäßig. Wenn du dich jetzt mit dem, was du kannst, bescheiden willst und stehen bleiben willst, dann muss ich mir einen anderen suchen. Erspare mir diese Anstrengung, noch einmal jemanden ausbilden zu müssen, Paneb, ich möchte es nicht mehr.«


  »Was habe ich falsch gemacht?«


  »Wer hat denn gesagt, dass du etwas falsch gemacht hast? Ich hätte niemals zugelassen, dass ein Dilettant das Grab des Baumeisters ausschmückt! Deine Farben sind für meinen Geschmack zu kräftig, aber sie passen so gut zueinander, dass ich mich vor der Flamme beuge, die in ihnen lodert.«


  »Die Flamme hat aber kein Meisterwerk zu Stande gebracht.«


  »Du solltest wirklich den Abend abwarten, dann wirst du klüger sein.«


  Die Strahlen der untergehenden Sonne vergoldeten den Hof und die Kapellen von Nefers Kostbarer Wohnung mit ihrem warmen Licht, das noch weicher war als gewöhnlich. Schweigend genossen die Handwerker den feierlichen Augenblick.


  Paneb sah sie als Erster Nefer, Haih und Kenhir kamen hinter Ubechet die Rampe herauf. Nefer trug einen Gegenstand in einem dicken Tuch, das die hellen Strahlen jedoch kaum dämpfen konnte.


  Der Stein! Jäh schreckte der Verräter aus seinen Gedanken auf. Warum hatten sie den Stein des Lichts geholt? Und er hatte nicht gesehen, woher sie kamen! Aber wenn sie ihn zurückbrachten, würde er ihnen folgen.


  Wie zwei Statuen blieben Kenhir und Haih auf der Schwelle stehen, die den Hof von der Vorhalle trennte, während die Weise und der Baumeister in die erste Kapelle traten.


  »Komm, Paneb!«, verlangte Nefer der Schweigsame.


  Die drei gingen in die Nische, der Baumeister stellte den Stein ab.


  »Hat dir Sched schwerwiegende Fehler aufgezeigt?«


  »Er hat offenbar keine gefunden.«


  »Ja, aber dein Meisterwerk ist noch nicht vollendet«, sagte die Weise. »Niemand kann alleine die Essenz finden. Du hast aus dir selbst die nötige Kraft geschöpft, deine Arbeit zum Erfolg zu führen, aber nur dieser Stein, der von Licht durchtränkt ist, kann sie wahrhaftig in ein Werk verwandeln. Zu deiner Essenz fügt sich der Stoff der Stätte der Wahrheit, der von Generation zu Generation die Baustätten der Bruderschaft beseelt. Durch diese Vereinigung von Einzelnem und Gemeinschaft wird dir ein Meisterwerk geschenkt.«


  Nefer nahm das Tuch ab. Das strahlende Licht belebte jede Figur, jede Farbe, jede Hieroglyphe.


  »Dein Meisterwerk ist anerkannt«, schloss Nefer. »Möchtest du auf diesem Weg weitergehen?«


  »Es ist mein brennendster Wunsch!«


  Der Mann war jung und kräftig. Trotzdem hatte er sich widerstandslos einer thebanischen Streife ergeben, die ihn auch gleich in Mehis Hauptquartier gebracht hatte, wo der General mit verschiedenen Truppenteilen Manöver durchführte. Mehi entließ die Hauptleute mit Anweisungen, denen sie unverzüglich zu folgen hatten.


  Endlich kam der Kurier des Kanzlers! Endlich würde der Bürgerkrieg ausbrechen, der ihm den Weg zur Macht ebnen sollte!


  Mehi sah auf den ersten Blick, dass es ein Soldat war.


  »Name?«


  »Mescha, Hauptmann der Bogenschützen in Seths Armee.«


  »Deine Nachricht?«


  »Ich… ich verstehe nicht…«


  »Sei unbesorgt, ich bin General Mehi, der Mann, dem du die Nachricht überbringen sollst.«


  »Ich habe keine Nachricht, General.«


  »Wenn das so ist was machst du dann hier?«


  »Ich habe eine Armee verlassen, die den Kampf verweigert, und will mich König Amenmesse und den thebanischen Truppen anschließen. Ich füge hinzu, dass ich zweifellos der erste Hauptmann bin, der Pi-Ramses verlassen hat, aber ganz bestimmt nicht der letzte.«


  »Seths Armee… die Eliteeinheit, nicht wahr?«


  »Nicht mehr, General, denn sie verdient seit langem nicht mehr ihren Namen, genauso wenig wie Sethos II., der seinen Namenspatron verrät! Seth wird sich bestimmt bald gegen den Pharao wenden, und ich will lieber zu den Siegern gehören.«


  »Sethos' Streitkräfte sind uns zahlenmäßig überlegen die Garnisonstruppen von der Nordostgrenze gar nicht mitgerechnet. Fürchtest du nicht, dass du einen Fehler gemacht hast?«


  »Jeder Soldat weiß, dass der Sieg nicht von der Zahl der Soldaten, sondern von den Fähigkeiten ihrer Befehlshaber abhängt. Und Sethos ist kein fähiger Kommandant. König Amenmesse und Ihr, General, Ihr wisst, wie man den Feind zermalmt!«


  »Wer regiert in Pi-Ramses?«


  »Sethos hatte sich einer langwierigen Schlafkur unterzogen, er erholt sich jetzt im Palast, ist aber nicht in der Lage, Entscheidungen zu treffen. Die Führung der laufenden Regierungsgeschäfte liegt bei Bai, einem ziemlich blassen Beamten. Und dann ist da noch Königin Tausret, deren Rückkehr fast wie ein Wunder erschienen ist. Mit Verlaub, General, aber Ihr hättet sie beseitigen sollen.«


  »Amenmesse hat Gnade vor Recht ergehen lassen. Das spricht für wahre Größe!«


  »Die Königin ist sehr gefährlich.«


  »Hören die Generäle auf sie?«


  »Noch nicht. Die Generäle haben keine Lust, einer Frau Gehorsam zu leisten, und hoffen darauf, dass Sethos seine alten Kräfte wiedererlangt, aber das ist eine Illusion. Der König ist ein gebrochener Mann, die Hauptstadt versinkt in immer größerer Trägheit.«


  »Du vergisst die Sperre von Chmunu, die unsere Truppen an einem Vorstoß nach Norden hindert.«


  »Die Sperre sieht Furcht erregender aus als sie ist. Ein Angriff vom Nil und gleichzeitig von der Wüste her, und die Sperre ist zerschlagen. Ich bin sicher, dass noch viele Soldaten überlaufen werden. Warum sollten sie für Sethos ihr Leben lassen, der sich eher wie ein verschreckter Hase aufführt als wie ein König? Sogar meine Vorgesetzten fangen schon an, unverhohlen Kritik zu äußern.«


  Wäre die Königin nicht zurückgekehrt, hätten einige Generäle Amenmesses Herrschaft anerkannt. Und die Königin könnte sich so energisch zeigen, wie sie wollte, sie konnte dadurch nicht die Unzulänglichkeit des Pharaos wettmachen, der nicht in der Lage war, ein Kommando zu führen.


  Für Mehi eröffneten sich ganz neue Perspektiven der Verfall der Hauptstadt und Sethos' Abdankung. Doch er sollte nicht allzu vertrauensvoll in die Zukunft blicken; immerhin konnte ein starker General putschen und in der Absicht, den Süden zurückzuerobern, eine Militärdiktatur errichten.


  Man musste also unbedingt den Plan ausführen, den Bai gutgeheißen hatte!


  Und was diesen Mescha anging war er möglicherweise ein Spitzel, der sich in Tausrets Auftrag der thebanischen Armee anschließen sollte?


  »Möchtest du sehen, wie ich meine Elitetruppen drille?«


  »Das wäre mir eine große Ehre, General.«


  Mehi lud seinen Gast auf seinen Streitwagen ein. Mescha war nicht bewaffnet und er war angeschnallt, also musste Mehi keinen Angriff fürchten.


  Als sie durch zwei Reihen von Infanteristen preschten, die sich im Zweikampf maßen, dachten schon alle, dass der General einen neuen Adjutanten hatte. Auch die Wagenlenker, die die Ausdauer ihrer Pferde trainierten, kannten den Glücklichen nicht und vermuteten in ihm einen neu ernannten Adjutanten.


  »Die Schnelligkeit Eurer Wagen ist beeindruckend, General.«


  »Meine Ingenieure haben leichtere und gleichzeitig stabilere Räder entwickelt, als sie Sethos' Armee zur Verfügung hat.«


  »Diese Erfindung verschafft Euch einen großen Vorteil.«


  »Wir haben auch bessere Kurzschwerter, Klingen und Schilde, von unseren Bogen und Pfeilen gar nicht zu reden. An unsere Ausrüstung reicht die Armee des Nordens nicht heran.«


  »Dann habe ich mich also nicht getäuscht! Der Sieg wird Euer sein!«


  »Es gibt da allerdings noch ein paar Probleme um eines davon wirst du dich kümmern.«


  Mehi hielt neben dem Schießstand der Bogenschützen an und rief den Ausbilder.


  »Schau ihn dir gut an, Mescha ein widerwärtiger Verräter!«


  Der Ausbilder erstarrte.


  »Auch er kommt aus dem Norden«, fuhr Mehi fort. »Ich habe herausgefunden, dass er der Neffe eines ranghohen Hauptmanns aus Ptahs Armee ist und dass er den Auftrag hatte, den Feind über die Truppenstärke unserer Bogenschützen und deren Kampfstrategie zu informieren. Nimm mein Schwert und töte ihn!«


  Entsetzt starrte Mescha auf die Waffe, die der General ihm hinstreckte.


  Der Ausbilder stand sprachlos da und regte sich nicht.


  »General…«


  »Worauf wartest du noch? Wenn du es ernst meinst, dann müsstest du doch froh sein, einen Verräter töten zu dürfen.«


  »Ich bin Soldat, kein Mörder!«


  »Du weigerst dich, deinen Komplizen zu töten, habe ich Recht?«


  »Wenn Ihr ihm etwas vorzuwerfen habt, dann müsst Ihr ihn einsperren und verurteilen lassen.«


  »Spione verurteilt man nicht«, erklärte Mehi und schnitt Mescha kurzerhand mit dem Dolch die Kehle durch.


  Vor den kalten Augen des Generals wand sich der Unglückliche im Todeskampf in seinem Blut.


  Der Ausbilder zitterte am ganzen Leib.


  »Ihr wisst doch, dass ich kein Verräter bin, General!«


  »Natürlich!«


  »Aber…«


  »Ich habe dieser falschen Schlange eine Falle gestellt, bevor sie zubeißen konnte.«


  »Und… und wenn er mich erstochen hätte?«


  »Berufsrisiko. Schaff den Kadaver fort und geh wieder an deine Arbeit.«
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  Wie seine Mitbrüder beobachtete auch der Verräter, wie der Stein des Lichts Panebs Malereien belebte. Danach bedeckte der Baumeister den Stein wieder mit dem dicken Tuch und trug ihn zurück ins Versteck.


  Während die Handwerker der rechten Mannschaft den Feurigen umringten, wollte sich der Verräter davonschleichen und Nefer und der Weisen folgen oder zumindest in die Richtung gehen, die sie eingeschlagen hatten.


  Doch da tauchten unerwartet zwei Wächter am Ende der Rampe auf und versperrten ihm den Weg Garstiges Untier und Kemo. Der schwarze Hund fletschte die Zähne und die Gans klapperte mit dem Schnabel. So musste der Verräter notgedrungen zu den anderen zurückgehen, die Paneb immer noch beglückwünschten.


  Beim Anblick des Steins des Lichts wussten alle, dass der Koloss die Prüfung bestanden hatte und dass sich ihm ein neuer Horizont eröffnete. Paih der Gütige spielte schon mit dem Gedanken, ein kleines Fest auszurichten, gewissermaßen zur Einstimmung auf das große, üppige Festmahl, das zu Panebs Ehren stattfinden würde, sobald der Baumeister ihm seinen neuen Rang verliehen hatte.


  Sched der Retter gratulierte als Letzter.


  »Du hast es schon vorher gewusst, was?«


  »Ich habe Nefer nur meine Meinung als Maler gesagt, nichts weiter. Den Rest musste er selbst beurteilen. Wenigstens habe ich mit dir nicht meine Zeit vergeudet. Aber glaub ja nicht, dass du schon am Ende deines Weges angekommen bist! Ich glaube fast, das Schwierigste steht dir noch bevor.«


  Die Arbeiten an Amenmesses Grab schritten zügig voran und die Bildhauer hatten schon mit den Königsstatuen begonnen. Userhat der Löwe hatte mit roter Tinte auf einem Quader die Figur gezeichnet, die aus dem Stein geboren werden sollte. Ipuhi der Prüfende musste den Rohling, der mit Drillbohrern aus dem Stein geholt worden war, grob behauen, bevor Renupe der Heitere mit einer Schmirgelpaste aus Quarzitsand den ersten Schliff vornahm. Gerade entfernte Userhat mit einer Kupfersäge die überstehenden Teile und löste die Statue aus ihrem Steinbett.


  »Hast du das Kupferrohr ausprobiert?«, fragte er Ipuhi den Prüfenden.


  »Es liegt mir gut in der Hand, damit entferne ich genau so viel Stein zwischen den Schenkeln der Figur, wie du es willst.«


  »Was ist mit dem Feuersteinbohrer, Renupe?«


  »Ich bohre dir perfekte Nasenkurven und forme dir den vollendeten Lippenschwung, so etwas hast du noch nie gesehen! Amenmesse hat wirklich Glück! Er bekommt eines der schönsten Porträts seiner ganzen Dynastie.«


  Und der Heitere hatte nicht zu viel versprochen. Der Baumeister war Zeuge, wie das Antlitz des Pharaos aus dem Stein hervortrat, gezeichnet von einer Würde, wie sie einem Thutmosis III. oder einem Amenophis III. zu Gesichte gestanden hätte. Userhat nahm den letzten Schliff, den Feinschliff vor. Nefer empfand grenzenlose Bewunderung für seine drei Mitbrüder, den kräftigen Userhat, den schmächtigen Ipuhi und Renupe den Heiteren mit seinem Schmerbauch. Ihre Hände waren genauso geschickt wie die ihrer Vorfahren.


  Wie die Maler mussten auch die Bildhauer nicht mehr rechnen. Die Aspekte und Proportionen waren ihnen während der steten Arbeit mit den Quadratnetzen in Fleisch und Blut übergegangen, und so fanden die Prinzipien der Dynamik und der Statik auf natürliche Weise in den Statuen ihr Gleichgewicht, egal, wie groß sie waren.


  Didia, der Zimmermann, und Thuti, der Goldschmied, gingen bei ihrer Arbeit auf die gleiche Weise zu Werke. Sie hatten bereits einen Großteil der Grabbeigaben hergestellt. Der Goldschmuck für die Mumie war von bester Qualität, und Didias Holzstatuetten der guten Geister, wie zum Beispiel der Frosch der Auferstehung, standen Thutis Arbeiten in nichts nach.


  Paneb hatte gehofft, dass der Baumeister ihm bald den Zeitpunkt seiner Einweihung in die nächste Stufe mitteilen würde, aber Nefer schwieg sich darüber aus und sprach nur über die Ausschmückung von Amenmesses Grab. Mit einiger Mühe gelang es dem Feurigen, seine Ungeduld in Zaum zu halten und sich auf seine Arbeit zu konzentrieren.


  Ubechet und Nefer gönnten sich nach dem Morgenritual einen beispiellosen Luxus, nämlich einen freien Vormittag. Der Baumeister besuchte keine Werkstatt und das Behandlungszimmer der Weisen blieb geschlossen.


  Sie hatten sich auf ihrer Dachterrasse auf den Matten ausgestreckt, betrachteten den Himmel und schwelgten in schönen Erinnerungen.


  Doch das Glück, das sie den täglichen Beanspruchungen durch die Belange der Nekropole abgetrotzt hatten, währte kürzer, als sie gehofft hatten. Kenhirs herrische Stimme drang von der Gasse herauf.


  »Ich will dich sofort sprechen, Nefer!«


  Ubechet versuchte erst gar nicht, ihren Mann zurückzuhalten. Die Pflicht ging vor, und niemand, vor allem sie nicht, hatte das Recht, sich ihr zu widersetzen.


  Nefer öffnete die Tür und stand dem Schreiber gegenüber, der vor Entrüstung bebte.


  »Eine Vorladung!«, bellte er wutentbrannt. »Der Werkstattleiter der Bildhauer muss unverzüglich im Palast vorsprechen. Das Schreiben trägt das königliche Siegel. In der ganzen Geschichte der Stätte der Wahrheit hat es so etwas noch nicht gegeben!«


  Der Baumeister sah, dass Kenhir für die Audienz beim König sein schönstes Gewand angezogen hatte. Also musste er sich auch in Schale werfen.


  Amenmesse erschien stark gealtert. Sein jugendliches Aussehen war erstaunlich schnell verschwunden, als könnte es der Bürde der Sorgen, die einen Pharao belasteten, nicht standhalten.


  »Eure Einwände überraschen Uns«, sagte er zu Nefer und Kenhir. »Schließlich sind Wir der oberste Herr über die Stätte der Wahrheit, und Ihr müsst Unseren Befehlen bedingungslos Folge leisten!«


  Kenhir widersprach mit unverhohlenem Missmut: »Das Gesetz allerdings lässt keinen Zweifel daran, Hoheit, dass kein Handwerker der Stätte der Wahrheit vorgeladen werden darf, aus welchem Grund und unter welchem Vorwand auch immer!«


  »Maßt Ihr Euch etwa an zu behaupten, dass Unsere Anordnung gegen das Gesetz war?«


  »Jawohl, Majestät. In diesem Land darf sich niemand über Maat stellen.«


  »Lasst Uns doch mit Euren Phrasen in Ruhe!«


  »Warum ließt Ihr den Werkstattleiter der Bildhauer vorladen?«, fragte der Baumeister.


  »Einige Würdenträger würden gerne Statuen in Auftrag geben und sie im Tempel zu Karnak aufstellen, wo ihre Kau in Gesellschaft der Götter leben können. Wir würden ihnen den Gefallen gerne tun, und um keine Zeit zu verlieren, brauchen Wir einen außerordentlich guten Bildhauer. Und da der beste Handwerker an der Stätte der Wahrheit wirkt, haben Wir ihn rufen lassen.«


  »Das geht nicht!«, sagte Kenhir scharf. »Nur der Baumeister ist befugt, die Aufgaben innerhalb der Bruderschaft zu verteilen, und er kann nur dann Statuen für außerhalb in Auftrag geben, wenn dadurch die laufenden Arbeiten an der Baustätte nicht behindert werden.«


  »Und mit dieser Baustätte meint Ihr sicherlich Unser eigenes Haus der Ewigkeit.«


  »Genau, Hoheit.«


  »Das ist doch lachhaft, Schreiber! Wir sind in Eile Wir brauchen Euren Bildhauer.«


  »Ich sage noch mal, dass das unmöglich ist.«


  »Wenn Ihr weiterhin so widerspenstig seid, dann lassen Wir Euch ins hinterletzte Dorf des Gaus versetzen, Kenhir!«


  »Das ist Euer gutes Recht, Majestät.«


  Amenmesse wandte sich dem Baumeister zu.


  »Vielleicht seid Ihr ja vernünftiger als dieser alte Griesgram!«


  »Ich fürchte nein, Hoheit.«


  »Seht Euch vor, Nefer! Was Wir wollen, das bekommen Wir auch! Der König von Ägypten spricht zu Euch, Ihr habt zu gehorchen!«


  »Ist ein König noch seines Thrones würdig, wenn er seine Macht missbraucht? Wir dürfen nur auf die Stimme der Maat hören, egal, unter welchen Umständen, damit wir unseren natürlichen Hang zu Unrecht und Habgier bekämpfen und stets nur am Tempel der Ordnung bauen.«


  »Wollt Ihr Eurem Pharao jetzt auch noch eine Moralpredigt halten? Befolgt Ihr nun Unsere Anweisungen ja oder nein?«


  »Nein, Hoheit.«


  »Ihr kennt sicher das Schicksal, das jene ereilt, die sich gegen den Pharao auflehnen.«


  »Wir haben es oft auf den Wänden der Kostbaren Wohnungen im Tal der Könige dargestellt, Hoheit. Sie werden enthauptet, der Kopf wird ihnen falsch herum wieder aufgesetzt oder sie schmoren im Kessel. Am fürchterlichsten erging es der Schlange Apophis; sie wurde gefesselt und mit Dolchen an den Boden genagelt, damit sie die Sonnenbarke nicht mehr angreifen kann.«


  Nefers Gelassenheit verunsicherte den König.


  »Und was schlagt Ihr Uns vor, Baumeister?«


  »Wir sind keine Rebellen, Majestät. Wenn wir dem Unrecht Vorschub leisten, wird sich die Stätte der Wahrheit nie wieder davon erholen.«


  »Als Regent treffen Wir die Entscheidungen!«


  »Ihr solltet nicht zum Schaden der Bruderschaft den Launen der Höflinge nachgeben, Hoheit. Heute würdet Ihr damit einen kleinen Sieg davontragen, aber morgen schon wäre Eure Niederlage unausweichlich. Jene, die Euch schmeicheln, werden Euch am Ende verraten; es liegt in ihrem Wesen, so wie es im Wesen eines Raubtiers liegt, seine Beute zu verschlingen.«


  »Euch kann man mit keiner Drohung beugen, nicht wahr?«


  »Kein Mitglied der Bruderschaft würde unter Zwang arbeiten.«


  »Seid Ihr Euch der Lage bewusst, Nefer? Wir haben eine Entscheidung getroffen, und Ihr verlangt, sie zurückzunehmen.«


  »Ihr seid der Herrscher nicht die Höflinge.«


  »Wie weit soll die Unabhängigkeit der Stätte der Wahrheit denn noch gehen?«


  »Die Stätte der Wahrheit wurde begründet, um den Seelen der Pharaonen zu dienen. Sie soll die rohe Materie bearbeiten und die Zeit besiegen. Wenn Ihr sie schwächt, so schwächt Ihr Euch damit nur selbst.«


  Amenmesse wandte sich von seinen Besuchern ab und dachte nach.


  Als er sich wieder umdrehte, sagte er großspurig:


  »Geht zurück und stellt Unsere Kostbare Wohnung fertig!«


  Der Schreiber des Grabes und der Baumeister gingen zur Tür des Audienzsaals.


  »Einen Augenblick noch, Nefer… Wir möchten unter vier Augen mit Euch sprechen.«


  Kenhir verließ den Saal.


  Der König sah dem Baumeister in die Augen.


  »Wir brauchen einen Kanzler von Eurem Format, Nefer. Wir wissen, dass es sinnlos wäre, Euch per Dekret zu ernennen, und so fragen Wir Euch: Würdet Ihr dieses Amt annehmen?«


  »Nein, Hoheit.«


  »Ist das Euer letztes Wort.«


  »Ja.«


  »Ist Euch die Stätte der Wahrheit so wichtig?«


  »Ja, Hoheit.«
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  Ein kleines Mädchen hatte sich die Schenkel mit kochendem Wasser verbrüht, zwei Buben hatten sich bei einer schlimmen Keilerei mit Stöcken offene Wunden zugefügt, Karo der Grimmige hatte Magenschmerzen, Gaos Ehefrau litt an schwerer Erschöpfung, und um die Katastrophen an diesem Morgen perfekt zu machen, hatte sich Aperti auch noch den Unterarm gebrochen, als er beweisen wollte, dass er einen Kalksteinblock mit einem einzigen Hieb entzweischlagen könnte.


  Zum ersten Mal seit ihrem Wirken war die Weise in so kurzer Zeit mit so vielen schlimmen Unfällen konfrontiert und musste alle ihre Honigvorräte aufbrauchen. Das kostbare Mittel wurde auf die Verbände gestrichen und unterstützte die Narbenbildung, beugte ohne Nebenwirkungen äußeren und inneren Entzündungen vor und wirkte außerdem kräftigend. Das Gold der Bienen wurde beim Backen nur äußerst sparsam verwendet, denn es galt als wichtigstes und wertvollstes Heilmittel und wurde in sorgsam versiegelten Töpfen aufbewahrt, die penibel aufgelistet waren. Im Laufe jahrhundertelanger Beobachtung und Erfahrung hatten die Ärzte auch festgestellt, dass Honig bei Augenleiden und sogar gegen Frauenkrankheiten half.


  Nach der Behandlung ging die Weise zu Imuni, der über alle Vorräte an der Stätte der Wahrheit Buch führte. Der kleine Schreiber, der gerade die Inventarliste der Kupfermeißel abschrieb, erhob sich hastig und blieb steif vor Ubechet stehen wie ein Soldat, der sich für die Rüge seines Vorgesetzten wappnet.


  Imuni hatte schon immer Angst vor der Weisen gehabt; er fürchtete, sie könnte seine Gedanken lesen und darin sein ehrgeiziges, wenn auch berechtigtes Streben entdecken, den Platz des alten Kenhir einzunehmen und sich auf irgendeine Weise an Paneb dem Feurigen zu rächen, der keine Gelegenheit ausließ, ihn lächerlich zu machen.


  »Ich brauche dringend Honig, Imuni.«


  »Wie viele Töpfe willst du?«


  »Einen schon heute und nächste Woche noch ein paar mehr. Ich hoffe, dass der Sturm dann vorübergezogen ist.«


  »Ich kümmere mich gleich darum.«


  Der stellvertretende Schreiber tat ganz beflissen, doch er kam mit leeren Händen zurück.


  »Ein Schreibfehler… Salben haben wir im Überfluss, aber nicht einen einzigen Topf Honig.«


  »Ein tragischer Fehler, Imuni! Ich habe kaum mehr so viel, dass ich damit eine Woche lang Notfälle behandeln kann.«


  »Tut mir wirklich schrecklich Leid. Sprechen wir mit Kenhir, vielleicht weiß er eine Lösung.«


  Kenhirs Wut war beispiellos in der Geschichte der Stätte der Wahrheit. Er beschuldigte seinen Stellvertreter aller möglicher und unmöglicher Fehler, die ein Mensch überhaupt nur haben und machen konnte, und krönte seinen Wortschwall mit der Drohung, dass ihn das Gericht an der Stätte der Wahrheit beim nächsten Fehler aus der Bruderschaft ausschließen würde.


  »Und natürlich bekommst du diesen Monat weder Lohn noch freie Tage!«, polterte Kenhir. »Du scheinst zu vergessen, dass du Beamter bist und dazu hin ein Diener an der Stätte der Wahrheit! Du solltest also noch wachsamer sein als Garstiges Untier!«


  Imuni stand mit hängendem Kopf da. Es gab keine Entschuldigung für seinen Fehler, und er konnte froh sein, dass er Kenhirs Donnerwetter überhaupt überlebt hatte.


  »Und ich muss jetzt trotz meiner Rückenschmerzen persönlich zur Hauptverwaltung gehen, um alles wieder einzurenken. Wir sprechen uns noch, Imuni! In der Zwischenzeit prüfst du die Bestände und korrigierst alle anderen Fehler!«


  Der stellvertretende Schreiber verkrümelte sich wortlos.


  »Du warst ja nicht gerade nett zu ihm«, meinte Niut die Kräftige, die ihre häuslichen Arbeiten während der Standpauke unterbrochen hatte.


  »Mit Nettigkeiten kann man die Geschäfte der Stätte der Wahrheit auch nicht führen! Hol mir meinen Stock und einen warmen Umhang!«


  In Begleitung zweier Wachen begab sich Kenhir in die Hauptverwaltung zu General Mehi.


  »Der General befehligt die Manöver am Ostufer«, erklärte der Sekretär.


  »Wann kann ich ihn treffen?«, fragte Kenhir.


  »Frühestens in zwei Wochen.«


  »Das ist zu spät! Wer vertritt ihn in der Zwischenzeit?«


  »Vielleicht kann ich Euch helfen.«


  »Es handelt sich um eine wichtige Sache die Stätte der Wahrheit hat keinen Honig mehr, wir brauchen dringend eine neue Lieferung.«


  »Da habt Ihr Pech«, bedauerte der Sekretär. »Die Restbestände wurden im Palast, im Krankenhaus und in den Kasernen eingelagert. Ich habe hier keinen Honig mehr, nur noch die Mindestmenge für die Krankenabteilung.«


  Deutete das nicht darauf hin, dass ein Konflikt bevorstand und die Militärärzte mit vielen Verwundeten rechneten, die Honigverbände brauchen würden?


  »Die Stätte der Wahrheit hat Vorrang!«, rief Kenhir dem Sekretär in Erinnerung.


  »Dann stellt bitte einen entsprechenden Antrag. Ich lasse ihn mit einem Eilboten in den Palast bringen. Trotzdem müsst Ihr Euch eine Weile gedulden. Die Verwaltung ist zurzeit völlig überlastet.«


  »Ich habe alles unternommen, doch wir sind der Kriegswirtschaft zum Opfer gefallen«, sagte Kenhir zu Ubechet und Nefer. »Nur Mehi kann uns noch aus dieser Klemme helfen, aber er ist momentan nicht zu sprechen. Ich werde einen ausführlichen Bericht abfassen und mich über diese unhaltbaren Zustände beschweren!«


  »Ich brauche aber Honig, ohne Honig kann ich meine Patienten nicht behandeln.«


  »Es gäbe da eine Möglichkeit, aber es ist gefährlich. Wir könnten beim alten Boti in der Wüste Honig holen.«


  »Warum ist das gefährlich?«


  »Es gibt Wegelagerer und außerdem Wachen zum Schutz gegen private Aneignung. Außerdem ist Boti ein komischer Kauz. Er muss seinen gesamten Ertrag dem Staat abliefern, manchmal zweigt er aber auch etwas ab. Wenn wir eine ganze Karawane ausschicken, wird sie schnell gesichtet.«


  »Dann gehe ich eben alleine«, sagte Ubechet.


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage!«, meinte Nefer.


  »Aber ich muss selbst die Qualität des Honigs prüfen und den Bienenzüchter überreden, mir etwas zu verkaufen.«


  »Ich komme mit.«


  »Das kann ich als Schreiber des Grabes auf keinen Fall erlauben! Unter den gegebenen Umständen muss der Baumeister in der Nekropole anwesend sein. Wenn die Weise auf diesem Unternehmen besteht, soll Paneb mit ihr gehen. Wir haben volles Vertrauen in ihn, und außerdem erfüllt er damit seine Pflicht als Ziehsohn.«


  »Wir geben ihm Waffen, die Obed geschmiedet hat.«


  Kenhir war verdutzt.


  »Ein bewaffneter Handwerker! Wenn er von den Wachen kontrolliert wird, ist er in Schwierigkeiten!«


  »Er muss Ubechet schützen!«


  »Unsere Waffen bleiben in der Nekropole!«, entschied der Schreiber.


  Die Bogenschützen schossen immer zielgenauer, die Wagenlenker manövrierten mit beachtlicher Gewandtheit. Mehis Drill trug Früchte, und bald wären die Eliteeinheiten in der Lage, jeden Feind zu vernichten.


  Als Mehi nach einem anstrengenden Tag in sein Zelt zurückkam, sah er die Schreiben durch, die der Kurier gebracht hatte. Darunter war auch ein Bericht seines Sekretärs über den ungewöhnlichen Antrag des Schreibers des Grabs.


  Der General rief unverzüglich seinen Adjutanten.


  »Bring mir ein schnelles und ausgeruhtes Pferd. Ich muss in die Stadt und bin erst morgen früh wieder zurück.«


  Mehi galoppierte bis in die Stadtmitte von Theben, wo Serketa während der Manöver wohnte. Die Gattin des Generals nutzte die Zeit und empfing die großen Damen der Stadt des Amun; sie stimmte Lobgesänge auf ihren Mann an, dessen Mut und Erfahrung nicht nur für den thebanischen Gau, sondern für das ganze Land unverzichtbar waren. Diese unterschwellige, wohl dosierte Propaganda stärkte noch zusätzlich den ausgezeichneten Ruf, dessen sich der General ohnehin schon erfreute. Viele bezweifelten nämlich, dass Amenmesses Herrschaft eine große Zukunft beschieden sein würde, und Mehi erschien als der starke Mann, der Theben vor feindlichen Übergriffen schützen würde, komme, was wolle.


  Als Mehi eintraf, verabschiedete sich die Gattin des Bürgermeisters gerade von ihren besten Freundinnen. Die Damen hatten das köstliche Gebäck nicht verschmäht; sie lobten und dankten Serketa für den Empfang, und alle freuten sich auf ein baldiges Wiedersehen. Und dann durften sie auch noch den General persönlich begrüßen, der ihnen mit gewohnter Überzeugungskraft versicherte, dass der Schutz der Stadt garantiert sei.


  Nachdem den gesellschaftlichen Verpflichtungen Genüge getan war, gingen Mehi und Serketa in ihre privaten Gemächer.


  »Die Stätte der Wahrheit hat keinen Honig mehr«, verkündete er.


  »Ist das wichtig?«


  »Ohne Honig kann die Weise die Kranken nicht mehr richtig behandeln. Der Schreiber des Grabes hat sich darüber beschwert, dass ich dieses kostbare Produkt eingelagert und die Auslieferung verboten habe. Die Verwaltung muss seinem Antrag stattgeben, aber er muss sich auf eine lange Verzögerung gefasst machen. Daher werden die Handwerker versuchen, sich auf eigene Faust Honig zu beschaffen. Der Baumeister wird einige Männer damit beauftragen, und dazu müssen sie das Dorf verlassen. So begeben sie sich in Gefahr…«


  »Ich nehme an, nur die Weise kann die Heilkraft des Honigs prüfen. Daher wird auch sie an dem Ausflug teilnehmen. Ich habe da auch schon einen Plan, Liebster: Ein paar Schurken werden sie überfallen und töten. Der Tod der Weisen wird die Bruderschaft beträchtlich schwächen, denn sie verliert ihren magischen Schutz. Innerhalb der Mauern kommen wir nicht an diese Frau heran, aber sobald sie sich auf den Weg macht und Honig holt, sollten wir uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.«


  Der General küsste seine Frau lüstern.


  »Dein Scharfsinn ist faszinierend, mein Schatz, aber meine Soldaten kann ich nicht mit dieser Aufgabe betrauen.«


  »Ich soll also ein paar Handlanger finden, die man nicht mit uns in Verbindung bringen kann?«


  »Unser alter Freund Tran-Bel ist uns dabei sicher eine große Hilfe. Du musst ihn allerdings hart anfassen, damit er ohne Hintergedanken mitarbeitet, aber ich vertraue auf dein Talent!«
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  Tran-Bel war ein mondgesichtiger Libyer mit schwarzen Haaren, die ihm am runden Schädel klebten, er aß und trank zu viel, doch er musste sich am Riemen reißen, damit er seinen Möbelhandel ausüben und als geheimer Mittelsmann bei mehr oder weniger zweifelhaften Geschäften aller Art fungieren konnte.


  Während einer traumhaft profitablen Zeit hatte Tran-Bel die Dienste eines Handwerkers der Stätte der Wahrheit in Anspruch genommen, der für ihn erstklassige Möbel hergestellt und Modelle gezeichnet hatte, nach denen der Libyer Kunstgegenstände zu einem guten Preis fertigen ließ und zu einem noch besseren Preis verkaufte. Doch bei der Spannung, die nun herrschte, konnte der Handwerker die Nekropole nicht mehr verlassen, und Tran-Bel musste auf bessere Zeiten warten, um den äußerst gewinnträchtigen Möbelhandel am Schatzamt vorbei wieder aufnehmen zu können. Glücklicherweise war ihm die wohlhabende Kundschaft treu geblieben und der Libyer konnte dem einen oder anderen Kunden kleinere, aber sehr einträgliche Dienste erweisen.


  Doch seine Zuversicht schwand, als diese Dame, die den Großteil ihres Gesichts unter einer schweren Perücke verbarg, wieder einmal in seine Werkstatt schlüpfte, wo er seine Schwarzarbeit verrichtete. Dieses raffinierte Weib hatte ihn in der Hand. Sie würde sich niemals ohne wichtigen Grund zu ihm bemühen, und dass sie gerade jetzt, an der Schwelle zu einem Bürgerkrieg, bei ihm auftauchte, verhieß nichts Gutes.


  »Sind wir ungestört?«, zischte sie.


  »Ich verschließe die Tür.«


  Tran-Bel zitterten die Hände.


  »Wie kann ich Euch zu Diensten sein, meine geschätzte Beschützerin?«


  »Ich brauche einen Trupp Meuchelmörder.«


  »Meuchelmörder? Wie kommt Ihr da auf mich? Ich bin ein einfacher Händler und…«


  »Ich wiederhole mich nur ungern. Die Zeit drängt, Tran-Bel.«


  »Aber wie soll ich denn Meuchelmörder finden?«


  »Du kennst sicherlich genügend Landsleute, die alles tun würden, um reich zu werden.«


  »Kann sein, aber der Preis…«


  »Ich setze hier die Preise fest! Du scheinst zu vergessen, dass du im Dienst eines sehr mächtigen Mannes stehst, dem du ohne Widerrede Gehorsam leisten musst, wenn du keinen Ärger mit der Verwaltung bekommen willst.«


  Tran-Bel wusste, dass er gegen diese Frau nichts ausrichten konnte.


  »Ich kenne drei Vorbestrafte, die ihre Strafe abgebüßt haben und nun im Hafenviertel als Wäscher arbeiten. Sie haben nicht viele Skrupel und dürften sich bei entsprechender Entlohnung kooperativ zeigen.«


  »Nimm unverzüglich Kontakt zu ihnen auf und sag ihnen, sie sollen sich an dem Ort melden, den ich dir noch mitteilen werde.«


  Tran-Bel war froh, dass er selbst nicht Hand anlegen musste, und versprach Serketa, den Auftrag sofort zu erledigen.


  Die Straße, die zu den Bienen führte, war ein gut gehütetes Geheimnis, das selbst der Schreiber des Grabes nicht zur Gänze hatte aufdecken können. Er wusste, das der alte Boti sich um viele Bienenstöcke in der Westwüste kümmerte, aber wo genau der Bienenzüchter seine Kunst ausübte, wusste Kenhir nicht.


  »Wir müssen ihn trotzdem suchen«, beharrte die Weise, als sie zusammen mit Paneb die lückenhafte Karte studierte, die Kenhir ihnen gegeben hatte.


  »Vom letzten Wachtposten am hinteren Ende dieses Trockentals bis zu den Bienenstöcken ist es mindestens ein Tagesmarsch«, erklärte Kenhir. »Nur, in welche Richtung?«


  »Die Wüste ist meine Freundin«, sagte Paneb der Feurige. »Sie wird mich führen.«


  »Es gibt genügend Wasserstellen. Eine ist auf jeden Fall auf dem Land des Bienenzüchters. Aber wer weiß, was euch da draußen erwartet.«


  »Dann gib mir eine Waffe!«, verlangte Paneb.


  »Tut mir Leid, das geht nicht. Wenn euch die Wachen kontrollieren, könnt ihr mit ihnen verhandeln. Schlimmstenfalls schicken sie euch zurück. Aber wenn du ein Kurzschwert oder einen Speer hast, dann bist du in ihren Augen gleich gefährlich.«


  »Ich nehme meinen Pickel mit.«


  »Das erlaube ich nicht, Paneb! Er gehört zu den Werkzeugen der Stätte der Wahrheit und er wird diese Mauern nicht verlassen!«


  »Dürfen wir wenigstens Proviant einpacken?«


  »Ihr bekommt Salzfisch, Zwiebeln, Feigen und Wasser in Kruken. Das Gepäck ist schwer, aber du hast ja kräftige Schultern.«


  Adafi der Große und seine beiden Brüder Adafi der Mittlere und Adafi der Kleine waren illegal nach Ägypten gekommen und begingen kleinere Diebstähle in Tran-Bels Auftrag, der ihnen versprochen hatte, sobald als möglich für eine beträchtliche Verbesserung ihrer Situation zu sorgen. Nun hatte sich diese Möglichkeit ergeben sie mussten nur ein paar lästige Leute aus dem Weg räumen.


  Eine erfreuliche Perspektive für die drei Libyer, die es satt hatten, als Weißwäscher zu schuften und die dreckige Leibwäsche von Frauen zu schrubben. In ihrer Heimat hatten sie ein paar Durchreisende getötet und ausgeraubt, und sie konnten einem Mann so unbeschwert die Kehle durchschneiden wie einem Schwein.


  Mit einem Tuch über dem Kopf und gekleidet wie eine Bäuerin kam die Frau in das Dornengestrüpp, wo sie sich seit dem Vorabend versteckten. In Adafi dem Kleinen wallte großes Verlangen auf. Auf Vergewaltigung stand in Ägypten die Todesstrafe, aber der Libyer war notgedrungen schon sehr lange enthaltsam gewesen; seine Brüder teilten das gleiche Schicksal, denn die Mädchen, die sie getroffen hatten, waren entweder verheiratet oder verlobt und ihren Männern treu gewesen.


  »Es geht los!«, sagte Serketa. »Eure Opfer sind gerade über die Wüstenstraße im Westen gezogen.«


  »Wie viele?«, fragte der Mittlere.


  »Zwei.«


  Adafi der Große brach in schallendes Gelächter aus.


  »Das ist ja ein Kinderspiel!«


  »Ja, das ist so leicht, dass wir uns vor der Arbeit noch ein bisschen amüsieren könnten«, meinte der Kleine.


  »Komm nur!«


  »Meinst du das im Ernst? Alle drei?«, wunderte er sich und war fast enttäuscht.


  Kaum hatte der Libyer seine Hand auf Serketas Hüfte gelegt, riss sie ihm mit einem kurzen Dolch den Arm auf.


  Adafi der Kleine machte einen Satz nach hinten.


  »Das nächste Mal schneide ich dir die Eier ab«, versprach Serketa und bedrohte nun die beiden anderen mit der Waffe. »Eure Opfer sind keine leichte Beute«, erklärte sie. »Die Frau ist eine Art Zauberin, sie könnte Euer Kommen spüren, und der Mann ist ein Riese, den noch niemand zur Strecke gebracht hat.«


  »Hat er auch einen Dolch?«


  »Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich nicht.«


  »Und diese Zauberin… ist sie alt und hässlich?«, wollte Adafi der Kleine wissen.


  »Eine schöne Mittvierzigerin.«


  »Dürfen wir sie vergewaltigen, bevor wir ihr die Kehle durchschneiden?«


  »Macht, was ihr wollt. In drei Tagen treffen wir uns wieder hier. Ich hoffe, die Sache klappt.«


  »Keine Sorge, meine Hübsche«, versicherte der Mittlere.


  »Euer Wort reicht mir nicht, ich will Beweise!«


  »Den Schwanz des Riesen und den Kopf der Zauberin, wäre dir das Recht?«


  Die Brutalität der Libyer verursachte ihr einen prickelnden Schauder; sie nickte.


  »Bezahlst du uns?«


  »Ich werde euch nicht enttäuschen. Und dann könnten wir uns ja tatsächlich ein bisschen amüsieren…«


  Adafi dem Kleinen lief der Geifer im Maul zusammen. Zwei Weiber in Aussicht was für ein Glücksfall!


  Serketa war sich noch nicht sicher, was sie nach dem ersten Auftrag mit diesen drei Rohlingen machen sollte. Sollte sie weiterhin ihre Dienste in Anspruch nehmen oder sollte sie sie von Bogenschützen erschießen lassen, die zufällig nach drei geflohenen Mördern fahndeten?


  Sie würde es mit dem General besprechen.


  »Hoffentlich sind die Bienenstöcke nicht allzu weit vom letzten Wachtposten entfernt, der auf unserer Karte eingezeichnet ist«, meinte die Weise. »Hier in der Gegend gibt es noch üppige Vegetation seltene Blumen und Akazien; daraus machen die Bienen einen hervorragenden Honig. Weiter hinten in der Wüste finden sie keine Pollen mehr, aus denen sie ihr Gold herstellen können.«


  Paneb trug ein schweres Bündel mit Proviant und zwei Kruken mit frischem Wasser.


  »Warum hat sich Boti denn so weitab vom Fruchtland niedergelassen?«


  »Weil die Wüste für die Bienenstöcke die ideale Umgebung ist und weil er ausgerechnet hat, in welchem Radius seine Bienen fliegen müssen, damit sie von so vielen Pflanzen wie möglich Nektar sammeln können. Wenn Re weint, fallen seine Tränen in den Sand und verwandeln sich in Bienen, die uns das Gold der Sonne in Form von Honig schenken. Das Feuer der Wüste verleiht ihnen seine ganze Kraft, die sie in ihren Waben wohl dosieren.«


  »Daher ist der Pharao auch ›Der von der Biene und der von der Binse‹, er vereint in sich das Trockene und das Nasse, die schlichte Binse, die in der Erde wurzelt, und die unermüdliche Biene, die durch die Luft summt und die Kraft, die in den Pflanzen verborgen ist, in ein Heil- und Lebensmittel verwandelt.«


  »Ja, der Pharao ist das nützliche Geschöpf schlechthin«, bestätigte die Weise. »Der Leitsatz der Bruderschaft heißt ja auch: ›Die nützlichen und lichtvollen Werke tun.‹«


  »Das Wort akh bedeutet ›nützlich sein‹, ›lichtvoll sein‹, ›der lichtvolle Vorfahre‹, dem wir huldigen, ›das Licht des Geistes‹, nach dem wir streben… Das ist die Essenz. Das Licht, das der Stein verstrahlt! Ha! Als wäre mir diese Honigsuche und dieses Treffen mit den Bienen vom Schicksal gesandt, damit ich endgültig begreife, was ich schon immer gewusst habe!«


  Ubechet lächelte.


  »Die Nekropole braucht dieses unersetzliche, lichtvolle Heilmittel, aber auch das Schicksal kann manchmal lichtvoll sein.«


  Paneb spürte das Gewicht des Bündels und der Kruken gar nicht mehr. Er ging wie auf Federn und die Sonne erfrischte ihn wie der Abendwind.


  Die Worte hatten Gestalt angenommen, das lichtvolle Werk war so real geworden, dass er es greifen und berühren konnte wie den Stein selbst.


  »Wir müssen den Weg verlassen, da vorne kommt ein Wachtposten«, sagte Ubechet.


  Die Weise und der Maler kletterten auf einen Hügel, der mit Feuerstein übersät war, legten sich flach auf den Boden und blickten über die Landschaft.


  »Wir werden verfolgt«, flüsterte die Weise.
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  Paneb spähte in alle Richtungen.


  Ganz im Westen stand eine Lehmhütte im Schatten einer hohen Palme.


  »Das ist der Wachtposten, der auf der Karte eingezeichnet ist. Wir machen einen großen Bogen um die Wache. Bist du sicher, dass wir verfolgt werden?«


  »Vielleicht ist es nur eine Hyäne oder ein anderes Raubtier.«


  »Setzen wir unseren Weg fort!«


  Ubechet und Paneb gingen parallel zum Weg weiter. Paneb drehte sich immer wieder um. Die Sonne brannte heiß, aber die beiden wanderten gleichmäßigen Schritts und tranken nur sparsam von dem Wasser, damit sie nicht noch mehr Durst bekamen.


  »Komisch!«, meine Paneb. »Kenhir hätte wirklich ein wenig nachgiebiger sein können und mir eine Waffe zugestehen sollen. Immerhin hat er uns diesen Weg genannt und er kannte die Gefahren.«


  »Unser Schreiber ist eben ein prinzipientreuer Mann.«


  »Hoffentlich irrst du dich nicht, Ubechet. Was ist, wenn er der Verräter ist und uns klammheimlich in den Tod schickt?«


  »Unsinn!«


  »Warum bist du dir da so sicher?«


  »Kenhir kennt das Versteck des Steins des Lichts. Wenn er der Verräter wäre, hätte er ihn schon lange gestohlen.«


  Das war ein unschlagbares Argument, aber Paneb blieb misstrauisch. Vielleicht spielte Kenhir ja ein viel raffinierteres Spiel und wollte erst die Weise loswerden, bevor er sich mit dem Schatz aus dem Staub machte. Er wusste auch, dass Paneb heftig widersprochen hätte, wenn er einen anderen Handwerker zu Ubechets Schutz mitgeschickt hätte, also hatte er Ubechets Ziehsohn dienstverpflichtet. Doch der Koloss war nur mit mehreren Männern aus dem Weg zu räumen es dürfte mehr als ein Verfolger sein…


  Ubechet und Paneb kamen zum Ende des Wegs, der auf Kenhirs Karte verzeichnet war. Der letzte Wachtposten stand im Osten hinter einer Düne.


  »Welche Richtung nehmen wir?«


  »Wir warten auf ein Zeichen«, erklärte Ubechet.


  »Unsere Verfolger werden aber aufschließen. Sie haben es bestimmt auf dich abgesehen, denn was wird ohne die Weise aus der Stätte der Wahrheit? Wir sind in die Falle gegangen!«


  »Wir müssen nur auf das Zeichen warten, dann finden wir die Bienenstöcke schon.«


  »Zuerst einmal müssen wir uns um unser Überleben kümmern. Ich habe auch schon eine Idee, aber wenn es zu viele Verfolger sind, dann ist es sinnlos…«


  Paneb erklärte Ubechet seinen Plan, sie willigte ein.


  »Sie kommen!«, flüsterte sie.


  Es war windstill; die Adafi-Brüder konnten mühelos den Fußspuren ihrer Opfer im Sand folgen. Der Mann war schwer beladen und an manchen Stellen im weichen Sand eingesunken, bis er wieder auf härteren Boden trat.


  »Sind sie noch weit entfernt?«, fragte Adafi der Kleine gereizt; er verabscheute die Wüste.


  »Wir holen sie schnell ein«, sagte der Ältere. »Unsere Opfer sind müde und leisten nicht viel Widerstand.«


  »Das ist wahr. Wir müssen rasch angreifen und ins Niltal zurückgehen.«


  »Dein Bruder hat das Sagen, du Idiot!«, fuhr der Mittlere den Kleinen an.


  »Ich kann selber denken! Je schneller wir sie abschlachten, desto schneller sind wir reich!«


  Die drei Libyer erstarrten.


  Einige hundert Ellen von ihnen entfernt zeichnete sich eine menschliche Gestalt auf einer Düne ab.


  »Greifen wir an?«, fragte der Kleine.


  Adafi der Große packte den Griff seiner Sichel, der Mittlere und der Kleine umfassten ihre Schlachtermesser.


  »Greifen wir an.«


  Vorsichtig sahen sie sich um.


  Alles wirkte ruhig.


  »Es ist die Frau!«, rief der Mittlere aus und leckte sich die Lippen.


  »Ich bin zuerst dran!«, protestierte der Kleine.


  »Ruhe jetzt!«, forderte der Große. »In erster Linie sind wir hier, um ihnen die Kehle durchzuschneiden.«


  »Nein, nein, erst das Vergnügen, dann die Arbeit! Die sieht ja ganz appetitlich aus!«


  Ubechet blieb reglos stehen, als hätte sie die drei Männer gar nicht bemerkt.


  Ihre Gelassenheit fand Adafi der Große etwas verdächtig.


  »Wir dürfen nicht vergessen, dass sie einen Leibwächter hat. Wo ist der bloß?«


  »Hinter dir!«, schrie Paneb und sprang aus dem Sandloch, wo er sich eingegraben hatte in der Hoffnung, dass die Verfolger von der Weisen so angezogen wären, dass sie stehen blieben.


  Adafi der Kleine kam gar nicht mehr dazu, die Situation zu begreifen, der große Stein, den Paneb nach ihm schleuderte, krachte an seine Schläfe.


  Mit einem wütenden Schrei ging der Mittlere auf Paneb los, der im letzten Moment auswich und ihm den Arm auf den Rücken drehte. Der Libyer verlor das Gleichgewicht und fiel in seine Waffe, die er ungeschickterweise nicht losgelassen hatte.


  Adafi der Große, der schwerer war als seine Brüder, stürzte sich nun seinerseits auf den Koloss und versuchte seinen Gegner mit der Sichel an der Kehle zu treffen. Doch Paneb duckte sich rasch und rammte seinem Gegner den Kopf in den Bauch. Adafi blieb die Luft weg und er konnte sich nicht wehren, als der Maler ihn mit einem Handkantenschlag attackierte.


  Adafi wollte weglaufen, doch Panebs Faust traf ihn im Genick, er brach neben seinen Brüdern zusammen.


  »Ich wollte sie eigentlich nur zusammenschlagen, aber diese Libyer haben so zerbrechliche Knochen«, sagte Paneb zu Ubechet. »Die wird keiner vermissen, aber für die Geier und Schakale sind sie ein Festschmaus.«


  Die Weise hob den Blick zum Himmel.


  »Da ist das Zeichen!«


  Ein Vogel mit gelbem Bauch, grauem Rücken und langen Schwanzfedern flog nach Süden.


  »Das ist der Wachsvogel«, erklärte sie, »er gibt uns die Richtung an. Wenn die Bienenzüchter Glück haben, führt er sie sogar zu einem Bienenschwarm.«


  Der alte Boti hatte gerade einen Bienenkorb mit Kerzen ausgeräuchert, die in einem Topf standen, da sah er Paneb und Ubechet auf dem Weg zu seinen zylinderförmigen Bienenstöcken, die er aus Binsen geflochten und auf einen Sockel gestellt hatte. Er liebte seine Bienen so sehr und seine Schützlinge erwiderten seine Zuneigung, dass er normalerweise ohne Angst, gestochen zu werden, zwischen ihnen herumschlenderte. Doch an diesem Tag waren sie schon seit dem Vormittag so nervös, dass er die Honigwaben lieber erst nach dieser Sicherheitsmaßnahme aus den Körben holte.


  Und nun verstand er auch, warum die Bienen so aufgeregt waren.


  Wäre der Riese alleine gekommen, hätte Boti gedacht, sein letztes Stündlein hätte geschlagen, und er hätte ein Stoßgebet an Amun ausgesandt, den Beschützer der Unglücklichen, doch es beruhigte ihn ein wenig, dass diese Frau mit dem strahlenden Gesicht dabei war.


  Der Bienenzüchter blies die Kerzen aus. Umschwirrt von seinen Bienen stellte er sich wie ein Bollwerk vor seine Körbe.


  »Wer seid ihr?«


  »Ich bin die Weise der Stätte der Wahrheit; dieser Handwerker begleitet mich.«


  »Dann… dann gibt es Euch also wirklich?«


  Boti wich einen Schritt zurück. Er hatte gehört, dass diese Weise eine mächtige Zauberin war, die jeden Dämon wieder unter die Erde zurückschicken konnte.


  »Bleibt stehen! Sonst greifen Euch meine Bienen an.«


  »Wir kommen in freundlicher Absicht.«


  »Und der Riese? Was hat er da auf den Schultern?«


  »Einen Proviantsack und Wasserkruken. Wir würden gerne mit Euch teilen.«


  »Ich habe alles, was ich brauche.«


  »Dann geht es Euch besser als der Stätte der Wahrheit. Wir brauchen Honig, ich brauche ihn für die Behandlung der Verwundeten und Kranken.«


  »Mein gesamter Ertrag geht an das Reich. Ich darf Euch nicht einmal ein Töpfchen voll geben.«


  Paneb stellte die Kruken ab und legte das Bündel daneben.


  »Macht Ihr nie eine Ausnahme?«, fragte er.


  »Fast nie. Es sei denn, es handelt sich um einen Notfall.«


  »Es ist ein Notfall«, sagte Ubechet freundlich.


  »Trotzdem ist es gegen das Gesetz.«


  Ubechet zog einen kleinen Goldbarren aus der Tasche, der in der Sonne glänzte.


  »Das Gold unserer Bruderschaft gegen das Gold Eurer Bienen.«


  »Darf… ich das anfassen?«


  Echtes Gold! Boti war tief beeindruckt.


  »Zehn Töpfe. Ist das in Ordnung?«


  »Zwölf«, wollte Paneb.


  Boti willigte ein.


  »Ich würde gerne die Qualität des Honigs prüfen«, sagte Ubechet.


  Boti war gekränkt. »Habt Ihr etwa Zweifel?«


  »Ich brauche Honig, Gelee Royale, Blütenpollen und Propolis; damit heile ich Infektionen und Entzündungen. Habt Ihr das?«


  »Für wen haltet Ihr mich? Niemand kennt die Schätze der Bienen besser als ich!«


  Und der Bienenzüchter hatte nicht gelogen. Er zeigte der Weisen ganz stolz all die Schätze der Bienenvölker, die er in sorgfältig versiegelten und beschrifteten Töpfen aufbewahrte.


  »Warum liefert die Verwaltung der Stätte der Wahrheit denn keinen Honig mehr?«, fragte Boti.


  »Kriegswirtschaft. Amenmesse kümmert sich zuerst um seine Soldaten.«


  »Dieser Goldbarren, den Ihr mir gegeben habt ist er wirklich von der Stätte der Wahrheit?«


  »Ja, aber das darf niemand wissen«, mahnte die Weise.


  »Ich habe das Glück, den Goldstaub zu sammeln, den mir meine lieben Bienen bringen, und ich lebe hier glücklich und in Frieden allein mit meinen Tierchen, fernab von Machthunger und Intrigen. Die einzigen Menschen, die ich treffe, sind die Wachen, die meine Erträge abholen, und auch mit denen wechsle ich nur wenige Worte. So viel wie heute habe ich noch nie geredet!«


  Boti öffnete einen alten Bienenkorb und holte ein kleines Gefäß mit einem langen Hals heraus.


  »Mein Meisterwerk. Eigentlich wollte ich es niemandem zeigen, aber da Ihr die Weise der Stätte der Wahrheit seid… Ihr werdet sehen, es wird Euch sehr nützlich sein; damit könnt Ihr auch schwere und chronische Leiden heilen.«


  »Wie kann ich Euch für so ein Geschenk nur danken?«


  »Ihr habt mir ein Vermögen gegeben. Doch vor allem war mir das Glück beschieden, Euch kennen lernen und erleben zu dürfen, welches Strahlen von Euch ausgeht. Was will ich mehr?«


  Für kurze Zeit spielte der Bienenzüchter mit dem Gedanken, sich den Gehilfen anzuschließen und mit seinen Bienenvölkern in die Nähe der Stätte der Wahrheit überzusiedeln, aber hier in der sengend heißen Einsamkeit der Wüste hatte er sein Handwerk und die Sprache der Bienen erlernt, und hier produzierten seine Schützlinge auch den besten Honig im ganzen Land.
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  Sethos erholte sich langsam wieder. Doch für die Regierungsgeschäfte hatte er keinen Sinn; darum kümmerten sich Tausret und Bai. Trotzdem war und blieb er der Pharao, und weder die Große Königliche Gemahlin noch der Kanzler konnten ohne die Zustimmung des Herrn der Beiden Länder eine Entscheidung treffen, die die Zukunft des Landes betraf.


  Bei seinem langen Aufenthalt im Hathor-Tempel hatte er die innere Einkehr schätzen gelernt. Nach dem Morgenritual blieb er noch lange im Allerheiligsten des Amun und wohnte der Ausgabe des Speiseopfers bei, das die Priester holten. Sie verzehrten einen Teil der Nahrung, die von der göttlichen Kraft durchdrungen war, und verteilten den Rest an die vielen Handwerksleute, die in den Tempeln der Hauptstadt arbeiteten.


  Oft speiste der Pharao mit dem Ersten Propheten des Ptah; dann gedachten sie der Schöpfung durch das Wort, dessen Kraft das Herz und die Hand der Handwerker durchdrang und sie Häuser für die Götter erschaffen ließ.


  Sethos gab keine Audienzen mehr, weder für die Höflinge noch für die Minister; die Königin musste auch die Botschafter empfangen und ihnen versichern, dass die Handelsbeziehungen wie gewohnt weitergingen.


  Am Nachmittag suchte Sethos für ein, zwei Stunden seine Schreibstube auf und sah die Unterlagen durch, die der Kanzler ihm vorbereitete. Bai war der einzige Würdenträger, mit dem der König von Zeit zu Zeit sprach.


  Der erste Papyrus enthielt einen detaillierten Plan für die Generalmobilmachung und die Marschbefehle der Armee.


  »Seid Ihr bereit, mich anzuhören?«, fragte der Kanzler.


  »Geht es immer noch um diesen Krieg?«


  »Habt Ihr denn nicht die Pflicht, Theben und Oberägypten zurückzuerobern?«


  »Täglich beten Wir Amun in seinem Allerheiligsten zu Pi-Ramses an und er gibt Uns keinerlei kriegerische Gedanken ein.«


  »Auch mir graut vor einem Bürgerkrieg, Majestät, aber mit dem Plan, den ich Euch unterbreiten will, können wir ein Blutvergießen verhindern und trotzdem das Land wieder vereinen, wie es alle Ägypter wünschen.«


  »Dieser Plan ist offenbar ganz und gar Mehis Idee, nicht wahr?«


  »Ja, Majestät. Ich zweifle nicht an seiner Treue zu Euch, er hat sie wiederholt bewiesen.«


  »Angenommen, du hast Recht, Bai, dann vergisst du doch, dass der General auch von Amenmesse manipuliert worden sein könnte.«


  »Auf welche Weise?«


  »Nehmen wir an, Amenmesse hätte herausgefunden, dass Mehi ihm nur zum Schein ergeben ist, und nehmen wir an, wir ließen unsere Truppen nach deinem Plan marschieren… Amenmesse würde den General beseitigen und seinen Truppen befehlen, unsere Armee zu vernichten, die voller Vertrauen in die Falle gelaufen ist. Es gäbe ein schreckliches Gemetzel, eine Katastrophe… Willst du ein solches Schicksal für unser Land?«


  »Natürlich nicht, Hoheit! Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass Amenmesse so gerissen ist.«


  »Man darf den Feind niemals unterschätzen, das wäre ein fataler Fehler. Sollte Amenmesse so vorgehen, wie Wir gesagt haben, dann nur, weil er denkt, er hätte das Zeug zum Herrscher. Und wenn es so ist, dann weiß er auch, wie er Uns vernichten kann, und Wir würden mit deiner Strategie in eine tödliche Falle gehen.«


  Dem scharfsinnigen Argument des Pharaos konnte Bai nichts entgegensetzen.


  »Danke, dass Ihr mir die Augen geöffnet habt, Hoheit. Aber sollen wir denn ganz auf eine militärische Intervention verzichten?«


  »Natürlich!«


  »Damit macht Ihr Amenmesse aber glauben, dass er gewonnen hat und dass Oberägypten ihm gehört.«


  »Je sicherer er wird, desto angriffslustiger wird er auch. Damit zieht er den Zorn der Götter auf sich, und die Götter können ihn viel besser strafen als ich.«


  Gleich nach ihrer Rückkehr untersuchte die Weise die Kranken, deren Zustand sich zum Glück nicht verschlechtert hatte. Mit Botis Honig konnte sie die nötigen Behandlungen durchführen und sicher sein, dass alle vollständig geheilt würden.


  Paneb wiederum wurde gleich vom Schreiber des Grabes abgefangen.


  »Ist alles gut gegangen?«


  »Wieso interessiert dich das?«


  Kenhir runzelte die Stirn.


  »Musstest du etwa dem armen Boti den Schädel einschlagen, um an den Honig zu kommen?«


  »Nein, mit Boti gab es keine Schwierigkeiten, er war sehr kooperativ.«


  »Mit wem gab es dann Schwierigkeiten?«


  »Du bist dir also sicher, dass es welche gab.«


  Der alte Schreiber legte seinen Binsengriffel ab und sah dem jungen Riesen in die Augen.


  »Es gibt einige Dinge, die ich nicht ausstehen kann. Eines davon ist Heuchelei. Wenn du mir irgendetwas vorzuwerfen hast, dann sag es mir ohne Umschweife ins Gesicht!«


  Panebs Gesicht glühte.


  »Wir wurden von drei Räubern angegriffen Libyer, wie es scheint.«


  »Ich hatte dich gewarnt. Der Weg zu Boti war schon immer gefährlich.«


  »Sie waren uns gefolgt, als hätten sie gewusst, wohin wir wollten!«


  Kenhirs Miene verfinsterte sich.


  »Du wagst es, mich zu beschuldigen, ich hätte euch in eine Falle geschickt die Weise und dich? Du traust mir zu, auch nur einen einzigen Augenblick an so ein Verbrechen gedacht zu haben?«


  Kenhir geriet so in Rage, dass er zwanzig Jahre jünger wirkte.


  »Ja, ich habe dich verdächtigt. Und ich hatte meine Gründe!«


  »Nämlich welche?«


  »Es waren mir ein bisschen zu viele Zufälle. Und dazu kommt deine Weigerung, mir eine Waffe mitzugeben.«


  »Hast du denn immer noch nicht begriffen, dass das in deinem eigenen Interesse und im Interesse der Stätte der Wahrheit war? Ich bin ein alter Mann, aber ich bin durchaus noch in der Lage, mit meinem Stock jemanden niederzuschlagen.«


  Kenhir erhob sich drohend.


  »Wenn du mich angreifst, werde ich mich verteidigen, und das wäre sehr schmerzhaft für dich.«


  Das wusste Kenhir.


  »Wenn du kein Feigling bist, Paneb, dann musst du auch zu Ende bringen, was du angefangen hast töte den Mörder, der vor dir steht!«


  Paneb ballte die Fäuste.


  »Schlag zu!«, verlangte der Schreiber. »Was zögerst du? Ich bin doch der niederträchtigste Verräter, den es gibt!«


  Paneb trat auf Kenhir zu, der ihm immer noch in die Augen sah.


  »Gut, du bist unschuldig. Aber ich musste sicher gehen.«


  »Und was hat dich zu diesem Meinungsumschwung veranlasst?«


  »Die Offenheit deines Blicks. So schaut kein Mann, der versucht hat, die Weise in eine tödliche Falle zu schicken. Aber wenn du mich noch mal ausnützt, Kenhir, dann erwische ich dich, und ich werde dir nicht den Hauch einer Chance geben!«


  Serketa zog ihre Bauernkleider aus, legte die grobe Perücke ab und stürzte ins Bad, wo ihre Dienerinnen sie abduschten und parfümierten.


  Sie stand nackt in ihrem Gemach und wollte gerade ein eng anliegendes Kleid überstreifen, da kam Mehi ohne anzuklopfen herein.


  »Raus hier!«, befahl sie und tat so, als wollte sie ihren Busen mit einem Tuch verhüllen. Dann sagte sie: »Ich habe leider schlechte Nachrichten, Liebster. Drei Mal war ich jetzt schon am verabredeten Treffpunkt, und es ist immer noch niemand gekommen!«


  »Diese libyschen Schwachköpfe kommen auch nicht mehr. Eine Streife der Wüstenwache hat ein wenig abseits des Weges ihre Leichen gefunden.«


  »Alle drei?«, wunderte sich Serketa. »Und dabei waren das so brutale Kerle! Haben sie ihren Auftrag wenigstens zum Teil ausgeführt?«


  »Die Weise und Paneb sind gesund und munter in die Nekropole zurückgekehrt und der junge Riese war schwer beladen.«


  »Dann hat er die drei Gauner also ganz allein niedergestreckt…«, flüsterte Serketa und leckte sich die Lippen. »Schade, dass er nicht in unseren Diensten steht! Aber trotzdem sollten wir die Hoffnung nicht aufgeben.«


  »Ich fürchte fast, die Weise hat dem starken Paneb mit ihrem Hokuspokus geholfen. Die drei Idioten hatten sich einfach überschätzt.«


  Serketa streichelte ihrem Mann die Wange.


  »Dieser Fehlschlag wirft uns ziemlich zurück, aber ich nehme an, du hast im Moment schlimmere Sorgen.«


  »Ganz genau!«


  »Amenmesse wird misstrauisch, nicht wahr?«


  »Nein, aber ich habe kein Vertrauen mehr in diesen Zauderer!«


  »Ich hatte dich ja gewarnt er hat einfach kein Format! Demnächst wird er seinen Stiefbruder noch um Verzeihung bitten!«


  »Wenn er sich weiterhin so isoliert, kann das durchaus sein. Er hat kürzlich seine letzten Berater gefeuert, und auch ich muss jetzt immer um eine Audienz ersuchen. Amenmesse will alles alleine entscheiden und er will unumschränkt herrschen. Und wenn er auch noch dumm genug ist, die thebanischen Truppen in den Norden zu schicken, weiß ich nicht, wie ich ihm das ausreden soll!«


  »Wenn du ihm den Gehorsam verweigerst, hätte das schlimme Folgen für dich. Aber ich lasse nicht zu, dass jemand deinen Aufstieg verhindert, nicht einmal Amenmesse!«


  »Willst du dich etwa an einem Pharao vergreifen, meine Süße?«


  »Bald werden alle anerkennen müssen, dass Sethos der einzige rechtmäßige Pharao ist, Liebster.«


  Bei Sonnenuntergang holte Paneb seinen Sohn beim großen Kornspeicher ab, wo Aperti einen Ringkampf organisiert und wahrscheinlich auch gewonnen hatte.


  Als sie Paneb sahen, rannten die Jungen schnell nach Hause. Auch Aperti nahm die Beine in die Hand und hoffte wieder einmal auf die Nachsicht seiner Mutter, die ihn vor Panebs Zorn beschützte.


  Paneb war jedoch fest entschlossen, seinem Sohn eine weitere Abreibung zu verpassen da sah er auf der Westlichen Bergspitze einen hellen Schein.


  Feuer.


  Paneb rannte durch die Nekropole und stieg zu der Stelle hinauf, wo die Flammen in den tiefblauen Himmel loderten. Dort durfte man kein Feuer anzünden; wahrscheinlich waren es ein paar Lausbuben, die er nach Hause schleifen müsste.


  Doch aus der Dunkelheit sprang ein bärtiges, kurzbeiniges Männchen hervor, das eine Löwenmaske mit buschigen Augenbrauen und einer lockigen Mähne trug.


  »Ich bin Bes, der Wegbereiter«, offenbarte er sich, streckte seine lange Zunge heraus und brach in schallendes Gelächter aus. »Hast du den Mut, mir zu folgen?«


  Flink stieg Bes den Pfad zum Sattel hinauf.


  Ohne zu überlegen, lief Paneb hinterher.
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  Bes stieg vom Sattel ins Tal der Könige ab. Paneb wunderte sich zwar, aber er folgte ihm bis zur Pforte des Großen Tals, das von einem Ritualpriester mit Schakalsmaske bewacht wurde.


  Mit ausladender Geste forderte er Paneb auf, die Schwelle zu übertreten.


  Bes lief mit einer Fackel in der Hand an der Kostbaren Wohnung von Ramses dem Großen vorbei zu Amenmesses Grabstätte; dort blieb er aber nicht stehen, sondern ging durch ein Seitental zum südlichen Ende des Tals der Könige.


  Paneb fürchtete schon, sein Führer würde ihn in eine Sackgasse locken, denn die Wände einer Felsenschlucht liefen vor ihm zusammen.


  Bes verschwand, der Schein seiner Fackel war jedoch noch weithin zu sehen. Als Paneb auf die Felswand zuging, konnte er eine Strickleiter ausmachen; er kletterte zum Eingang einer Höhle. Dort brannten vier Fackeln und zu beiden Seiten standen Wächter. Sie trugen Geierkopf, Krokodilskopf, Löwenkopf und Skorpionskopf. Als Paneb weiterging, zückten sie ihre Dolche.


  »Ich bin der Herr der Angst«, sagte der Geier. »Du stehst nun vor der Geheimtür zur Verborgenen Kammer. Wenn du den Mut hast einzutreten und den Ruf des Lichtes vernimmst, entdeckst du dort ein neues Leben. Doch lass dir gesagt sein, Paneb, dein Herz darf nicht taub sein.«


  »Geht zur Seite!«


  Weder die Fratzen noch die Waffen der Wächter konnten dem Riesen Angst machen. Wenn sie sich ihm widersetzten, würde er sich den Weg frei kämpfen.


  Der Löwe sagte: »Wie die Sonne, die am Abend stirbt, musst du durch die Nacht wandeln, du musst dich fürchterlichen Prüfungen unterziehen und alles tun, willst du am Morgen wieder auferstehen. Hast du die Kraft und den Mut, das Licht in der Finsternis zu sehen?«


  Paneb zeigte seine Amulette, das Udjat-Auge und den Herz-Skarabäus. Die Wächter senkten die Waffen.


  In der Höhle brannte eine Lampe. Paneb sah einen Weg, der in die Dunkelheit führte.


  Er trat durch eine schmale Tür und ging zwei Dutzend Schritte durch einen langen, sich verjüngenden Korridor in den Fels hinab.


  Vor der ersten Stufe einer sehr steilen Treppe blieb er stehen; sie führte in einen zweiten Korridor, in den ein großer Schacht mündete. Eine Lampe leuchtete. Sterne an der Decke der Kaverne des Nun symbolisierten die Urkraft.


  Über einen Holzschlitten, der als Steg diente, überquerte Paneb den Schacht und gelangte in einen kleinen Saal mit zwölf Pfeilern und bemalten Wänden; sie zeigten siebenhunderteinundvierzig Gottheiten und Dämonen. Der Maler vergaß die Zeit; er verlor sich in den Szenen, die sich ihm in der ›Verborgenen Kammer der wiedererstandenen Ganzheit‹ offenbarten, und versuchte, sie zu einem Gesamtbild zu vereinen, doch er hatte das Gefühl, dass ihm dazu der Schlüssel fehlte. Da fiel sein Blick auf ein anderes Licht, das in der Nordwestecke des Pfeilersaales brannte.


  Eine weitere Treppe führte in einen zweiten, größeren Saal mit zwei rechteckigen Pfeilern.


  Da zündeten Sched der Retter und Türkis die Fackeln an. Paneb war wie geblendet von dem Wunder.


  Er stand mitten im Amduat, dem ›Buch von dem, was in der Unterwelt ist‹. Hieroglyphen und symbolische Szenen füllten die Wände und bildeten die Gesamtheit dessen, ›was im Schoß der Schöpfung wohnt‹, dem Ort, an dem die Sterne jeden Augenblick neu geboren wurden.


  Neben dem Sarkophag aus rot bemaltem Sandstein, der auf einem Alabasterkatafalk ruhte, standen der Baumeister und die Weise.


  Sched der Retter ergriff Panebs Hand und führte ihn auf die Reise, die Nacht für Nacht die Sonnenbarke durch die Unterwelt unternahm.


  Die erste Stunde entsprach der ersten Tür, die auf die Wand gemalt war, der Tür des Westens.


  »Was siehst du, Paneb?«


  »Eine Furcht erregende Riesenschlange, vor der ich mich in Acht nehmen muss. Und die Barke des ewigen, unvergänglichen Sonnengotts.«


  »Möge dein Geist in diese Welt aufsteigen!«


  Der Koloss hatte das Gefühl, er würde durch ein weites, friedliches Land zur zweiten Stunde wandern, er durchstreifte üppige Felder, wo leise Musik erklang. Über die Felder des Glücks gelangte er zur dritten Stunde; es wehte eine frische Brise.


  »Hier vollzieht sich die Vereinigung von Re, dem himmlischen, und Osiris, dem unterirdischen Licht«, erklärte Sched. »Das bannt die bösen Schatten und das Nichts wird ausgelöscht.«


  Noch nie hatte Paneb einen solchen inneren Frieden gespürt. Doch die vierte Stunde riss ihn aus seiner Glückseligkeit.


  Auf der Wand war dargestellt, wie die Sonnenbarke getreidelt und der Sarkophag über einen Wüstenstrich gezogen wurde, wo es keinen Tropfen Wasser gab. Paneb hatte das Gefühl, er müsste die Muskeln anspannen, damit die Fahrt nicht unterbrochen wurde.


  »Nun betrittst du den Schoß der Weltenmutter, den die Sonne der fünften Stunde fruchtbar macht«, sagte Sched. »Hier wird das Ei des Lichtes aufbewahrt, das alle Erscheinungsformen des Lebens in sich trägt.«


  In der sechsten Stunde sammelte Paneb versprengte Kräfte, um zur siebten Stunde die schreckliche, riesige Apophis-Schlange zu besiegen, die das Wasser des Flusses trinken und so die Sonnenbarke an ihrer Weiterfahrt hindern wollte. Doch sie wurde mit Dolchen an den Boden genagelt und konnte keinen Schaden mehr anrichten.


  Gleich darauf zeigte sich dem Maler eine andere Schlange mit vielen Windungen, die Verkörperung des Lebens, das alles durchdrang. Paneb betrachtete die Sternbilder des Tierkreises in je zwölf männlichen und zwölf weiblichen Formen und kam dann zur achten Stunde, wo er die Stimme der Wesen des Jenseits vernahm den Schrei eines Falken, das Piepsen eines kleinen Vogels, das Miauen einer Katze und das Summen der Bienen.


  »In der neunten Stunde wird die Mumie aufgestellt«, sagte Sched. »Osiris besiegt die Finsternis, sein Seelenvogel wird geboren.«


  In der zehnten Stunde sah Paneb den Käfer, er rollte die Kugel der im Entstehen begriffenen Morgensonne zum Maler hin. Dann schwamm er im himmlischen Meer und hatte das Gefühl, zum ersten Mal in seinem Leben richtig atmen zu können.


  Und welche Freude war es, in der elften Stunde sehen zu dürfen, wie die Feinde des Lichts besiegt, enthauptet und in die Flammenseen geworfen wurden und die himmlische Schlange mit ihren beiden heilen Augen erschien, die ihr Blickfeld vergrößerten!


  »Sieh dir die auferstandene Sonne der zwölften Stunde an«, sagte Sched, »die an der Spitze der Sterne und an deiner Geburt erstarkt ist. Nun hast du die zwölf Gaue des verborgenen Landes durchwandelt, die die Sonnenbarke von Westen nach Osten, vom Tod zur Auferstehung durchfährt.«


  Die zwölf Stunden waren im Nu vergangen. Paneb saß vor der inzwischen wieder geschlossenen Tür des Heiligtums, wo er die lichtvolle Nacht der Seele erlebt hatte, und bewunderte die Sonnenscheibe, die am blauen Himmel thronte.


  Nachdem er Phase für Phase an ihrer Entstehung teilgenommen hatte, kannte er nun auch das Wesen der Sonne. In Zukunft würde er bei jedem Sonnenuntergang mit ihr die Pforte des Westens passieren und die gefährliche Reise zurück in den Osten unternehmen.


  Paneb dachte an die schwierigen Momente, die er hatte durchleben müssen, weil er unbedingt Maler an der Stätte der Wahrheit werden wollte und es keinerlei Aussicht auf Erfolg gegeben hatte. Doch er hatte sich nicht entmutigen lassen, er war seiner inneren Stimme gefolgt, die ihm versichert hatte, dass hier, an der Stätte der Wahrheit und nirgendwo sonst, sein Leben wäre.


  Der Baumeister, die Weise und die Ritualpriester waren wieder ins Dorf zurückgekehrt. Nur Sched der Retter wartete am Fuße des Felsengebirges auf seinen Schüler.


  »Hier könnte ich den Rest meines Leben bleiben«, gestand Paneb.


  »Du bist noch nicht am Ende deiner Entdeckungen angelangt.«


  »Was kann ich mehr erwarten?«


  »Dass deine Hand übersetzt, was dein Geist erkennt. Glaubst du etwa, wir enthüllen dir hier die größten Geheimnisse, nur damit du dich irgendeiner jugendlichen Träumerei hingeben kannst?«


  »Ich werde meine Bilder vernichten und ganz neu anfangen.«


  »Das wirst du ganz bestimmt nicht tun, du Hitzkopf! Wie ich sehe, bist du immer noch von der Eitelkeit besessen. Du müsstest eigentlich wissen, dass ich dich niemals etwas hätte tun lassen, was der Bruderschaft unwürdig gewesen wäre. Trotz deiner Widerspenstigkeit warst du immer wissbegierig, und deine Hand hat gewusst, was dein Kopf erst noch lernen muss. Mit dieser Einweihung bist du dir nun der Bedeutung unserer Aufgabe ein bisschen bewusster geworden, aber du hast noch ein Stück des Wegs vor dir, das sicher nicht einfacher sein wird als die Bahn der Sonnenbarke!«


  »Wir waren im Grab von Thutmosis' III., nicht wahr?«


  »Ja, er hat die Seiten des Amduat, die du durchlaufen hast, in seiner Grabkammer auf die Wände zeichnen lassen. Die Kammer hat die Form eines Königsrings.«


  »Ja, der Sarg ist auch oval«, bemerkte Paneb.


  »Du bist durch das innere Wesen des Pharaos gereist, der eins geworden ist mit dem Sonnengott. Nur wenigen Menschen ist das vergönnt. Versuche, dich deines Glückes würdig zu erweisen!«


  »Wieso zweifelst du an mir?«


  »Das Leben hält für uns alle verhängnisvolle Prüfungen bereit, bei denen wir aus großer Höhe fallen. Doch du wirst sehr viel härter fallen als die anderen. Wenn das Unheil sich über dir zusammenzieht, denke immer an den Sieg über die Schlange der Finsternis!«
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  Als Paneb nach Hause kam und ins erste Zimmer trat, stellte er schnell fest, dass das Hause von oben bis unten geputzt und von Wohlgeruch erfüllt war.


  Vorne im zweiten Zimmer, wo die Stele für die Vorfahren stand, wartete Wahbet die Reine; sie war geschminkt und trug das weiße Gewand der Hathor-Priesterinnen, geschmückt war sie mit der Kette aus Karneol und Jaspis, die Paneb ihr geschenkt hatte. Ihr würdevolles Aussehen machte großen Eindruck auf Paneb, und er war nicht schlecht erstaunt, als Wahbet vor ihm niederkniete.


  »Du hast die nächtliche Reise der Sonne durchlebt«, sagte die zierliche blonde Frau, »und bist nicht mehr derselbe. Da nur wenigen Nekropoliten dieses Geheimnis enthüllt wird, will ich dir huldigen.«


  Der Riese nahm seine Frau zärtlich in die Arme.


  Sie zitterte.


  »Dein Geist hat Gaue gesehen, die ich im Gegensatz zu Türkis nicht kenne und auch niemals kennen lernen werde, aber ich empfinde weder Bitterkeit noch Eifersucht«, sagte Wahbet. »Sched der Retter hat dich zu seinem Schüler auserkoren, der Baumeister hat dich an Sohnesstatt angenommen, nun musst du deinen Weg gehen und Werkstattleiter der Maler und Zeichner werden. Ich bin nur eine einfache Hausfrau, aber ich liebe dich mit jeder Faser meines Seins. Trotzdem wirst du mich sicherlich verlassen.«


  Paneb hob sie vorsichtig hoch und trug sie ins Schlafgemach, das genauso schön war wie das ganze Haus. Selbst die bescheidenen Kleiderhaken sahen aus wie neu.


  Wahbet hatte ihrem Mann den Arm um den Hals geschlungen und ihren Kopf an seine Brust gelehnt und traute sich kaum, sich ihm hinzugeben.


  »Ich habe Angst, Paneb, ich habe solche Angst, dass ich deiner nicht würdig bin!«


  Er legte sie aufs Bett, setzte sich zu ihr und nahm ihre Hände.


  »Ich habe einen großen Schritt getan, das ist wahr. Aber ich bin und bleibe ein Handwerker wie alle anderen und ich habe überhaupt keinen Grund, dich zu verlassen! Ohne dich würde ich in irgendeiner Bruchbude im Dreck hausen und der Schreiber des Grabes hätte mich schon lange gefeuert. Nur du hast mir ermöglicht zu arbeiten, ohne dass ich mich um andere Dinge kümmern muss!«


  »Dann… dann war ich dir also nützlich?«


  »Wie kannst du daran auch nur eine Sekunde zweifeln?«


  »Und du nimmst mich, wie ich bin?«


  »Du darfst dich gar nicht ändern!«


  »Und… du bleibst hier bei mir?«


  »Unter einer Bedingung, Wahbet: Du sollst nie wieder vor mir auf die Knie fallen! Das haben nur die Götter verdient, der Pharao, der Baumeister und die Weise.«


  Langsam zog Paneb seiner Frau die Kette aus und ließ die Träger des weißen Kleides über ihre Schultern gleiten.


  »Ich liebe dich auf meine Weise«, gestand er ihr, »aber das ist sicher nicht die beste Art, jemanden zu lieben… Wahrscheinlich verlässt du mich bald und suchst dir einen besseren Mann.«


  Wahbet lag nackt da und lächelte.


  »Ich habe eine bessere Idee… Was hältst du von einem zweiten Kind?«


  »Könntest du es denn austragen?«


  »Ich habe mit der Weisen gesprochen; sie ist sehr zuversichtlich.«


  »Dann schenke mir eine Tochter, die so aussieht wie du!«


  »Ich werde die Ahnen bitten, uns diesen Wunsch zu erfüllen.«


  Die kleine, zierliche und doch so willensstarke Wahbet! Paneb liebte sie mit großer Zärtlichkeit.


  Sched der Retter hatte das Festmahl zu Panebs Ehren ausgerichtet. Die Handwerker der rechten und der linken Mannschaft betrachteten den Feurigen nun mit anderen Augen. Sogar Nacht der Starke und Fened die Nase mussten das Talent des Malers anerkennen und verstanden nun, warum die Weise und der Baumeister ihn angenommen hatten. Der Riese beherrschte seine Technik nicht nur meisterhaft, er hatte auch ein gutes Auge und konnte sich an die unterschiedlichen Erfordernisse der einzelnen Werke und des Ortes, den er ausschmücken musste, hervorragend anpassen.


  Gao der Genaue, Unesch der Schakal und Paih der Gütige machten ihm sein Können nicht streitig, auch wenn er um einige Jahre jünger war als die drei Zeichner, und sie sahen ihn schon als ihren künftigen Werkstattleiter.


  »Da will dich jemand am Haupttor sprechen«, sagte Nefer zu Paneb.


  »Mich? Bist du sicher?«


  »Ja.«


  »Wer ist es?«


  »Der Wachmann kennt ihn nicht.«


  »Und was will er?«


  »Das wirst du erfahren, wenn du ihn triffst.«


  »Gibst du mir nicht einmal einen kleinen Tipp?«


  »Da Sobek ihn passieren ließ, stellt er auf jeden Fall keine Bedrohung dar.«


  Neugierig ging Paneb zum Tor und sah sich einem Esel gegenüber. Das kräftige, geschmeidige Tier hatte ein weißes Maul und einen weißen Bauch, ein hellgraues Fell, große, lebhafte schwarze Augen, schöne Ohren und breite Nüstern und wog bestimmt dreißig Steine.


  Auf dem Rücken trug es einen Sattel, der mit einem Riemen festgeschnallt war.


  »Hat ihn jemand geritten?«, fragte Paneb.


  »Ja, einer der fünf Bauern, die meine Felder bestellen«, sagte Nefer. »Ich hatte ihn allerdings vorgewarnt, als wir dieses außergewöhnliche Tier kauften Nordwind duldet niemanden auf seinem Rücken. Du siehst, er findet den Weg zur Stätte der Wahrheit schon alleine.«


  Stolz und ein bisschen scheu sah der Vierbeiner den Feurigen an.


  »Das ist mein Geschenk zu deiner Erhebung«, sagte der Baumeister. »Nordwind entstammt einer Linie von Eseln, die mittlerweile berühmt sind für ihre Zähigkeit und ihre Klugheit. Sein Charakter ist sicherlich nicht sehr viel besser als der deine, aber ich hoffe, ihr werdet euch verstehen.«


  »Ein wunderschönes Tier!«


  »Ein Familienvater sollte ein bisschen Besitz anschaffen, vor allem, wenn seine Frau ein zweites Kind erwartet.«


  »Hat Wahbet mit dir gesprochen?«


  »Sie ist bei Ubechet in Behandlung; bis jetzt verläuft die Schwangerschaft gut. Nordwind geht zu meinem Land und bringt dir die Rationen, die du zusätzlich zu den staatlichen Lieferungen brauchst. Du musst ihm nur zu verstehen geben, was du von ihm willst.«


  Nordwind stupste Panebs Hand mit seinem feuchten Maul, schnüffelte lange daran und schrie dann so laut, dass die Nekropoliten zusammenliefen und wissen wollten, was da los war.


  »Meinst du, er akzeptiert mich?«


  »Streichle ihm den Kopf.«


  Panebs Annäherungsversuch war von Erfolg gekrönt. Nordwind gefiel dieser Liebesbeweis und er rieb sich heftig an seinem neuen Herrn.


  Nach langem Warten wurde Mehi schließlich in den großen Audienzsaal des Palastes zu Karnak gebeten, wo Amenmesse auf seinem vergoldeten Thron saß und mit leerem Blick die Säulen anstarrte.


  Seit mehr als zwei Monaten hatte er keinen Rat mehr abgehalten. Sein Wesir, ein ruhiger Mann und ehemaliger hoher Beamter aus Theben, erledigte die laufenden Geschäfte und nahm die Klagen der Würdenträger entgegen, die über das Verhalten des Königs verärgert und zugleich beunruhigt waren.


  Mehi verneigte sich. Er sah sofort, dass Amenmesse abgenommen hatte; sein Gesicht war ganz eingefallen. Von dem jungen, siegessicheren Mann, der einst lange Strecken mit ihm durch die Wüste geritten war und von einer großen Zukunft als Pharao geträumt hatte, war nichts mehr geblieben.


  »Fasst Euch kurz, General! Wir können Euch nur wenig Zeit zugestehen.«


  »Ich habe die Pflicht, Euch meine Sorgen mitzuteilen, Hoheit.«


  »Krieg und Blut… Ihr denkt an nichts anderes, General, und Ihr irrt! Mit Gewalt kommen wir nicht weiter. Unser Stiefbruder hat den Süden nicht angegriffen, also werden Wir den Norden nicht angreifen, auch wenn Unsere Entscheidung den kriegswütigen und blutrünstigen Soldaten nicht gefallen wird.«


  »Mein einziges Ziel ist, Eure Sicherheit zu garantieren.«


  »Hört endlich auf, Uns für dumm zu verkaufen, Mehi! Indem Wir Uns im Palast zurückgezogen haben, haben Wir keine einzige Sekunde verloren, ganz im Gegenteil! Endlich haben Wir den nötigen Rückzug angetreten und haben Uns aus den Strudeln befreit, die Uns jahrelang völlig sinnlos gebeutelt haben. Die Geier umkreisen Uns; sie haben nichts anderes im Sinn, als Uns zu rupfen, damit sie auch ein Stück von der Macht bekommen. Und Ihr, General, seid einer von ihnen!«


  »Nein, Majestät. Ich habe es nicht verdient, so schändlich angeklagt zu werden! Als Soldat und Verwaltungsbeamter steht es mir nicht zu, Entscheidungen zu treffen. Dass Ihr mir befehlt, die thebanischen Truppen in den Dienst des Friedens zu stellen, erfüllt mich mit größter Freude, aber ich muss Euch warnen: Die Moral in der Armee ist schlecht, denn die Auszahlung des Soldes verzögert sich schon seit mehreren Tagen. Wenn sich das noch weiter hinzieht, fürchten die Männer um das, was ihnen zusteht.«


  Amenmesses Wut legte sich.


  »Woher kommen diese Schwierigkeiten, General?«


  »Ich habe beim Wesir Beschwerde eingelegt. Er hat mir erklärt, dass die Kriegswirtschaft ausgesprochen teuer ist und dass Thebens Säckel gefährdet ist. Wenn Ihr eine schwere Krise verhindern wollt, müsst Ihr die rekrutierten Bauern wieder zügig auf die Felder zurückschicken.«


  »Wärt Ihr mit dieser Maßnahme einverstanden?«


  »Unsere Verteidigung wäre beträchtlich geschwächt. Falls die Armee aus dem Norden angreifen sollte, könnte ich sie wohl kaum mit den verringerten Truppen zurückschlagen.«


  Amenmesse erhob sich und lehnte sich an eine Säule, als würde die Berührung mit dem Stein ihm ein wenig Kraft geben.


  »Vielleicht bereitet Sethos in aller Ruhe eine große Offensive vor… Sollte er erfahren, dass Theben geschwächt ist und sich unsere Verteidigung auflöst, wird er nicht mehr zögern.«


  »Warum beschlagnahmen wir die Schätze nicht vor Ort, Hoheit?«


  Der König horchte auf.


  »Wie meint Ihr das, General?«


  »Vielleicht ist alles nur ein Märchen, aber angeblich kann der Baumeister an der Stätte der Wahrheit Gold herstellen. Damit könnten wir die anstehenden Probleme leicht lösen.«


  Amenmesse schloss eine Weile die Augen.


  »Wollt Ihr diesen Vorstoß persönlich unternehmen, General?«


  »Das ist die Aufgabe des Wesirs, Hoheit.«
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  Oberster! Da kommt eine Hundertschaft Soldaten!«


  »Alle Mann auf ihre Posten!«, befahl Sobek.


  Mit eindrucksvoller Geschwindigkeit führten die nubischen Wachen das Manöver aus, das sie so oft geübt hatten. Sobek trat vor die Fünfte Bastion und stellte sich der Truppe entgegen, die ein gutes Stück vor dem athletischen Schwarzen stehen blieb. Der junge Hauptmann, der den Trupp angeführt hatte, stieg von seinem Streitwagen herunter und salutierte.


  »Ich bin der Kommandant der Eskorte des Wesirs.«


  »Der Zugang zur Stätte der Wahrheit ist Euch verwehrt!«


  »Mir schon, aber nicht dem Wesir, der vom Pharao geschickt ist.«


  Der Hauptmann hielt Sobek einen Papyrus mit Amenmesses Siegel unter die Nase.


  »Wartet hier! Ich muss erst den Schreiber des Grabes holen.«


  »Der Wesir ist kein geduldiger Mann!«


  »Meine Männer sind noch viel ungeduldiger«, gab Sobek zurück. »Wenn Ihr weitermarschiert, werden sie schießen.«


  Kenhir hatte sein Morgenmahl, das ihm Niut die Kräftige bereitet hatte, noch nicht beendet und ließ seine Gedanken schweifen, bevor er den Eintrag in das Tagebuch der Nekropole schrieb. Seit Kenhir verheiratet war, zwang ihn Niut, gedarrte Körner und honigsüße Feigen zu essen, nicht zu vergessen die runden Dattelkuchen.


  Mit dieser Diät, zu der mittags und abends Speisen von überragender Köstlichkeit gehörten, hatte der alte Schreiber wieder an jugendlicher Frische gewonnen. Doch er stritt Tag für Tag mit seiner jungen Frau, die nicht einmal einen Schwips duldete, um eine annehmbare Menge leichten Biers und alle drei Tage durfte er unter Niuts wachsamem Blick sogar einen Kelch Wein trinken.


  »Wir bekommen schlimmen Ärger«, sagte Sobek. »Der Wesir will herein.«


  »Was will der denn hier? Bis heute hat keiner gewusst, wie er überhaupt aussieht!«


  »Er wird von einer Hundertschaft Soldaten begleitet und scheint es eilig zu haben. Soll ich ihn wegschicken?«


  »Das geht leider nicht, er ist im Namen des Königs hier.«


  In aller Ruhe humpelte Kenhir mit dem Stock zur Fünften Bastion. Der Wesir war in Kenhirs Alter und stand im Schatten eines großen Wedels, den ein Soldat hielt.


  »Seid Ihr der Schreiber des Grabes?«


  »Warum habt Ihr uns nicht von Eurem Kommen unterrichtet?«


  »Ein Notfall.«


  »Und wie lautet Euer Auftrag?«


  »Ich soll eine Unterredung mit dem Baumeister führen.«


  »Der Baumeister ist im Aufbruch begriffen. Im Tal der Könige wird weiter an der Kostbaren Wohnung des Pharaos gearbeitet. Kommt in acht Tagen wieder!«


  »Amenmesse will unverzüglich Nachricht. Solltet Ihr auch nur den geringsten Widerstand leisten, werde ich mir den Zugang mit Waffengewalt erzwingen und den Baumeister festnehmen lassen!«


  Kenhir vertrat zwar den Standpunkt, dass Sethos II. der einzige rechtmäßige Herrscher war und dass das Schreiben mit Amenmesses Siegel keinerlei Wert besaß, aber mit dieser Ansicht hätte er eine blutige Auseinandersetzung provoziert. Also versuchte er, Zeit zu gewinnen.


  »Was wollt Ihr vom Baumeister?«


  »Meine Mission ist streng vertraulich.«


  »Ich bin der Schreiber des Grabes und vertrete die Obrigkeit an der Stätte der Wahrheit. In dieser Funktion muss ich über alles informiert werden, was die Nekropole betrifft.«


  »Ich spreche ausschließlich mit dem Baumeister!«


  Kenhir wusste, dass er sich nicht durchsetzen konnte.


  »Dann tretet ein. Aber ich werde keinem Soldaten erlauben, Euch zu begleiten!«


  »Gut.«


  Die beiden Männer gingen zum Haupttor.


  Der Wachmann nahm Haltung an. Der Anblick eines Fremden an Kenhirs Seite machte ihn nervös.


  »Du kannst öffnen!«, sagte Kenhir.


  Als er die verbotene Stadt betrat, bekam der Wesir ein ganz seltsames Gefühl. Was würde er wohl in dieser geheimen Welt finden, wo für das ewige Leben der Pharaonen gearbeitet wurde?


  Ein Riese mit einer Hacke in der Hand baute sich vor ihm auf, ein schwarzer Hund zeigte ihm die Zähne und eine große Gans wollte ihm in die Wade beißen.


  »Wartet bitte hier«, sagte Kenhir. »Ich werde den Baumeister benachrichtigen.«


  Niut die Kräftige hatte die Nekropoliten schon von der Ankunft eines Eindringlings unterrichtet, alle hatten sich in ihre Häuser geflüchtet und eingeschlossen. Nun herrschte Stille, die Stätte der Wahrheit wirkte völlig verlassen.


  Der Wesir wagte nicht, sich vom Fleck zu regen.


  »Wer bist du?«, fragte er Paneb.


  »Wir sind zur Geheimhaltung verpflichtet. Schwatzhafte Menschen mögen wir nicht und unnötige Fragen schon gar nicht!«


  Der Wesir hielt lieber den Mund und wartete auf die Rückkehr des Schreibers.


  »Folgt mir!«, sagte Kenhir.


  Paneb, der Hund und die Gans eskortierten den Abgesandten des Königs zu dem kleinen Palast Ramses' des Großen, dessen Portal offen stand. Dahinter erstreckte sich ein mit Fliesen belegter Gang.


  »Geht hinein!«


  Der Wesir trat in eine bemalte Halle. Die Bilder waren von Weinranken und Trauben umgeben und zeigten den Pharao, wie er der Hathor opferte. Dann kam der Wesir in ein kleines Kuppelgemach, wo Nefer der Schweigsame im Schreibersitz saß.


  »Ihr… Ihr seid der Baumeister der Bruderschaft?«


  »Ist es wahr, dass Euch der König schickt?«


  »Ja, in offizieller, wenn auch außergewöhnlich heikler Mission. Ich spreche im Namen des Pharaos und muss Euch daran erinnern, dass Ihr Amenmesse Gehorsam schuldet.«


  »Ich weiß sehr gut, dass der Pharao der Beschützer der Bruderschaft ist, und somit ist er allen voran dem Gesetz der Maat verpflichtet, das er und der Wesir bewahren müssen.«


  »Natürlich, natürlich… Nun… stimmt es, dass Ihr über eine große Menge Gold verfügt?«


  »Es ist für die heiligen Bauten bestimmt.«


  »Stimmt es auch, dass es eine Goldene Kammer gibt, wo Ihr Gold herstellen könnt?«


  »Der Wesir wird doch Gerüchten keinen Glauben schenken…«


  »Pharao Amenmesse beansprucht nun die Schätze, die ihm gehören.«


  »Angenommen, es gäbe dieses Gold, dann wäre es trotzdem unmöglich, es der Stätte der Wahrheit wegzunehmen.«


  »Ich wiederhole: Das Gold gehört dem König.«


  »Dann soll er hierher kommen und es in der Stille des Großen Werkes betrachten«, schlug Nefer vor.


  »Ein völlig unannehmbarer Vorschlag! Gebt jetzt sofort die Edelmetalle heraus, die Ihr hier aufbewahrt, und schafft sie zur Fünften Bastion!«


  »Nein.«


  »Ich bin der Wesir und ich überbringe Euch einen Befehl des Königs!«


  »Es ist ein irrsinniger Befehl, ergangen unter Missachtung der Aufgaben der Stätte der Wahrheit!«


  »Seid Ihr Euch im Klaren, welche Konsequenzen Eure Haltung hat?«


  »Die Schätze der Stätte der Wahrheit sind nicht für die Welt außerhalb bestimmt, wo man sie nur verschwenden würde. Und wenn Ihr als Wesir das nicht versteht, sitzt Ihr einem fatalen Irrtum auf!«


  »Um das Wohlergehen des Staates willen vergesse ich besser, was ich gerade gehört habe, aber ich sage Euch eins: Meine Geduld ist zu Ende. Entweder Ihr gehorcht auf der Stelle oder…«


  »Oder?«


  Die Ruhe und Selbstsicherheit des Baumeisters brachten den Wesir ganz durcheinander. Er stammelte:


  »Ich werde dem König nahe legen, dass er… dass er strengste Strafen über Euch verhängen soll! Eine Insubordination dieses Ausmaßes kann nicht geduldet werden!«


  »Was Ihr Insubordination nennt, ist die Befolgung der Statuten der Bruderschaft, die der Pharao bei der Begründung der Stätte der Wahrheit selbst aufgestellt hat. Nur diesen Statuten schulde ich Achtung und Gehorsam!«


  »Ihr riskiert Euren Kopf!«


  »Lieber sterbe ich, als dass ich meinen Schwur breche!«


  »Ist das Euer letztes Wort?«


  »Geht zurück zu Eurem König und zeigt ihm seinen Fehler auf!«


  »Ihr macht einen Fehler, Baumeister, einen verhängnisvollen Fehler!«


  Der Wesir verließ den Palast und rannte wieder in Paneb hinein, der von der Gans und dem Hund flankiert war.


  »Wenn Ihr der Stätte der Wahrheit schaden wollt, wird er Euch in Stücke reißen«, warnte Paneb.


  »Willst du mir drohen?«


  »Mit Verlaub gesagt, ich traue Euch nicht über den Weg. Und ich bin sicher, dass Ihr von dem Geist, der hier an der Stätte der Wahrheit herrscht, rein gar nichts begriffen habt. Es genügt aber, wenn Ihr wisst, dass es sich hier um einen heiligen Ort handelt, an dem Ihr Euch niemals vergreifen dürft!«


  Wutentbrannt verfasste der Wesir einen ausführlichen Bericht an den König, in dem er besonders die Gehorsamsverweigerung des Baumeisters, die Unverschämtheit des Riesen und die mangelnde Kooperationsbereitschaft des Schreibers hervorhob.


  »Wegen des skandalösen Verhaltens von Nefer dem Schweigsamen und in Anbetracht der Beleidigungen, die er an Eure Adresse gerichtet hat, kann ich Euch nur anraten, ihn unverzüglich festnehmen und vor mein Gericht führen zu lassen, Majestät!«


  »Bist du sicher, dass es in der Nekropole Gold gibt?«


  »Ich bin felsenfest davon überzeugt! Der Baumeister hat es ja zugegeben, aber er weigert sich standhaft, es an Euch auszuliefern.«


  Mehi, der auch zu diesem kleinen Rat einberufen worden war, labte sich am Vorschlag des Wesirs. Nefer hatte so reagiert, wie der General gehofft hatte, und hatte selbst sein Urteil gesprochen. Ohne den Baumeister würde die Bruderschaft auseinander fallen und die Stätte der Wahrheit wäre leichte Beute.


  »Eure Meinung, General?«


  »Ich möchte die Ausführungen des Wesirs natürlich nicht anzweifeln, aber die Haltung des Baumeisters überrascht mich. Mir schien er immer ein sehr verantwortungsbewusster und besonnener Mann zu sein. Ich möchte Euch auch daran erinnern, dass ich von Amts wegen den Schutz der Stätte der Wahrheit garantieren und für ihre Sache eintreten muss.«


  »Kommt das nicht ein bisschen spät?«


  »Ich halte sehr viel von Verhandlungen, Hoheit, und ich bin überzeugt, dass wir Nefer den Schweigsamen zur Vernunft bringen können.«


  »Da kennt ihr diesen Nefer aber schlecht«, fiel ihm der Wesir ins Wort. »Ein Querkopf, der sich weigert, die Befehlsgewalt des Herrschers anzuerkennen!«


  »Ich verstehe das nicht…«


  »Geht sofort zur Stätte der Wahrheit, General, und holt Nefer den Schweigsamen!«
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  Während der Baumeister und die rechte Mannschaft an Amenmesses Grabstätte arbeiteten, machte Kenhir ein Nickerchen. Da kam Penbu angelaufen. Der Nubier, der das Materiallager im Tal der Könige bewachte, klopfte ihm auf die Schulter.


  »Tut mir Leid, dass ich Euch wecken muss, aber General Mehi ist an der Pforte zum Tal und will Euch dringend sprechen.«


  Der alte Schreiber erhob sich schwerfällig und schleppte sich unter der Mittagssonne zur Pforte.


  Mehi war alleine auf seinem edlen Rappen gekommen, der ganz schweißig und erschöpft war von dem anstrengenden Ritt.


  »Ist der Baumeister hier?«, fragte er den Schreiber mit sorgenvoller Stimme.


  »Darauf muss ich nicht antworten!«


  »Amenmesse hat Befehl erlassen, Nefer zu verhaften und in den Palast zu bringen.«


  »Ihr könnt weder das Tal der Könige noch die Stätte der Wahrheit betreten!«


  »Ich bin völlig vor den Kopf gestoßen, das könnt Ihr mir glauben, Kenhir! Ich, der ich die Aufgabe habe, Euch zu schützen, und der ich grenzenlose Bewunderung für den Baumeister hege, kann nichts gegen Amenmesses Entscheidung ausrichten, die ihm sein Wesir nahe gelegt hat ein gefährlicher Intrigant, der den König mit seinen Ratschlägen in die Irre leitet!«


  »Wie lautet die Anklage gegen den Baumeister?«


  »Insubordination und Majestätsbeleidigung.«


  Kenhir schauderte.


  »Will ihn der Wesir vor Gericht stellen?«


  »Leider ja.«


  »Dann droht Nefer also die Höchststrafe…«


  Mehi schwieg beredt.


  »Ich weigere mich, Euch den Baumeister auszuliefern.«


  »Ich an Eurer Stelle würde das Gleiche tun, Kenhir, aber jeder Widerstand ist zwecklos. In so einem wichtigen Fall wird Amenmesse die Armee schicken und die Soldaten werden nicht zimperlich sein.«


  »Wie kann sich ein Pharao nur derartig am Gesetz der Maat vergehen?«


  »Amenmesses Herrschaft erstreckt sich nur auf Theben, und ihm ist jedes Mittel recht, seinen wackligen Thron zu festigen. Er ist der Meinung, wenn er bei Nefer dem Schweigsamen ein Exempel statuiert, kann er die Würdenträger zum Schweigen bringen, die seine Art der Machtausübung stark kritisieren. Wenn Ihr Euch nicht fügt, werde ich gezwungen sein, morgen das Tor der Stätte der Wahrheit mit Waffengewalt zu öffnen.«


  »Als Vertreter der Obrigkeit halte ich diese Vorgehensweise für illegal. Ich werde an den Wesir schreiben und verlangen, dass er diesen Gewaltakt verhindert!«


  »Er wird Euch nicht antworten«, sagte der General betrübt. »Die einzige Möglichkeit, die mir noch bleibt, ist der Rücktritt. Dann aber wird der König mein Amt mit einem brutalen Hauptmann besetzen, der alles tun wird, um Seiner Majestät zu schmeicheln.«


  Kenhir wirkte geschlagen.


  »Ich muss mit Nefer sprechen.«


  »Wir müssen uns widersetzen!«, sagte Kenhir. »Wenn du mit dem General in die Stadt gehst, wirst du nie wieder zurückkommen!«


  »Wir müssen vor allem an das Überleben der Stätte der Wahrheit denken«, gab Nefer zurück. »Wenn Amenmesse den Verstand verloren hat, ist er zu jedem Irrsinn fähig!«


  »Du bist der Baumeister. Was soll denn ohne dich aus der Bruderschaft werden?«


  »Die Weise und der Vorarbeiter der linken Mannschaft ernennen dann eben einen anderen Baumeister, der von der ganzen Bruderschaft bestätigt wird.«


  »Bist du dir eigentlich darüber im Klaren, dass die Anklagen, die der Wesir gegen dich vorgebracht hat, das Todesurteil bedeuten?«


  »Es geht um das Überleben der Stätte der Wahrheit, nicht um mein persönliches Überleben.«


  »Und meinst du etwa, Amenmesse wird deinen Nachfolger verschonen?«


  »Wenn er so ein Unrecht begeht, wird sein Name für immer besudelt sein, und er wird sich hüten, sich weiterhin wie ein Tyrann aufzuführen.«


  »Ich begleite dich, Nefer.«


  »Nein, Kenhir. Die Bruderschaft braucht dich.«


  »Ich werde einen Bericht über diese Affäre abfassen und ihn allen hohen Beamten Thebens sowie Sethos II. zukommen lassen. Sollte Amenmesse wahnsinnig genug sein, sich am Baumeister der Stätte der Wahrheit zu vergreifen, wird er sich nie wieder davon erholen!«


  »Bitte Ubechet, mir zu helfen, und sag ihr, dass ich immer an sie denken werde.«


  Die beiden Männer umarmten sich.


  Gerade als Nefer die Baustätte verlassen wollte, kam Paneb aus Amenmesses Grab.


  »Ich wusste doch, dass irgendwas los ist!«


  »Kenhir wird dir alles erklären«, sagte Nefer.


  »Meine Männer warten ein Stück weiter vorn mit den Streitwagen«, sagte Mehi zu Nefer. »Ich nehme an, der Schreiber hat Euch nicht verheimlicht, dass die Lage ausgesprochen ernst ist.«


  »Verhaftung, Gericht des Wesirs, Todesurteil… So sieht dann wohl mein Schicksal aus.«


  Mehi blickte schmerzlich berührt drein.


  »Ich hätte Euch wirklich lieber unter anderen Umständen wieder gesehen, aber man kann Amenmesses Willen nichts entgegensetzen. Er hört nur auf seinen Wesir, und der hat Euren Untergang beschlossen.«


  »Warum?«


  »Das weiß ich nicht. Er ist ein gehässiger hoher Beamter, dem die Unabhängigkeit der Stätte der Wahrheit ein Dorn im Auge ist und der die Bedeutung Eurer Aufgabe nicht versteht.«


  Der General führte sein Pferd an der Trense, während die beiden Männer den Weg zwischen den steinigen Hügel entlanggingen.


  »Sobald Ihr die Schwelle des Palastes überschritten habt, wird Euer Schicksal besiegelt sein, Nefer. Mein Vorschlag ist nicht sehr ehrenhaft, aber Ihr könnt immer noch fliehen. Hier sehen meine Soldaten Euch nicht.«


  Der General wandte dem Baumeister den Rücken zu.


  Sollte Nefer der Versuchung nachgeben, würde Mehi seinen Dolch ziehen und ihn dem Baumeister in den Rücken rammen.


  Wer würde ihm einen Vorwurf daraus machen, dass er einen Verbrecher auf der Flucht getötet hatte?


  »Ich komme mit Euch, General. Wenn ich verschwinde, richtet sich der Zorn des Königs womöglich gegen die Stätte der Wahrheit.«


  Mehi war nicht enttäuscht. Er hatte auch gar nicht erwartet, dass sich der Baumeister wie ein Feigling aufführen würde. Sein Arm hätte nicht gezittert, wenn er ihn erstochen hätte, aber er streckte seinen Gegner lieber mit vorgeblich gesetzlichen Mitteln nieder.


  »Ich bewundere Euren Mut, Nefer. Ich verspreche Euch, mich so gut es geht, um die Stätte der Wahrheit zu kümmern, egal, welches Schicksal Euch beschieden ist. Und wenn ich als Zeuge zur Verhandlung bestellt werde, werde ich zu Euren Gunsten aussagen.«


  Nefer der Schweigsame betrat den Königspalast zu Theben immer noch als freier Mann. Der General hatte sich geweigert, ihm Handschellen aus Holz anzulegen.


  Nefers Gelassenheit erstaunte den General. Für den Vorsteher der Bruderschaft gab es keine Hoffnung mehr, aber er schritt so furchtlos voran, als wäre ihm das seltene Glück beschieden, zu einer Audienz beim König zugelassen zu sein.


  Der Wesir fing Nefer am Eingang zum Audienzsaal ab.


  »Euer Verhalten kann nicht geduldet werdet, aber ich gebe Euch noch eine letzte Chance. Seid Ihr nun bereit, den Forderungen zu entsprechen, die ich im Namen des Königs an Euch gerichtet habe?«


  »Ich habe meine Meinung nicht geändert.«


  »Dann verdient Ihr es nicht anders! Die Rechtsprechung wird unerbittlich sein!«


  »Dürft Ihr das Wort Rechtsprechung überhaupt guten Gewissens in den Mund nehmen?«


  Zornig brachte der Wesir den Baumeister zu Amenmesse, der auf dem Steinsims eines großen Fensters saß und den heiligen Bezirk von Karnak betrachtete.


  »Hier ist der Gefangene, Majestät.«


  »Lass uns allein.«


  »Ich möchte darauf hinweisen, dass die Hauptanklagepunkte…«


  »Lass uns allein!«


  Widerwillig verließ der Wesir den Saal.


  »Unsere Vorgänger haben aus Karnak eine wunderbare heilige Stadt gemacht, wo die Götter nur allzu gerne wohnen«, sagte der König. »Auch Wir möchten die Stadt noch verschönern, möchten neue Tempel bauen, Obelisken aufstellen, den Boden der Bauwerke versilbern und ihre Portale vergolden. Doch bevor Wir solche Baustätten in Auftrag geben können, müssen Wir Unsere Herrschaft festigen, und dass geht nicht ohne die absolute Treue Unserer Untertanen. Versteht Ihr das, Nefer?«


  Der Schweigsame nickte.


  »Aber Wir sind nur von Feiglingen und Heuchlern umgeben. Nur Mehi traut sich, Uns die Wahrheit zu sagen. In Theben beginnt es zu gären. Die Soldaten treten vor Ungeduld von einem Fuß auf den anderen, ihr Sold wird verspätet ausbezahlt, bald wird es noch mehr Abtrünnige geben. Um Unseren Thron zu retten, müssen Wir die Unentschlossenen überzeugen, die Ängstlichen beruhigen und allen beweisen, dass Wir die Reichtümer der Stadt des Amun, des Gottes des Sieges, vermehren können. Versteht Ihr auch das, Nefer?«


  »Das ist die schwere Aufgabe eines Königs.«


  »Die Stätte der Wahrheit besitzt viel Gold, nicht wahr?«


  »Nur so viel wie nötig ist, dass unser Goldschmied die erforderlichen Arbeiten ausführen kann. Wir bekommen dieses Gold vom Palast und der Schreiber verzeichnet die gelieferten Mengen.«


  Amenmesse drehte sich zu Nefer.


  »Aber als Baumeister könnt Ihr doch Gold herstellen!«


  Der Baumeister schwieg.


  »Wir sind der Beschützer der Bruderschaft und als ihr oberster Herr steht es Uns zu, dieses Geheimnis zu erfahren.«


  »Das Gold, das wir herstellen, hat außerhalb der Stätte der Wahrheit keinerlei Wert.«


  »Ihr seid Unser Baumeister, Ihr müsst Uns gehorchen!«


  »Nicht, wenn die Anordnungen dem Gesetz der Maat widersprechen, deren Sitz die Stätte der Wahrheit ist. Ihr müsst mit gutem Beispiel vorangehen und Maat dienen. Dank Euch kann der Schwache vor dem Mächtigen geschützt werden!«


  »Schluss jetzt mit dem Gerede! Wir verlangen von Euch, dass Ihr Eure Fähigkeiten dafür einsetzt, Uns die Reichtümer zu geben, die Wir brauchen!«


  »Die Goldene Kammer liegt mitten in der Nekropole, Majestät, das Werk, das dort geschaffen wird, ist nicht von dieser Welt.«


  »Nehmt Euch in Acht, Baumeister! Dieses Mal haben Wir keine Geduld mit Euch! Wenn Ihr Euch widersetzt, werden Wir Euch dem Wesir ausliefern!«


  »Ihr wisst sehr gut, dass man mir nicht das Geringste vorwerfen kann!«


  »Ihr seid ein Rebell, der seinem König den Gehorsam verweigert!«


  »Im Gegenteil ich bin dem König treu und ich kann es auch beweisen!«


  »Beweisen?« Amenmesse war verblüfft. »Wie denn das?«


  »Indem ich das Orakel an der Stätte der Wahrheit befrage.«
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  Nefer wurde in einen Saal verbracht und bewacht. Währenddessen hörten Mehi und der Wesir den König an. Ihre Mienen verfinsterten sich zusehends.


  »Der Baumeister handelt mit Fug und Recht, Hoheit.«


  »Was ist dieses Orakel?«


  »Amenophis dem Ersten, dem Begründer der Stätte der Wahrheit, das heißt seiner Statue, werden Fragen gestellt, und die Statue antwortet.«


  »Sicherlich ein Trick!«, empörte sich Amenmesse. »Das sollten Wir ihm verbieten!«


  »Das geht nicht«, sagte der Wesir. »Damit würdet Ihr Eure Vorfahren schwer beleidigen und Ihr hättet bei den Thebanern endgültig verspielt.«


  »Aha, deshalb ist sich Nefer so sicher! Mit Hilfe eines längst verstorbenen Königs von höchstem Ansehen kann er natürlich triumphieren! Dürfen wir wenigstens die Fragen stellen?«


  »Ja, der Ankläger stellt die Fragen.«


  »Es gibt nur eine Frage: Ist Nefer der Schweigsame, der Baumeister der Stätte der Wahrheit, seinem Pharao treu ergeben? Aber wozu soll das gut sein, wenn die Handwerker die Statue schon von vornherein so aufstellen, dass sie mit Ja antwortet?«


  »Ich habe da eine Idee, wie wir uns diese Unannehmlichkeit ersparen könnten«, sagte Mehi mit einem verschwörerischen Lächeln.


  »Oberster, da kommt der Wesir; er trägt das Leopardenfell über seinem weißen Gewand. Und zwölf Priester mit kahl rasierten Schädeln begleiten ihn.«


  »Keine Soldaten?«, fragte Sobek.


  »Nein. Aber der Baumeister ist dabei!«


  »Frei?«


  »Er marschiert in der Mitte des Zuges.«


  Sobek trat vor die Fünfte Bastion. Er schenkte dem Wesir keinerlei Beachtung und schob zwei Priester zur Seite, um zu Nefer durchzukommen.


  »Willkommen!«, sagte er gerührt. »Hoffentlich hat hier niemand vor, Euch festzuhalten.«


  »Nefer der Schweigsame steht immer noch unter Anklage«, erklärte der Wesir. »Ich bin gekommen, um das Orakel zu befragen, das seine Schuld bestätigen wird.«


  Der Zug blieb vor dem Haupttor stehen. Ubechet lief heraus und umarmte ihren Mann.


  »Die Hathor-Priesterinnen haben dich beschützt!«, flüsterte sie.


  »Lasst jetzt die Statuen von Amenophis I. und seiner Mutter Ahmose-Nefertari bringen!«, fuhr der Wesir die beiden an. »Ich möchte den ehrwürdigen Beschützer der Stätte der Wahrheit umgehend befragen!«


  Je sechs Handwerker der rechten und der linken Mannschaft brachten die königlichen Statuen auf einer Holzbarke, die mit zwei langen Balken aus Zedernholz verstrebt war.


  Das ganze Dorf hatte sich versammelt und wartete auf das Urteil, das die Seele des Königs sprechen würde.


  »Der Ankläger soll nun seine Frage stellen«, sagte die Weise zum Wesir.


  »Erst werden die Träger ausgewechselt!«


  Paneb trat vor.


  »Nur die Handwerker der Stätte der Wahrheit dürfen diese Barke berühren!«


  »Damit die Objektivität dieser Befragung garantiert und die Antwort unstrittig ist, werden sie durch Amun-Priester ausgetauscht!«


  »Das ist gegen den Brauch!«, polterte der Koloss.


  »Der Wesir soll tun, was er für richtig hält«, beschied die Weise.


  Die Handwerker setzten die Barke ab, die Amun-Priester nahmen sie wieder auf; es waren Aushilfspriester, Männer, die nur wenige Tage im Jahr im Tempel verbrachten und denen der Wesir eine dicke Belohnung versprochen hatte, wenn sie die richtige Antwort lieferten.


  Der Wesir betrachtete die Kalksteinstatue Amenophis' I., die auf einem farbigem Thron saß und außergewöhnlich stechende Augen hatte.


  »Ehrwürdiger König, wir haben uns hier versammelt, um die Wahrheit zu erfahren. Nefer der Schweigsame, der Vorsteher der Bruderschaft, ist der Rebellion gegen den Pharao angeklagt. Wird er schuldig gesprochen, trifft ihn die Höchststrafe.«


  Alle Handwerker hatten die Arbeit ruhen lassen und wohnten dem Urteilsspruch bei; sie wunderten sich, warum die Weise der Forderung des Wesirs nachgegeben hatte. Paneb war so wütend, dass er notfalls mit Gewalt eine neue Befragung vornehmen lassen würde, wenn die Amun-Priester schummelten.


  »Ehrwürdiger König«, wiederholte der Wesir, »antwortet auf diese Frage: Ist Nefer der Schweigsame seinem Pharao treu?«


  Die Barke rührte sich nicht. Die Träger wollten rückwärts gehen, was eine negative Antwort bedeutet hätte, aber durch eine geheimnisvolle Kraft waren sie erst wie festgenagelt, dann bewegten sie sich Schritt für Schritt vorwärts.


  »Es ist entschieden!«, verkündete Paneb mit dröhnender Stimme. »Unser Baumeister ist dem Pharao treu. Ihm ist nichts vorzuwerfen!«


  »Ruhm sei Amenophis dem Ersten!«, brüllte Nacht der Starke und die anderen Nekropoliten fielen ein.


  Der Wesir war wie gelähmt. Er dachte an die Folgen seines Fehlschlags. Panebs höhnischer Blick machte seine Verwirrung nur noch größer.


  Als die Begeisterung wieder abflaute, unternahm er einen letzten Versuch.


  »Diese Angelegenheit ist so wichtig, dass ich auch Ahmose-Nefertari befragen möchte. Wenn sie ebenfalls die Haltung des Baumeisters billigt, soll sie es zeigen!«


  Paneb hätte diesen Wicht am liebsten davongejagt, aber auf dem Antlitz der schwarz bemalten Statue der Königin zeigte sich ein breites Lächeln, das den Gesandten des Pharaos bestürzt erstarren ließ.


  Der Wesir hatte nicht verhindern können, dass Kenhir ihn zum Königspalast begleitete, wo Amenmesse sofort beide Männer empfing.


  »Wo ist Nefer der Schweigsame?«


  »Das Orakel sprach zu seinen Gunsten, Hoheit, aber…«


  »Nicht nur der verehrte Amenophis I. hat die Aufrichtigkeit des Baumeisters anerkannt«, erklärte der Schreiber des Grabs, »auch seine Mutter hat das Urteil auf sehr außergewöhnliche Weise bestätigt.«


  Amenmesses Gesicht war noch stärker zerfurcht, offenbar fühlte er sich gar nicht wohl in seiner Haut.


  »Ihr müsst diesen Nefer trotzdem festnehmen lassen, Majestät. So einen Ungehorsam könnt Ihr nicht dulden!«


  »Ich habe einen anderen Vorschlag«, sagte Kenhir und stützte sich auf seinen Stock.


  Da schöpfte der Wesir wieder Hoffnung. Wenn ihm nun der alte Schreiber die Argumente lieferte, um die Laufbahn dieses Baumeisters zu beenden, dem er selbst nicht den Garaus machen konnte? Für diesen kleinen Verrat würde er einen ehrenwerten Posten und eine stattliche Belohnung kassieren.


  »Bei der Befragung sind zwei unannehmbare Unregelmäßigkeiten aufgetreten, die beide dem Wesir zuzuschreiben sind«, fuhr der Schreiber fort.


  »Ihr wagt es!«, empörte sich Letzterer.


  »Erstens, Ihr habt Amun-Priester, die Fremde an der Stätte der Wahrheit sind, damit beauftragt, die Barke des Orakels zu tragen, obwohl nur die Handwerker dazu ermächtigt sind, und zweitens habt Ihr Euch geweigert, das heilige Urteil anzuerkennen, das Euch verbietet, einen Unschuldigen zu verfolgen. So ein Verhalten ist eines Wesirs nicht würdig, er muss unter allen Umständen das Gesetz der Maat anwenden. Daher verlange ich die sofortige Amtsenthebung Eures Wesirs, Hoheit. Sollte ich bei Euch kein Gehör finden, werde ich Klage vor dem Gericht des Amun erheben, und dort werde ich Recht bekommen! Je höher die Instanz, desto unerbittlicher ist sie. So ist Ägypten aufgebaut, so wird das Land überleben.«


  Der Wesir wandte sich an den König: »Hört nicht auf diesen rachsüchtigen Schreiber, Majestät!«


  »In dir haben Wir Uns wirklich schwer getäuscht! Verlasse sofort den Saal und setze nie wieder einen Fuß in den Palast!«


  Mehi kam von der Jagd im Röhricht zurück, wo Myriaden von Vögeln nisteten. Aber die Zerstreuung hatte seine Sorgen nicht lindern können, und auch die fette Beute, die er genüsslich mit dem Wurfholz erlegt hatte, hatte seine Nerven nicht beruhigt.


  Serketa hatte sich am Ufer unter einem großen Sonnensegel ausgestreckt. Ihre Diener hatten viele Matten mit Stoffüberzügen ausgelegt, ihre Herrin sollte es so bequem wie möglich haben.


  »Dieser Traubensaft ist nicht kalt genug!«, beschwerte sich Serketa. »Ich will sofort einen anderen!«


  Mehi setzte sich neben seine Gattin.


  »Du bist ein wunderbarer Mann, Liebster, aber du siehst besorgt aus.«


  »Amenmesse hat den Wesir gefeuert, einen alten Trottel, den der Baumeister und der Schreiber des Grabes lächerlich gemacht haben. Ich hatte ihm gesagt, wie er das Orakel beeinflussen soll, aber er konnte es nicht zu seinen Gunsten verwenden.«


  »Und wen hat der König jetzt als Wesir eingesetzt?«


  »Irgend so einen anderen Idioten, der mich nicht ausstehen kann.«


  »Wenn er sich an dir vergreift, wird er noch kürzer im Amt sein als sein Vorgänger«, versprach Serketa mit zuckersüßer Stimme und strich mit dem nackten Fuß über Mehis Schenkel.


  »Außerdem kann Bai Sethos nicht überreden, Theben anzugreifen«, fuhr er fort, »und Amenmesse geht nicht gegen den Norden vor! Beide reden nur vom Frieden, und ich bin fast sicher, dass Amenmesse sich bald mit Sethos verbünden wird.«


  »Ist es wirklich so schlimm gekommen?«


  »Es ist eine Katastrophe für mich! Und es wird genügend böse Zungen geben, die mich beschuldigen, ein doppeltes Spiel gespielt zu haben. Wenn es zur Versöhnung kommt, sind alle unsere Bemühungen umsonst gewesen!«


  »Hast du denn überhaupt keinen Einfluss mehr auf diesen unentschlossenen Zaunkönig, der so gerne ein großer Herrscher wäre?«


  »Amenmesse hat sich sehr verändert. Nachdem sein Wesir gescheitert ist, ist er so misstrauisch, dass er sich jeden Tag mehr zurückzieht. Wir müssen den Tatsachen ins Gesicht sehen Amenmesse ist unberechenbar geworden. Vielleicht hat er schon beschlossen, mich meiner Ämter zu entheben und einen neuen Befehlshaber der thebanischen Truppen zu ernennen. Dass ich vorgegeben habe, die Stätte der Wahrheit zu verteidigen, hat ihm bestimmt missfallen. Jedenfalls kann ich ihn nicht mehr als meinen Verbündeten betrachten.«


  Serketa legte sich auf Mehis Bauch.


  »Niemand wird dir etwas antun, Liebster, das kann ich dir versichern.«


  »Du wirst ohne mein Wissen nichts unternehmen, Serketa!«


  »Wenn Amenmesse dumm genug ist, offen gegen dich vorzugehen, dann muss ich doch eingreifen, oder? Und wenn erst dieser Störenfried beseitigt ist, bist du der Herrscher von Theben. Du wirst Sethos Treue schwören, der sowieso nie an dir gezweifelt hat. Wer wenn nicht du hat denn den Frieden gewahrt und einen Bürgerkrieg abgewendet?«
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  Nefer strich über Ubechets Haar. Auf ihrer Dachterrasse, wo sie eine wunderschöne Nacht unter Sternen verbracht hatten, genossen sie die Morgensonne. Der Zauber der Liebe, der sie seit ihrer ersten Begegnung einte, wurde Tag für Tag stärker, und beide dankten sie den Göttern, dass sie ihnen so viel Glück geschenkt hatten.


  »Hattest du keine Angst vor den Machenschaften des Wesirs und seiner Amun-Priester?«


  »Nein, nicht auf dem Boden der Stätte der Wahrheit und unter dem Schutz unserer Begründer.«


  Die rechte Mannschaft hatte einen freien Tag, nicht so der Baumeister. Er musste den Bau eines neues Speichers überwachen, den Gao der Genaue entworfen hatte und den nun Didia der Großzügige mit Hilfe von Karo dem Grimmigen und Renupe dem Heiteren aufstellte. Danach musste er das Getreide prüfen, das in Amphoren geliefert worden war, und sich Kenhirs Klagen anhören.


  »Seid ihr da oben?«, tönte Panebs Stimme von der Gasse herauf.


  Nefer stand auf und sah hinunter.


  »Ein lustiger Besucher ist da!«, verkündete der Riese.


  »Der neue Wesir?«


  »Noch besser: Amenmesse höchstpersönlich! Sobek meint, es handle sich um einen Hochstapler. Er will, dass Kenhir ihn identifiziert. Wenn es wirklich der König ist, dann musst du vielleicht ans Tor kommen.«


  Schon der Auflauf am Haupttor deutete auf ein außergewöhnliches Ereignis hin. Nefer legte einen Schurz an, wie ihn die Bildhauer trugen, und verließ das Haus. Auf der Straße rief Unesch der Schakal:


  »Es ist Amenmesse!«


  »Wer ist bei ihm?«


  »Nur sein Wagenlenker.«


  Kenhir verscheuchte die Nekropoliten mit seinem Stock und machte dem König den Weg frei. Auf der Hauptstraße traf der König mit Nefer zusammen. Als sich die beiden Männer in die Augen blickten, legte sich drückendes Schweigen auf die Nekropole.


  »Ich freue mich, Euch hier an Eurer Stätte der Wahrheit begrüßen zu dürfen, Majestät.« Nefer verbeugte sich.


  Amenmesse war mager und sah sehr bleich und verstört aus.


  »Wir möchten Euch ins Tal der Könige begleiten und Unsere Kostbare Wohnung sehen.«


  »Gleich?«


  »Sofort, Baumeister, die Zeit drängt.«


  Nefer bat Paneb mitzukommen.


  Auf halbem Weg zum Sattel musste Paneb den König stützen, der ganz außer Atem war. Ihm versagten die Beine, er war am Ende seiner Kräfte.


  »Sollen wir umkehren?«, fragte Nefer.


  »Nein, wir gehen weiter.«


  Paneb verlangsamte seinen Schritt. Auf dem Sattel machte Amenmesse eine lange Verschnaufpause, er betrachtete die gleißenden Felsen in der Sonne und die Wanderfalken, die sie umkreisten.


  »Der Horusfalke. Horus, der Schutzgott der Könige«, murmelte er. »Ob er wohl noch an Uns denkt? Anstatt Uns in den Himmel emporzuschwingen, sind Wir im Sumpf stecken geblieben! Ihr, Baumeister, geht den Weg der Aufrichtigkeit, der in den Schönen Westen führt. Wir bereuen, dass Wir erst so spät die Bedeutung Eures Auftrags begriffen haben. Doch heute ist Uns das Glück beschieden, das Gebiet zu besichtigen, über das Wir hätten herrschen sollen.«


  Amenmesse besah sich die Steinhütten, in denen die Handwerker schliefen, wenn sie im Tal der Könige arbeiteten, und las belustigt Kenhirs Inschriften, der sich die beste Hütte ausgesucht hatte und eifersüchtig über seine Bequemlichkeit wachte.


  »Gehen wir ins Tal.«


  Paneb stieg vorsichtig ab und passte auf, dass der König nicht böse stürzte.


  Doch es passierte nichts, und die drei Männer betraten das Große Tal, in dessen Stille erlauchte Herrscher ruhten.


  »In den Gräbern ist mehr Leben als in Unserem Palast«, meinte Amenmesse. »Da unten gibt es keine Intrigen und Machtspiele. Hier werden Wir einmal den Frieden finden, den Wir zu Lebzeiten nie kannten.«


  Amenmesse war begeistert von der Schönheit der Statuen und der Bilder, die ihn in Gesellschaft der Götter zeigten. Ganz langsam schritt er durch die Korridore, las die Texte über die Erscheinungsformen des Lichts und blieb vor dem Bild seiner Mutter stehen, die dem Schöpfergott und der Isis opferte.


  »Wir hätten schon lange hierher kommen sollen, aber Wir hatten Angst vor der Begegnung mit dem Tod… Welch ein Irrtum! An den Wänden steht nichts vom Hinscheiden. Wir haben Euch verkannt und bekämpft, dabei habt Ihr Uns mehr geschenkt als all jene, die sich Unsere Freunde und Verbündete nennen.«


  Nefer und Paneb ließen den König allein.


  Als er wieder aus seinem Haus der Ewigkeit kam, wanderte die Sonne zum Horizont.


  »Es ist schon spät, sehr spät«, sagte er zum Baumeister, »aber immerhin haben Wir lange genug gelebt, um die Wunder noch kennen zu lernen, die Ihr für Uns erschaffen habt.«


  Dakter, ein kleiner fetter Mann mit Bart, war stolz darauf, der Sohn eines griechischen Mathematikers und einer persischen Naturkundigen zu sein. Mit Mehis Hilfe war er Vorsteher des Lebenshauses geworden und hatte sich immer mehr den inneren und äußeren Bequemlichkeiten hingegeben, die ihm diese Forschungsstätte bot. Der Gelehrte glaubte schon lange nicht mehr an eine Revolution, die Ägypten aus seinen überkommenen Bräuchen reißen und in ein neues Zeitalter der Wissenschaft und des technischen Fortschritts führen würde. Der General hatte zwar versucht, das alte Land von den Pharaonen zu befreien, aber die Umstände hatten seinen Erfolg vereitelt. Dakter trank nur Wasser, aber er aß Unmengen, er nahm immer mehr zu und rächte sich dann durch Unausstehlichkeit an seinen Untergebenen. Keine einzige Ägypterin hatte ihn gewollt, und so musste er eben mit gewissen Libyerinnen vorlieb nehmen, die ihre Reize in einer Bierschänke am Stadtrand von Theben verkauften, die Dakter von Zeit zu Zeit aufsuchte.


  Dabei war er doch ein Genie! Er traute sich sogar zu, neue Maschinen zu erfinden und mit einem Stoff wie dem Steinöl die Wirtschaft des Landes vollständig umzukrempeln. Doch die Ägypter hingen an ihrer trügerischen Harmonie und folgten weiterhin unverzagt dem Weg der Maat; sie begriffen einfach nicht, dass materieller Erfolg der Rechtschaffenheit und Aufrichtigkeit um jeden Preis vorzuziehen war.


  »Bist du fertig mit dem, was ich dir in Auftrag gegeben habe?«


  Der Gelehrte, der jäh aus seinem Mittagsschläfchen gerissen wurde, fuhr auf.


  »Serketa! Oh, entschuldigt bitte… Ich habe ein wenig geruht.«


  Dakter hatte Angst vor dieser Frau mit den üppigen Rundungen und dem mädchenhaften Gebaren, das sie mit einer honigsüßen Stimme, verführerischen Augenaufschlägen und gezierten Gesten unterstrich.


  »Ich hab's eilig!«


  »Ich bin in letzter Zeit völlig überlastet und ich…«


  Serketa fiel ihm ins Wort: »Mit deiner Hilfe habe ich große Fortschritte im Giftmischen gemacht, aber nur du weißt, wie man dieses Betäubungsmittel aus Lotosblüten herstellt; dabei darf dir kein Fehler unterlaufen. Ich muss schnell handeln, langsam wird es brenzlig für meinen Mann, der schließlich dein Fürsprecher ist.«


  »Ich will davon nichts wissen!«


  »Du wirst es dir aber anhören müssen! Du bist mein Verbündeter und du musst alles über meine Pläne erfahren. Du wirst mir dieses Mittel mischen, damit betäube ich die Palastwachen vor Amenmesses Gemach, dringe beim König ein und verabreiche ihm ein Gift aus eigener Herstellung.«


  »Bitte schweigt!«


  »Ich habe es an einem Ochsen ausprobiert er war sofort tot. Damit werden wir diesen Trottel von Pharao los, der mit dem Gedanken spielt, einen anderen General an die Spitze der thebanischen Truppen zu stellen. So ein Schwachsinn! Meinst du nicht auch, dass er eine schwere Strafe verdient?«


  »Amenmesse ist Pharao!«


  »Der rechtmäßige Pharao ist einzig und allein Sethos II. Wir waren ihm immer treu ergeben, vergiss das nicht, mein lieber Dakter, und mische mir nun schleunigst dieses Mittel!«


  Amenmesse hatte die Nacht in Ramses' Palast an der Stätte der Wahrheit verbracht. Wie alle Nekropoliten hatte auch er vor dem Morgenmahl, das er mit dem Baumeister und der Weisen einnahm, den Vorfahren gehuldigt.


  Das Gesicht des Königs war weniger zerfurcht und er hatte wieder etwas Appetit gefunden.


  »Fehlt es Euch an etwas, Baumeister?«


  »Nein, solange der Staat seinen Verpflichtungen nachkommt, fehlt es uns an nichts, Hoheit.«


  »Wollt Ihr denn die Nekropole nicht vergrößern?«


  »Auf keinen Fall! Die Stätte der Wahrheit ist wie eine Barke, sie hat eine Mannschaft an Backbord und eine an Steuerbord. Jeder Handwerker strebt danach, es in seiner Kunst zur Meisterschaft zu bringen und sich in das Gemeinschaftsleben einzufügen. Die Anzahl der Arbeiter muss nicht erhöht werden, hier zählt einzig und allein der Zusammenhalt der Bruderschaft. Um ein wahrhaftiger Diener an der Stätte der Wahrheit zu werden und um ein Handwerk so tadellos auszuüben, dass man das, was man wahrnimmt und erlebt, in Kunst verwandeln kann, braucht es viele Jahre.«


  »Mein Wesir hat Uns Lügen über Euch aufgetischt! Nur Mehi hat Euch verteidigt. Ihr müsst Euch gut in Acht nehmen, Nefer, Euer Rang und die Geheimnisse, die Ihr wahrt, erfüllen manche Leute mit gefährlichem Neid.«


  »Solange der Pharao die Stätte der Wahrheit beschützt, fürchte ich nichts.«


  »Wir werden sie unantastbar machen!«, versprach Amenmesse.


  »Solltet Ihr Euch nicht ein bisschen mehr um Eure Gesundheit kümmern?«, meinte Ubechet.


  »Wir haben vor kurzem ein Dekret erlassen und einen gewissen Dakter, dessen Fähigkeiten man rühmt, zum Ersten der Palastärzte ernannt. Würde Uns die Weise trotzdem wie alle anderen Mitglieder der Bruderschaft behandeln?«


  »Ich bin Euch zu Diensten, Hoheit!«


  »Wir haben die Kraft Unserer Jugend verloren und Uns in der Vorbereitung auf einen absurden Kampf verzehrt, der nun nicht einmal stattfindet… Nachdem Wir Unser Haus der Ewigkeit gesehen und, wenn auch nur in bescheidenem Ausmaß, am Leben an der Stätte der Wahrheit teilgenommen haben, möchten Wir dem Chaos ein Ende setzen, das Wir verursacht haben. Schon morgen werden Wir Verhandlungen mit Sethos beginnen und den rechtmäßigen Pharao um Verzeihung bitten. Wir hoffen nur noch auf die Gnade, im Tal der Könige zu ruhen. Wenn die Harmonie wiederhergestellt ist, werden Wir zu Euch kommen, Ubechet, damit Ihr Uns wieder gesund macht.«
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  Das ist viel zu riskant, Serketa! Es geht nicht so, wie du dir das vorstellst«, sagte Mehi.


  »Du weißt sehr gut, dass es geht, Liebster! Schließlich musst du nur ein paar Palastwachen gegen deine Soldaten austauschen. Und dann wird eine Dienerin ihnen vergiftetes Essen bringen. Wenn sie eingeschlafen sind, gehe ich in Amenmesses Gemach und verabreiche ihm einen köstlichen Trunk aus eigener Herstellung, einen tödlich guten Trunk! Er wird in eine bessere Welt hinscheiden, ohne zu leiden.«


  »Und wenn sie dich gefangen nehmen?«


  »Das wird nicht passieren, dazu bin ich zu raffiniert!«, säuselte sie. »Also was ist jetzt darf ich?«


  »Nein!«


  Der Hausverwalter musste das Paar stören, das unter einem Laubendach saß.


  »Euer Adjutant möchte Euch sprechen, General. Er sagt, es sei sehr dringend.«


  Der Hauptmann war ganz aus dem Häuschen.


  »Schlimme Nachrichten aus dem Palast, General! Zuverlässigen Informationen zufolge will Amenmesse Sethos als Alleinherrscher über die Beiden Länder anerkennen. Um seinen guten Willen zu zeigen, wird er die thebanischen Truppen zerschlagen und an Eurer Stelle einen Verwaltungsbeamten ernennen, der die Armee auflöst. Außerdem ist der neue Wesir, ein ehemaliger Schreiber der Speicher, Euch feindlich gesinnt. Bei der Wiederherstellung des Friedens sollt Ihr der Sündenbock sein. Dass sich unsere Männer sehr um ihre Zukunft sorgen, muss ich Euch gewiss nicht sagen.«


  »Sie sollen sich wieder beruhigen! Ich werde beim König für sie eintreten.«


  Als der Adjutant wieder gegangen war, umschlang Serketa die Knie ihres Mannes.


  »Dann darf ich also jetzt, Liebster?«


  Imunis Blick aus seinen Rattenäuglein war noch stechender als gewöhnlich.


  »Sechsunddreißig, siebenunddreißig… Es fehlt ein Krug Bier!«


  »Zähl noch mal!«, befahl Kenhir.


  »Habe ich schon! Es wurden heute Morgen achtunddreißig Krüge Bier geliefert und ich habe siebenunddreißig eingelagert. Folglich hat jemand einen Krug gestohlen!«


  »Jetzt reg dich nicht so auf, Imuni! Ein Schreiber muss immer kühlen Kopf behalten.«


  »Wir müssen den Schuldigen finden!«


  »Hast du einen Verdacht?«


  »Ich habe schon Nachforschungen angestellt. Heute Morgen waren beim Abladen nur drei Handwerker dabei: Paih der Gütige, Didia der Großzügige und Paneb der Feurige.«


  »Und natürlich beschuldigst du Paneb!«


  »Nach den Aussagen von zwei Frauen wurde er als Letzter am Ort des Vergehens gesehen. Er ist so stark, dass er mehr Krüge tragen kann als die anderen Handwerker, und er hat sicherlich die Gelegenheit genutzt, einen Krug verschwinden zu lassen.«


  »Hast du Beweise?«


  »Die Indizien sprechen für sich. Du hast die Pflicht, den Baumeister zu benachrichtigen!«


  Imuni hatte Recht, aber seine Fistelstimme ging dem Schreiber des Grabes ziemlich auf die Nerven.


  »Gut, ich informiere ihn.«


  »Als Kläger möchte ich der Unterredung beiwohnen«, beharrte Imuni.


  »Dann komm eben mit!«, knurrte Kenhir.


  Nefer arbeitete in der Werkstatt der Bildhauer; er beendete gerade eine Sitzstatue von Amenmesse, dessen sanfte Gesichtszüge einen jungen Mann von außerordentlicher Kraft zeigten.


  Imuni wollte schon loslegen, doch Kenhir hielt ihm den Mund zu.


  »Schweig!«


  Vor lauter Verblüffung vergaß Imuni einen Augenblick lang, dass er gegen Paneb Krieg führte. Sein Blick folgte der Hand des Baumeisters, die ein Lächeln auf Pharaos Antlitz zauberte, ein Lächeln, in dem sich Göttliches und Menschliches in himmlischer Harmonie vereinten. Der feine Meißel tanzte auf dem Stein, ohne ihn zu verletzen, und erweckte die scheinbar tote Materie zum Leben.


  Nefer legte das Werkzeug ab und wischte sich mit einem Leinentuch die Stirn. Erst als er aus dieser ganz eigenen Welt zurückkam, wo er mit der Statue im Dialog gestanden hatte, sah er den Schreiber des Grabes und dessen Stellvertreter.


  »Es gibt einen Dieb in der Bruderschaft!«, erklärte Imuni.


  »Wer ist es und was hat er getan?«


  »Paneb hat einen Krug Bier gestohlen. Ich verlange, dass er vor Gericht gestellt und sein Haus durchsucht wird!«


  »Hast du ihn schon befragt?«


  »Nein, er könnte gewalttätig werden!«


  »Nicht, wenn ich dabei bin.«


  Nefer der Schweigsame ging mit den beiden Männern zu Paneb, der gerade auf Wahbets Bitte hin die Hauswand frisch tünchte.


  »Eine eindrucksvolle Abordnung!«, stellte der Koloss fest. »Wetten, dass der stellvertretende Schreiber mal wieder irgendeine Klage gegen mich vorzubringen hat?«


  »Dieses Mal ist es schlimm!«, legte Imuni los. »Gib's sofort zu!«


  »Ich gebe zu, dass ich dich von Tag zu Tag weniger ausstehen kann und dass mein Pinsel sich durchaus mal an deiner Fratze vergehen könnte!«


  »Hast du heute Morgen einen Krug Bier von der Lieferung gestohlen?«, fragte Kenhir.


  Panebs Augen funkelten gefährlich.


  »Diese Geschichte hat bestimmt wieder dieser Kümmerling erfunden!«


  »Ein Krug Bier wurde entwendet und du warst vor Ort!«


  »Soweit ich weiß, war ich nicht allein. Vielleicht hast du selbst ja den Krug mitgehen lassen, damit du mir Ärger machen kannst!«


  Kenhir merkte, dass Paneb kurz davor war, seinen Stellvertreter zu würgen, und trat dazwischen.


  »Die Sache ist ernst, Paneb. Wärst du zu einer Gegenüberstellung mit Paih und Didia bereit?«


  »Vorher solltet ihr aber meinen Keller durchsuchen!«


  »Nehmen wir ihn beim Wort!«, schlug Imuni vor.


  Der Feurige öffnete die Tür.


  »Kommt rein und seht selbst nach!«


  »Ich mache es schweren Herzens, Paneb«, gestand Kenhir, »und ich danke dir, dass du so kooperativ bist.«


  Der Baumeister blieb mit Paneb draußen.


  »Eines Tages werde ich diese Wanze von Imuni zwischen zwei Steinquadern zermalmen!«, versprach Paneb.


  »Dieser Versuchung solltest du besser widerstehen; in dem Fall wäre es nicht mit einem Ausschluss aus der Bruderschaft getan.«


  »Bist wenigstens du von meiner Unschuld überzeugt?«


  »Ist das eine Frage?«


  Imuni kam ganz kleinlaut wieder aus dem Haus, Kenhir hingegen sah hoch zufrieden aus.


  »Kein verdächtiger Krug«, verkündete der Schreiber des Grabes.


  »Damit ist das Problem aber noch nicht gelöst!«, bellte Imuni. »Wir müssen Paneb mit den beiden anderen Verdächtigen konfrontieren.«


  »Dann sollten wir uns beeilen!«, verlangte Paneb. »Ich hasse es, meine Zeit zu vergeuden!«


  Didia der Großzügige wohnte direkt neben Paih dem Gütigen, der Nierchen nach seinem Spezialrezept gekocht hatte.


  »Paneb steht im Verdacht, einen Krug Bier gestohlen zu haben«, sagte Imuni. »Wart ihr Zeugen dieses Vorfalls?«


  »Jetzt erzähl doch keine Geschichten!«, fuhr Didia dem stellvertretenden Schreiber über den Mund. »Ich habe einen Krug von der Lieferung genommen und ihn vor dem Tor getrunken, weil ich schrecklichen Durst hatte. Du kannst einen Punkt von meinem Lohn abziehen.«


  »Aber trotzdem…«


  »Geh zurück in die Schreibstube!«, befahl Kenhir seinem Stellvertreter.


  Der Duft der Nierchen stieg Paneb in die Nase. Er beugte sich über den Topf.


  »Warum hast du den Krug Bier stibitzt?«, flüsterte er Paih ins Ohr.


  »…für die Soße… Meine Frau hätte das für eine unnötige Ausgabe gehalten.«


  »Mach das nicht noch mal! Und bedank dich bei Didia!«


  »Wir Brüder halten doch zusammen!«, sagte der Zimmermann. »Und Paih darf uns jetzt zum Essen einladen.«


  Der Hof von Theben war in heller Aufregung. Ein Gerücht jagte das andere, und jeder glaubte zu wissen, dass Amenmesse kurz davor war, auf die Krone zu verzichten. Die einen waren erleichtert, die anderen fürchteten um ihre Privilegien, und jeder fragte sich, was wohl aus General Mehi werden würde, der beharrlich schwieg.


  In der Dämmerung kam Serketa zusammen mit den Dienern der Nachtschicht in den Palast. Sie war schlicht gekleidet und passierte die ersten beiden Wachen ohne Probleme. Aber die dritte Wache nahm es genauer.


  »Dich kenne ich nicht!«


  »Ich vertrete eine Wäschebeschließerin, sie ist krank.«


  »Melde dich bei der Kammerfrau, sie wird dir deine Arbeit zuweisen.«


  Serketa ging Richtung Wäschekammer, doch dann bog sie in den Korridor, der zu den königlichen Privatgemächern führte. Sie hatte den Plan des Palastes, den Mehi ihr aufgezeichnet hatte, im Kopf und würde sich nicht verlaufen.


  In der Innentasche ihres weiten Kleids steckten ein Dolch und ein Fläschchen Gift. Mit dem Dolch würde sie einen möglichen Störenfried beseitigen, das Gift war für Amenmesse bestimmt.


  Soeben hatte die Wachablösung stattgefunden. Mit Hilfe eines Betäubungsmittels würden die Wachen vor Amenmesses Tür in weniger als einer halben Stunde tief schlafen; der Weg war frei und Mehis Gattin konnte ungehindert in das Gemach des Königs schlüpfen.


  Sie versteckte sich in einem Abstellraum für Vasen. Dort wartete sie, bis im Palast absolute Stille herrschte.


  Da hallten überstürzte Schritte auf den Fliesen. Serketa hatte gut daran getan, vorsichtig zu sein. Jemand hatte sie verraten, und nun würde man sie suchen.


  Wenn sie gleich zugeschlagen hätte, säße sie nun in der Falle.


  Wie sollte sie hier wieder ungesehen herauskommen? Der Raum hatte zwar ein kleines Fenster, das auf den Park hinausging, aber es war mit einem Gitter aus Stein geschützt. Sie war in der Sackgasse, verstecken konnte sie sich auch nirgends. Wenn jemand die Tür öffnete, konnte sie nicht einmal fliehen.


  Dem ersten Wärter, der sie fassen wollte, würde sie den Dolch in den Bauch rammen und versuchen, sich durch die beiden anderen hindurchzuschlängeln, dabei würde sie ihnen mit den Fingernägeln die Augen auskratzen…


  Aufgeregte Männerstimmen.


  Frauenstimmen, Jammern und Klagen.


  Neugierig öffnete Serketa die Tür einen Spalt.


  Soldaten, Würdenträger und Diener rannten durch den Gang.


  Serketa packte einen Diener am Handgelenk.


  »Was ist da los?«


  »Amenmesse ist gerade entschlafen!«
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  Schweißgebadet fuhr Kenhir aus dem Schlaf auf und stieß einen Schreckensschrei aus, der seine junge Frau weckte. Niut die Kräftige stand auf und klopfte an die Tür des Schreibers.


  »Kann ich reinkommen?«


  Statt einer Antwort hörte sie einen Hustenanfall. Sie öffnete die Tür.


  Kenhir saß im Bett und japste nach Luft.


  »Ein fürchterlicher Alptraum!«, keuchte er. »Ich habe von einem der Dämonen Seths geträumt ein streitsüchtiger, gewalttätiger Geselle, der so stark war wie kein anderer, und er hatte so stechend rote Augen, dass selbst die Wüste ihn nicht schrecken konnte!«


  »So eine Aufregung in deinem Alter! Geh dich waschen, ich wechsle die Laken und putze deine Kammer gründlich von oben bis unten.«


  Niut machte sich an die Arbeit. Es war noch mitten in der Nacht, doch da ertönte von der Hauptstraße ungewöhnlicher Lärm.


  Unesch der Schakal rannte mit einer Fackel von Haus zu Haus und weckte die Nekropoliten.


  »Aufstehen! Der König ist tot!«


  Nefer der Schweigsame konnte ihn einigermaßen beruhigen.


  »Uputhi hat uns gleich benachrichtigt, als er es erfahren hatte!«


  Die Weise beschwichtigte die Nekropoliten und Nefer sprach mit Sobek, der seine Mannen in Alarmbereitschaft versetzte.


  »Alles hängt im Moment von Mehi ab«, meinte der Nubier. »Er ist der mächtigste Mann im Gau. Entweder unterwirft er sich Sethos, der Theben bestrafen wird, weil es sich gegen ihn gestellt hat, oder er tritt Amenmesses Nachfolge an, und dann kommt es zum Bürgerkrieg.«


  Der Wesir, die Minister, die hohen Beamten und Würdenträger, die in Amenmesses Diensten gestanden hatten, wurden in den großen Hof der Hauptkaserne geführt, wo General Mehi den ranghohen Hauptleuten Anweisungen gab.


  Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass Mehi die Macht an sich reißen und die wichtigsten Ämter mit Hauptleuten besetzen würde.


  »Amenmesse ist heute Nacht verstorben«, sagte der General, »und ich habe Spezialisten damit beauftragt, mit der Einbalsamierung zu beginnen. Kuriere sind auf dem schnellsten Weg nach Pi-Ramses und überbringen die Nachricht dem rechtmäßigen Pharao Sethos II., dem ich immer treu ergeben war.«


  In den Gesichtern war Verblüffung zu lesen. Die meisten dachten, Mehi würde ohne zu zögern Amenmesses Beispiel folgen, aber sie wussten nicht, dass Mehi genauestens über die Truppenverteilung zwischen Ober- und Unterägypten unterrichtet war, und die war nicht zu seinen Gunsten. Sollte es zu einem Angriff kommen, würde die gute Ausrüstung seiner Truppen nicht ausreichen, um der Situation Herr zu werden. Mehi hätte den Sieg nur mit List und Tücke und durch einen Überraschungsschlag erringen können, aber daran war nun nicht mehr zu denken.


  »Auch wir waren immer Sethos' treue Diener«, behauptete der von Amenmesse ernannte Vorsteher des Schatzhauses, »doch der Usurpator hat uns keine Wahl gelassen! Trotzdem werden wir dem Pharao beweisen, dass wir alles getan haben, um Theben zu retten.«


  »Wir sollten auf keinen Fall öffentliche Trauer ausrufen«, schlug der Bürgermeister vor, »das wäre ein Affront gegenüber Sethos. Alles in allem handelt es sich ja lediglich um das Ableben eines Prinzen von königlichem Geblüt. Außerdem sollten wir wieder unsere alten Ämter besetzen und die Titel ablegen, die Amenmesse uns verliehen hat. Wenn der Pharao nach Theben kommt, wird er von einer loyalen und ergebenen Stadt bejubelt.«


  »Nur, wenn wir auch wirklich alle Spuren des Usurpators auslöschen«, unterstrich der ehemalige Minister für Landwirtschaft. »Aber hat Amenmesse nicht seine Grabstätte im Tal der Könige bauen lassen? Stellt euch Sethos' Zorn vor, wenn er das erfährt! Als Oberster Verwalter West-Thebens soll General Mehi die Handwerker an der Stätte der Wahrheit anweisen, dieses ehrenrührige Monument dem Erdboden gleichzumachen, damit die Bruderschaft nicht schwerstens bestraft wird und sich Sethos' Rache womöglich auch noch gegen uns richtet.«


  »Laut dem Schreiben mit Mehis Siegel ist Euer Stiefbruder verschieden, Hoheit«, verkündete Bai.


  »Wie ist das passiert?«


  »Wie seine Ärzte sagten, war sein körperlicher Zustand der eines Greises. Er war völlig abgezehrt und erschöpft und ist friedlich entschlafen. Der General hat die Mumifizierung veranlasst und tut alles, um in Theben ein Aufbegehren zu verhindern.«


  »Vielleicht ist dieses Schreiben ja gefälscht, vielleicht soll es den König nur über die wahre Situation im Süden hinwegtäuschen«, gab Tausret zu bedenken.


  »Es ist wirklich das Siegel des Generals und die Handschrift ist die gleiche wie in seinen vorhergehenden Schreiben.«


  »Und wenn er den Text unter Zwang verfasst hat? Da Amenmesse nicht mit Gewalt zum Ziel kommt, bedient er sich jetzt vielleicht schändlichster List!«


  »Wir glauben, dass Amenmesse wirklich tot ist«, erklärte Sethos betrübt. »Seine Rebellion ist ihn teuer zu stehen gekommen.«


  »Wir sollten Kundschafter nach Theben schicken, die uns mit zuverlässigen Informationen versorgen«, riet die Königin. »Wenn unsere Truppen leichtfertig nach Süden vorstoßen, könnten wir erhebliche Verluste erleiden.«


  »Es gibt Dringenderes!«, meinte der König und legte der Großen Königsgemahlin und dem Kanzler seine Pläne dar.


  »Ich musste ihn nicht einmal vergiften!«, erzählte Serketa betrübt. »Der arme Kerl ist von ganz allein gestorben. Dreiunddreißig war er, und drei Jahre war er Herrscher über ein halbes Land… Eine traurige Bilanz! Leider hat uns dieser Taugenichts nicht einmal dabei helfen können, Sethos auszuschalten!«


  Sie kuschelte sich an Mehis Füße, den eine schwere Nesselsucht und ein böses Fieber ans Bett fesselten. Die Ärzte waren zuversichtlich, doch der Patient musste eine Woche lang das Bett hüten, um Nachwirkungen zu vermeiden. Es war ein schlechter Zeitpunkt, und Mehi war ganz aufgebracht, weil er Angst hatte, die thebanischen Höflinge könnten ihm hinter seinem Rücken schaden.


  Nach außen hin hieß es, dass der General Akten studierte. Jeden Tag kam sein Adjutant, nahm Anweisungen entgegen und übermittelte sie der Armee, die wie die anderen gesellschaftlichen Kräfte ungeduldig auf Sethos' Reaktion wartete. Die einen hofften auf Gnade, die anderen fürchteten, er könnte dem hochmütigen Theben das Rückgrat brechen.


  »Kam auch heute kein Kurier aus Pi-Ramses?«


  »Nein, niemand, Liebster.«


  »Es geht mir schon viel besser, aber ich habe leider sehr viel Zeit verloren. Morgen kümmere ich mich um die Stätte der Wahrheit!«


  »Hast du vergessen, dass sich der Baumeister damals geweigert hat, Sethos' Grab zu zerstören?«


  »Das hier ist etwas anderes. Nefer ist nicht dumm, er weiß schließlich auch, dass es ihm die Anerkennung des rechtmäßigen Pharaos einbringt, wenn er alle Spuren dieser Eintagsfliege beseitigt.«


  »Und wenn er sich doch wieder weigert?«


  »Das hoffe ich sogar insgeheim, mein Turteltäubchen, dann kann ich ihn nämlich mit Fug und Recht festnehmen.«


  Das ganze Dorf hatte sich im Hof des Haupttempels an der Stätte der Wahrheit versammelt.


  »Amenmesses Mumifizierung ist im Gange«, verkündete der Schreiber des Grabes, »aber es wurde noch keine öffentliche Trauer ausgerufen der Beweis, dass Theben sich dem König von Unter- und Oberägypten Sethos II. unterwirft. Die Einheit des Landes ist wiederhergestellt, darüber freuen wir uns. Amenmesses Name wird jedoch sicherlich von den Königslisten gestrichen.«


  »Und was wird aus seinem Haus der Ewigkeit?«, fragte Paneb.


  »Aus diesem Grund habe ich euch zusammengerufen. Ich will eure Meinung hören, schließlich steht die Zukunft der Stätte der Wahrheit auf dem Spiel.«


  »Zum Glück hat der Baumeister Sethos' Grabstätte nicht zerstören lassen!«, rief Renupe der Heitere aus.


  »Doch um Sethos unsere Treue zu beweisen, müssen wir jetzt Amenmesses Kostbare Wohnung zerstören«, meinte Sched der Retter.


  »Das sehe ich auch so«, sagte Kenhir. »Wir können davon ausgehen, dass General Mehi uns im Auftrag aller Würdenträger Thebens auffordern wird, den Usurpator aus dem Tal der Könige zu verbannen.«


  Alle Blicke richteten sich auf den Baumeister.


  »Der Schreiber des Grabes tut recht daran, uns darauf vorzubereiten. Was meint der Vorarbeiter der linken Mannschaft?«


  »Er wird sich der Meinung des Baumeisters anschließen«, sagte Haih wortkarg.


  »Und die Weise?«


  »Wir sollten unter allen Umständen den Weg der Maat gehen!«


  »Das ist doch ganz einfach!«, rief Paneb. »Wir können eine Kostbare Wohnung und die Bilder und Statuen nicht zerstören, die wir mit ganzer Hingabe gefertigt haben! Amenmesse war kein großer König, aber er hat der Bruderschaft auch nicht geschadet. Welche niederträchtige Politik könnte uns vorschreiben, uns wie Barbaren aufzuführen? Die Zeit wird die kleinen Ereignisse vergessen machen, und in Ewigkeit werden nur die rituellen Szenen überleben, wo Amenmesse als Pharao dargestellt ist, der die Sprüche der Wiedererweckung kennt. Der Mann wird völlig in Vergessenheit geraten, aber an die Symbole, die wir für einen König geschaffen haben, wird man sich erinnern.«


  »Wir leben aber heute!«, widersprach Kasa der Seiler. »Deine hehren Worte machen bestimmt keinen Eindruck auf den General, und Sethos wird unser Dorf zerstören, wenn wir auch nur die geringste Loyalität gegenüber Amenmesse zeigen!«


  »Wenn wir das geschaffene Werk bewahren, bleiben wir nur uns selbst und der Stätte der Wahrheit treu!«


  »Ich bin einer Meinung mit Kasa«, sagte Karo der Grimmige. »Aber keiner kann von mir verlangen, dass ich etwas kaputt mache!«


  »Ist jemand von euch bereit, Amenmesses Grab zu zerstören?«, fragte der Baumeister.


  Die einen hoben den Blick zum Himmel, die anderen starrten auf ihre Füße oder auf die Hathor-Priesterinnen.


  »Hoffentlich habt ihr euch das reiflich überlegt«, brummte Kenhir. »Sethos wird euch diese Haltung nicht verzeihen!«


  »Amenmesses Grab ist fast fertig«, sagte Paneb. »Ich bin froh, dass kein Mitglied dieser Bruderschaft den Wunsch hegt, es zu beschädigen! Und wenn der Pharao unzufrieden mit uns ist, dann soll er eben andere damit beauftragen, sein Grab fertig zu stellen!«


  Ein stichhaltiges Argument, wie Kenhir zugeben musste. Blieb nur die Frage, was am Ende auf die Bruderschaft zukommen würde, wenn Sethos entschlossen sein sollte, alle Spuren seines rebellischen Stiefbruders zu tilgen.


  »Wir haben zu tun!«, sagte Paneb. »Anstatt herumzureden, sollten wir lieber Amenmesses Grabkammer für die Aufnahme der Königsmumie vorbereiten!«


  »Der Prinz wird bestimmt nicht im Tal der Könige bestattet!«, meinte Nacht der Starke.


  »Das haben die Machthaber zu entscheiden, darüber müssen wir uns keine Gedanken machen. Wenn wir uns an Nefers Plan halten, wird schon alles gut gehen.«


  Panebs Begeisterung steckte die anderen an, bald waren alle Zweifel verflogen, und die Handwerker bereiteten sich wieder auf den Aufbruch ins Tal der Könige vor.


  Nefer der Schweigsame musste den Beschluss nicht einmal verkünden, den die Bruderschaft einhellig gefasst hatte.
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  Mehi war wieder vollständig genesen und wollte sich gerade an der Spitze einer halben Hundertschaft Infanteristen auf den Weg zur Stätte der Wahrheit machen, als sein Adjutant ihm eine Eilmeldung überbrachte.


  »Eine Flottille von Norden, General!«


  »Wie viele Schiffe?«


  »Vier und die königliche Barke.«


  »Sethos kommt schon jetzt höchstpersönlich? Auf welcher Höhe ist er?«


  »Kurz vor Theben.«


  Mehi zog einen Großteil der Soldaten am Ostufer zusammen. Sie sollten die Ankunft des Königs bejubeln, damit der Herrscher von der uneingeschränkten Treue der thebanischen Truppen überzeugt war. Die Höflinge wurden in den Hintergrund gedrängt und verloren sich in der Menge.


  Die Nachricht hatte sich schon in der großen Stadt verbreitet und löste Angst, aber auch Neugier aus. Gegen wen würde sich der Zorn des Königs richten?


  Zu Mehis Überraschung steuerte die Flottille jedoch das Westufer an. Er bestieg sofort ein leichtes Boot und setzte zum Empfang des Herrschers über.


  Doch nicht Sethos II., sondern sein Kanzler Bai kam zögernd die Laufplanke herunter.


  Vorsichtig trat der schmächtige, nervöse Mann mit den lebhaften schwarzen Augen und dem gestutzten Kinnbart ans Ufer.


  »Ich bin froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben«, vertraute er Mehi an. »Ich war die ganze Fahrt über seekrank!«


  »Ist Seine Majestät nicht mitgekommen?«


  »Der Pharao hat mir zwei Aufgaben übertragen: Ich soll erstens in Erfahrung bringen, ob Amenmesse eines natürlichen Todes gestorben ist und ob die Lage in der schönen Stadt Theben ruhig ist.«


  »Die Stadt hat das Joch endlich abgeschüttelt, das sie mehr und mehr niedergedrückt hat, und ich bin stolz, dass ich entgegen meinen Befürchtungen mögliche Unruhen abwenden konnte.«


  »Die Sicherheit ist also wieder vollständig hergestellt?«


  »Amenmesse hatte am Schluss nur noch sehr wenige Gefolgsleute, und nun trachten sie nur danach, sich zu verstecken. Trotzdem sollten wir uns noch eine Zeit lang gedulden, bis ich Euch mit Sicherheit Antwort geben kann.«


  »Danke für Eure Offenheit, General, man wird sie höheren Ortes zu würdigen wissen.«


  »Und Euer zweiter Auftrag?«


  »Ich muss so schnell wie möglich zur Stätte der Wahrheit.«


  »Sobeks Wachleute sind nicht sehr umgänglich. Wenn Ihr wollt, kann ich Euch mit ein paar Soldaten begleiten.«


  »Sehr gerne, General!«


  Das kam Mehi sehr zu Pass. So hatte seine Operation einen offiziellen Charakter. Außerdem konnte der Kanzler dann bezeugen, dass der Kommandant der thebanischen Truppen der Erste war, der jegliches Andenken an Amenmesse tilgen wollte.


  Bai warf ein argwöhnisches Auge auf den Streitwagen.


  »Fahrt bitte nicht so schnell! Ich habe ein schwaches Herz.«


  »Ich werde auf Euch Rücksicht nehmen, Kanzler.«


  Der Wagen setzte sich in Bewegung.


  »Ihr müsst eine schreckliche Zeit durchgemacht haben, General.«


  »Ich hatte nur einen Gedanken, Bai, ich wollte mit allen Mitteln verhindern, dass Amenmesse nach Norden marschiert.«


  »Ich konnte Sethos nicht überreden, unseren Plan auszuführen. Der König hoffte entgegen meinen pessimistischen Vorhersagen, dass die Harmonie von alleine wiederhergestellt werden könnte.«


  »In seiner Weisheit hat der Pharao weiter in die Zukunft gesehen als wir.«


  »Natürlich, General. Aber dieses unerquickliche Kapitel unserer Geschichte sollten wir nun ein für alle Mal schließen!«


  »Der Baumeister an der Stätte der Wahrheit ist nicht gerade ein großer Diplomat und er sieht die Welt immer nur aus der Sicht seiner Bruderschaft. Ich würde ihm gerne Ärger ersparen.«


  »Ich bin mit allen Vollmachten ausgestattet, um Sethos' Willen zu erfüllen.«


  Mehi musste seine Freude verbergen. Dieses Mal war Nefers Schicksal besiegelt! Wenn er sich dem König entgegenstellte, würde er sich dessen Zorn zuziehen und seine Bruderschaft wäre schutzlos. Nur Paneb war noch da, dieser Riese, dessen Hitzigkeit schon manch einen Beamten geschreckt hatte. Doch Serketa hatte einen Plan, wie sie sich des Kolosses entledigen konnten. Endlich war sein, Mehis, Weg in die Zukunft frei!


  Sobek, der Vorsteher der Nekropolenpolizei, stand mitten im Weg vor der Fünften Bastion. Der Wagen hielt keine zwei Ellen vor dem Nubier.


  »Hol den Schreiber des Grabes und den Baumeister!«, befahl Mehi. »Kanzler Bai, der Abgeordnete von Sethos II., will sie sofort sprechen!«


  Mehis Ton ließ keinen Zweifel daran, dass die Lage ernst war, und Sobek eilte ans Haupttor.


  Zurück jedoch kam er mit der Weisen.


  »Verstehe ich das richtig, dass Euer Mann an Amenmesses Grab im Tal der Könige arbeitet?«


  »Ja.«


  Mehi machte kehrt und lenkte den Wagen ins Tal der Könige. Die karge Landschaft schlug den Soldaten aufs Gemüt. Schweigend drückten sie sich aneinander und behielten die Hügelkämme im Auge; sie hatten Angst, dass sie von Dämonen angegriffen werden könnten, die dort in den Bergen hausten.


  Doch sie kamen unversehrt, wenn auch mit gespannten Nerven zur Pforte am Tal der Könige.


  Angesichts der Truppenstärke senkten die nubischen Wachmänner ihre Waffen.


  »Können wir die Steinpforte passieren?«, fragte Bai besorgt.


  »Habt Ihr denn nicht alle Vollmachten, Kanzler?«


  Die beiden Männer betraten den heiligen Ort. Bai war sprachlos vor Ehrfurcht. Mehi konnte es gar nicht erwarten, den Baumeister dabei zu ertappen, wie er an Amenmesses Grab arbeitete, und ihn des Verrates zu überführen.


  Penbu, der das Materiallager der Handwerker bewachte, stellte sich vor die beiden Männer und zog ein Kurzschwert.


  »Ich begleite den Kanzler, er kommt im Namen des Pharaos«, erklärte der General. »Ist Nefer der Schweigsame hier?«


  Penbu nickte.


  »Bring uns zu ihm!«


  »Ich darf nicht weiter gehen.«


  »Dann ruf ihn!«


  Penbu ahmte den Schrei der Eule nach; das Echo zerriss die steinerne Stille des Tals.


  Ein paar Minuten später kam Paneb, sein Haar war zerzaust, sein Oberkörper voller Staub. In der Hand hielt er einen großen Pickel.


  »Verlasst sofort das Große Tal!«, befahl er mit funkelnden Augen.


  »Ich bin Kanzler Bai. Sethos hat mich mit einer dringenden Mission betraut und mit allen Vollmachten ausgestattet, sie auch auszuführen.«


  »Wir haben eine große Truppe dabei!«, unterstrich Mehi.


  »Was wollt Ihr?«


  »Ich möchte den Baumeister sprechen«, sagte Bai.


  »Er leitet die Baustätte. Ihr könnt ihn heute Abend unten im Dorf sprechen.«


  »Tut mir Leid, aber die Sache ist äußerst dringlich!«


  »Was für eine Baustätte leitet Nefer denn?«, wollte Mehi wissen.


  »Darauf muss ich Euch nicht antworten.«


  »Hol ihn, Paneb!«


  Der Koloss umfasste den Stiel des Pickels. Am liebsten hätte er diese beiden Eindringlinge erschlagen, aber es war sicher besser, wenn er zum Baumeister ging.


  Nefers Gelassenheit beeindruckte den General. Die Anwesenheit des Kanzlers bewies, dass Sethos die Zügel in die Hand genommen hatte und dass die Stätte der Wahrheit sich ihm unterwerfen und die ganze Verantwortung für ihre Fehler übernehmen musste aber der Vorsteher der Bruderschaft stand so würdevoll da, als würde immer noch er das Spiel dirigieren.


  »Hattet Ihr eine gute Reise, Kanzler?«


  »Um ehrlich zu sein, ich bewege mich nur ungern auf diesen schaukelnden Schiffen und ziehe den festen Boden unseres altehrwürdigen Landes bei weitem vor. Aber als der Pharao vom Tod seines Stiefbruders erfuhr, hat er mich nach Theben geschickt, um dieser unerfreulichen Zeit, die unser Land in Gefahr gebracht hat, ein Ende zu setzen. Ich nehme an, Ihr habt Sethos' Grabstätte wieder geöffnet und setzt Euer Werk fort.«


  »Noch nicht, Kanzler.«


  »Aber… woran arbeiten dann Eure Handwerker?«


  »Wir stellen Amenmesses Grabkammer fertig.«


  »Wird er dort als… als Pharao dargestellt?«


  »So will es der Brauch.«


  Mehi jubilierte innerlich. Der Baumeister war immer noch ganz der Alte, er konnte sich einfach nicht verstellen!


  »Nach Amenmesses Tod hättet Ihr aber sein Grab zerstören und alle Spuren des Usurpators beseitigen müssen«, sagte Bai.


  »Ihr kennt die Stätte der Wahrheit nicht, Kanzler. Die Nekropoliten haben sich einstimmig gegen die Zerstörung ausgesprochen. Kein einziger Handwerker würde Hand an ein erschaffenes Werk anlegen.«


  Es war noch viel besser gekommen, als Mehi erwartet hatte! Nefer sprach nicht nur das Urteil über sich selbst, sondern über die ganze Bruderschaft. Gab es denn etwas Dämlicheres als diese ›Aufrichtigkeit‹, die verhinderte, dass die Handwerker sich an die Umstände anpassten und aus einer Situation ihren Vorteil zogen?


  Der General malte sich schon aus, wie Nefer der Schweigsame und seine Brüder festgenommen, verurteilt und in eine Kupfermine verbracht wurden, wo sie ihre Tage beschließen müssten. Die Stätte der Wahrheit wäre verlassen und stände ihm offen, er müsste den Stein des Lichts und die anderen Schätze nur abholen! Dann müsste er nur noch seinen Verpflichtungen gegenüber dem Verräter nachkommen, auch wenn dieser ihm nur eine sehr bescheidene Hilfe gewesen war. Nun, dieses kleine Problem würde er Serketa überlassen.


  »Ihr hättet Euch eigentlich denken können, dass Sethos die Dinge nicht so belässt«, fuhr der Kanzler fort.


  »Ich habe Euch die Haltung der Bruderschaft dargelegt, Kanzler, und wir werden unsere Meinung nicht ändern. Der Pharao ist der Beschützer der Stätte der Wahrheit und unser oberster Herr er soll mit uns verfahren, wie er es für richtig hält.«


  »Ich muss gestehen, Sethos kennt die Stätte der Wahrheit genauso schlecht wie ich selbst. Er hatte schon befürchtet, dass Ihr die Kostbare Wohnung seines Stiefbruders zerstören könntet, nur um ihm zum Gefallen zu handeln und Euren Kopf zu retten. Es ist höchste Zeit, die Harmonie im Reich und die Einheit der Beiden Länder wiederherzustellen und Amenmesses Herrschaft zu vergessen. Doch der Pharao wünscht, dass Ihr das Grab seines Stiefbruders schnellstens fertig stellt. Mehi hat dem verblichenen Prinzen Achtung erwiesen und seine Einbalsamierung in Auftrag gegeben, damit die Riten an seinem osirischen Körper vollzogen werden können. Danach werdet Ihr die Arbeiten an Sethos' Grab wieder aufnehmen, Baumeister.«
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  Mehi schlug in seinem Gemach alles kurz und klein und warf sich dann aufs Bett. Möbel waren zersplittert, Stoffe zerrissen, Spiegel zerbrochen ein niederschmetternder Anblick. Serketa versuchte ihren Mann zu beruhigen und legte ihm kalte Tücher auf die Stirn.


  »Dieser verfluchte Bai! Er hat mich im Glauben gelassen, dass Sethos sich endlich mal wie ein König verhält! Doch stattdessen lässt er Gnade und Duldsamkeit walten!«


  »Bei seinen Gesprächen mit den höchsten thebanischen Würdenträgern hat der Kanzler nicht ein einziges schlechtes Wort über dich fallen lassen.«


  »Aber er hat mich auch nicht in meinen Ämtern bestätigt! Er wird dem König seinen Bericht unterbreiten, und kein Mensch kann vorhersagen, wie sich dieser Sethos entscheidet!«


  Mehi schleuderte das nasse Tuch auf den Boden und setzte sich auf.


  »Die Lage könnte schlimmer sein, du hast Recht. Doch dieser Kanzler kommt als Verbündeter nicht in Frage. Er ist dem Königspaar blind ergeben und wird niemals einem anderen Herren dienen.«


  »Du bist und bleibst der mächtigste Mann in Theben nur das zählt.«


  »Ja, wie lange noch, Serketa? Wenn Bai mich als Kommandant absetzt, bin ich machtlos.«


  »Das werden wir uns nicht gefallen lassen. Und deine Männer auch nicht.«


  Der General stand auf und ging ins Bad. Er besprühte sich mit Duftwasser, als wollte er seine Fehlschläge damit wegspülen.


  »Das einzig wirkliche Hindernis auf meinem Weg ist und bleibt diese Stätte der Wahrheit! Sie hat mich gedemütigt, sie verhindert, dass ich mein Ziel erreiche! Ich brauche den Stein des Lichts, Serketa, er ist die schlagkräftigste Waffe!«


  »Ägypten ist wieder vereint und das Leben in der Nekropole nimmt seinen gewohnten Gang. Unser Informant kann sich in Zukunft wieder sehr viel freier bewegen.«


  »Ach, der! Bis jetzt war er doch nicht mal im Stande, das Versteck des Steins zu finden!«


  »Wir sollten nicht so schwarz sehen, Liebster! Auf jeden Fall sollten wir uns nicht so passiv verhalten.«


  »Was meinst du damit?«


  »Die Seele der Bruderschaft ist ihr Baumeister. Solange Nefer der Schweigsame der Stätte der Wahrheit vorsteht, ist sie unantastbar. Aus den Prüfungen, denen er sich stellen muss, zieht er neue Kraft. Je schlimmer die Lage, aus der er sich befreien muss, desto mehr Kraft bekommt er, und die Nekropole wird von Tag zu Tag uneinnehmbarer.«


  Langsam beruhigte sich Mehi wieder. Er dachte lange über Serketas Worte nach.


  »Was du sagst, liegt eigentlich klar auf der Hand, und doch habe ich es noch nie so deutlich gesehen als hätte mich diese einfache Wahrheit immer nur geblendet. Wie sollen wir weiter gegen diesen Nefer vorgehen?«


  »Wir müssen ihm den Rückhalt nehmen, die Personen, die ihm am nächsten stehen und ihn am wirksamsten unterstützen«, wusste Serketa. »Dieser Schritt wird zwar erfolgreich sein, doch damit haben wir noch nicht den Geist der Stätte der Wahrheit ausgemerzt, der im Herzen des Baumeisters wohnt.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Kannst du dir das nicht denken, Liebster?«


  Mehi konnte viele Männer töten, ohne mit der Wimper zu zucken, doch bei diesem Mann fiel ihm das nicht so leicht, auch wenn Nefer sein größter Feind war.


  »Hast du Angst vor Nefer dem Schweigsamen?«


  »Ihn zu töten, wird nicht einfach sein.«


  »Es muss aber sein, mein Liebster!«, gurrte Serketa. »Auch wenn es tatsächlich ausgesprochen schwierig ist. Schließlich genießt er magischen Schutz, der ihn scheinbar unverwundbar macht. Mich reizt diese Aufgabe in höchstem Maß, ich werde seine Schwachstelle finden!«


  »Hast du schon eine Strategie?«


  »Nur eine Idee, eine einfache Idee, die aber sehr viel wirkungsvoller ist als ein ganzes Regiment Soldaten.«


  »Und wie willst du vorgehen?«


  Sie drückte ihre fleischigen Lippen auf Mehis Mund.


  »Von innen. Ich werde ihn von innen heraus töten!«


  Ein Sonnenstrahl fiel auf das nackte Paar. Türkis und Paneb hatten sich mit jugendlicher Heftigkeit geliebt. Panebs feinfühlige Liebkosungen machten sie immer noch trunken vor Verlangen, und der Koloss war wie am ersten Tag betört von Türkis' Schönheit, die ihren vollkommenen Ausdruck in diesem geschmeidigen, sinnlichen Körper fand.


  Die beiden bekamen nicht genug voneinander. Türkis musste nur die Haut des Geliebten berühren, und schon entfesselte sie damit einen Sturm, dem sie sich mit Freude hingab. Jede Umarmung bedeutete ein neues Glück.


  Als sie auf ihm lag, sah sie in seinen Augen schon das Feuer glimmen, das sie von Neuem verbrennen würde.


  »Ich muss gehen«, sagte sie jedoch. »Die Weise erwartet mich im Tempel. Wir müssen die Inventarliste der Kultgegenstände der Hathor erstellen. Normalerweise ist das Wahbets Aufgabe, doch in der Schwangerschaft ist sie davon befreit.«


  Auch wenn er vor Begierde fast umkam, hätte er sie nie zurückgehalten. Wenigstens durfte er sie betrachten, während sie ihr Haar kämmte.


  »Wann arbeitet ihr wieder an Sethos' Grab?«


  »Nächste Woche.«


  Amenmesses Bestattung war unter der Leitung des Baumeisters und des Ersten Propheten des Amun mit aller Feierlichkeit nach den pharaonischen Riten vollzogen worden. Am Ende der Zeremonie hatte Nefer die Tür des Grabes verschlossen und das Siegel der Bruderschaft aufgedrückt.


  So hatte das Abenteuer des Prinzen ein schnelles Ende gefunden, und Sethos, der Zweite dieses Namens, regierte weiter, als wäre überhaupt nichts geschehen. Wieder einmal hatte der gottgleiche Pharao über persönliche Streitereien gesiegt.


  »Du siehst so besorgt aus, Paneb.«


  »Ich habe eine neue Technik angewandt und ich frage mich, ob der König damit einverstanden ist… Vielleicht muss ich noch mal ganz von vorn anfangen.«


  »Dir wird doch die Arbeit nicht über den Kopf wachsen?«


  »Nein, ganz im Gegenteil. Aber ich würde diese Bilder nur ungern übermalen, vor allem jene mit den Ritualgegenständen, die während den Bestattungsfeierlichkeiten ins Grab getragen werden. Dabei habe ich gelernt, mit ganz einfachen Pinselstrichen zu malen.«


  »Das ganze Dorf spricht von deiner neuen Technik.«


  »Aber Sethos hat noch nicht sein Einverständnis gegeben.«


  Türkis zog ein langes rotes Gewand an, das ihre Figur bestens betonte.


  »Du musst nur Vertrauen in dich selbst haben, Paneb. Deine Gabe hat dich noch nie betrogen.«


  Und wie immer entwischte sie ihm.


  Nordwind trabte zügig zu Nefers kleinen Ländereien, die fünf vom Staat bezahlte Knechte bestellten. Paneb ging hinter seinem Esel, der den Weg besser kannte und von alleine wusste, welche Richtung er einschlagen musste.


  Wahbet die Reine hatte ganz plötzlich Gelüste auf frische Gurkenkürbisse bekommen und musste ihren Heißhunger unbedingt stillen. Also hatte sich ihr Mann mit Kenhirs Einverständnis gleich auf den Weg gemacht, um ihrem Wunsch zu entsprechen.


  Als der Esel stehen blieb, glaubte Paneb erst, er hätte sich geirrt auf den Feldern war niemand zu sehen. Doch die Männer schliefen im Schatten unter einer alten, ausladenden Tamariske. Einer schnarchte sogar laut vor sich hin.


  Mit einem Tritt in sein fettes Hinterteil weckte Paneb den kleinen dicken Mann. Er stieß einen Schrei aus, der Garstigem Untier in nichts nachstand. Seine Kameraden schlugen die Augen auf.


  »So kümmert ihr euch also um Nefers Land!«


  »Wer bist du überhaupt?«


  »Ich bin der, der euch wieder Lust auf die Arbeit machen wird!«


  Ein großer hagerer Mann mit Bartstoppeln baute sich vor Paneb auf.


  »Wir sind fünf. Meinst du, wir haben Angst vor dir?«


  »Ich schon!«, gestand der kleine Dicke.


  »Du bist wenigstens vernünftig«, meinte Paneb. »Dir schlage ich als Letztem den Schädel ein, wenn ihr euch nicht sofort an die Arbeit macht, für die ihr bezahlt werdet!«


  Der Große wollte abhauen, als er begriff, dass seine Freunde ihm nicht helfen würden. Doch Nordwind rammte ihn mit dem Kopf und beförderte ihn in die Disteln.


  Der Esel verstand gar nicht, warum sein Lieblingsfutter ein derartiges Geschrei bei diesem Menschen auslöste.


  »Ich bin Paneb. Und ich brauche Gurkenkürbisse. Doch wenn ich sehe, wie verwahrlost dieses Feld und der angrenzende Gemüsegarten sind, muss ich wohl mit leeren Händen zurückkehren. Wenn ich enttäuscht werde, werde ich unausstehlich, und ihr wisst nicht, was es heißt, wenn ich unausstehlich bin.«


  »Ich weiß, wo es Gurkenkürbisse gibt«, sagte der kleine Dicke mit zittriger Stimme. »Ich hole dir gleich welche!«


  »Und dann macht ihr euch wieder an die Arbeit. Wenn das Land nicht bald bestellt ist, regeln wir die Sache unter Männern, bevor Nefer noch Klage gegen euch erheben kann!«


  »Du und Nefer, ihr werdet bestimmt zufrieden sein«, versprach der kleine Dicke.


  »Gut, dann will ich euch mal glauben. Aber ich werde täglich zu unterschiedlichen Zeiten meinen Esel zu einem Kontrollgang hierher schicken.«


  »Ist dein Esel auch so stark wie du?«


  »Mein Esel ist so stark und so unerbittlich wie ich. Er wird mir sagen, was er gesehen hat.«


  Das große Grautier machte sich mit Appetit über die Disteln her.


  »Willst du damit sagen, dass er… dass er sprechen kann?«


  »Wo ich herkomme, gibt es viele ungewöhnliche Dinge. Wisst ihr denn nicht, dass die Weise Zauberkraft besitzt, die so groß ist wie die der Königin von Ägypten?«


  Die fünf Bauern drückten sich aneinander. Selbst der große Hagere markierte nicht mehr den Starken.


  »Hat sie uns etwa schon verhext?«, sorgte sich der kleine Dicke.


  »Noch nicht. Aber ihr solltet sie nicht reizen!«


  Die beiden Körbe voller Gurkenkürbisse spürte Nordwind kaum auf dem Rücken. Er trottete wieder voraus, Paneb pfiff ein Volkslied.


  »Wie schön!«, flüsterte eine kleine Brünette von etwa zwanzig Jahren, die neben ihm ging.


  »Wie heißt du denn, Kleine?«


  »Jema. Hier weiß jeder, dass ich einen grünen Daumen habe. Ich kann dir gutes Gemüse besorgen, wenn du willst.«


  »Ja. Warum nicht?«


  »Woher kommst du?«


  »Aus der Handwerkerstadt.«


  »Dann kennst du aber viele Geheimnisse! Wann sehe ich dich wieder?«


  »In ein paar Tagen.«


  »Ich bringe dir wahre Wunderwerke, du wirst schon sehen!«
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  Imuni interessierte sich außerordentlich für Stammbäume. Er hatte in den Archiven der Bruderschaft gestöbert und eine faszinierende Entdeckung gemacht: Durch weit verzweigte Familienbande war er irgendwie mit Nefer dem Schweigsamen verwandt und konnte Anspruch auf eine Adoption erheben, die auf jeden Fall gerechtfertigter wäre als Panebs Aufnahme in die Familie. Leider fehlten ihm für eine glaubhafte Argumentationskette noch ein paar Glieder, doch wenn er Zugang zu den ganz alten Unterlagen bekäme, die Kenhir in seiner Schreibstube verwahrte, könnte er mit einiger Zuversicht eine weitläufige Verwandtschaft herleiten.


  Wie schaffte Kenhir es nur, in seinem Alter immer noch so viel zu arbeiten und sich immer noch so verbissen in jede Einzelheit zu vertiefen? Einige Leute munkelten, dass Niut bei Kenhir kräftig zupackte und aus ihm ein unverwüstliches Energiebündel machte, doch die junge Frau schenkte diesen Lästermäulern keinerlei Beachtung, und alle mussten ihr zumindest eine außergewöhnliche Gabe zugestehen, nämlich den unausstehlichen alten Schreiber überhaupt zu ertragen.


  Das Haus des ungleichen Paars wurde dank Niuts unermüdlichem Einsatz immer wohnlicher. Sie hatte einen guten Geschmack und suchte schöne Möbel und kostbare bunte Tuche aus. Dieser maßlose Luxus kostete Kenhir zwar ein Vermögen, aber er hatte es aufgegeben, seiner Frau zu widersprechen.


  »Ich bin mit der Inventarliste der Kupfermeißel und Dochte fertig«, sagte Imuni.


  »Hast du noch mal nachgezählt?«


  »Es fehlt nichts.«


  »Ausnahmsweise mal keine Anschuldigungen an Panebs Adresse?«


  »Die Nekropole ist ausgezeichnet verwaltet, das ist dein Verdienst.«


  »Komplimente kann ich nicht ausstehen, Imuni. Immer stecken hinterhältige Absichten dahinter. Und deine Absichten kenne ich. Du träumst davon, meinen Platz einzunehmen, und du bedauerst, dass mich meine alten Knochen immer noch tragen. Doch du solltest dich weniger um deine Zukunft und mehr um die Gegenwart kümmern. Um Schreiber des Grabes zu werden, musst du nämlich noch sehr viel lernen!«


  »Ich versichere dir…«


  »Lüg mich doch nicht an!«


  »Nach der Arbeit würde ich mich gerne in die Geschichte der Nekropole vertiefen, damit ich mehr darüber erfahre.«


  Kenhir war erstaunt.


  »Keine schlechte Idee.«


  »Ich habe schon ein paar Dokumente gelesen, aber die wichtigsten sind hier bei euch. Darf ich sie einsehen?«


  »Warum sollte ich es dir verbieten?«


  Endlich beschäftigte sich dieser Griffelspitzer mal mit etwas Vernünftigem! Anstatt ständig hinter Paneb her zu sein und sich über die Handwerker zu beschweren, interessierte sich Imuni nun für die Stätte der Wahrheit selbst.


  Wahbets Schwangerschaft verlief bestens. Die junge Frau hatte kaum zugenommen, aber ihr Heißhunger auf frisches Gemüse ließ nicht nach. Und so ging Paneb häufig auf Nefers Felder. Die fünf Bauern hatten wieder Geschmack an der Arbeit gefunden, sie bestellten das Land tadellos und bekamen ansehnliche Prämien in Form von Naturalien.


  Paneb hatte gerade die Körbe auf Nordwinds Rücken geladen, da legte sich eine zarte Hand auf seinen Arm.


  »Ich habe erstklassige Spargel für dich«, sagte die hübsche Jema. Ihre schwarzen Augen strahlten.


  »Ist der Preis im Rahmen?«


  »Darüber können wir reden… Du weißt sicher, wie du mich runterhandeln kannst!«


  »Das schon, aber ich bin in Eile.«


  Das junge Mädchen trug nur ein kurzes Kleid, das ihren schönen Körper kaum verbarg. Sie brachte ihre Figur meisterhaft zur Geltung, als sie vor dem Riesen hertänzelte und ihn zu einer kleinen Hütte aus Schilfrohr führte.


  »Vorsicht, die Tür ist niedrig.«


  Paneb war noch kaum in die bescheidene Hütte getreten, da zog Jema auch schon ihr Kleid aus.


  Nackt drückte sie sich an ihn.


  »Du bist so stark! Nimm mich!«


  Paneb hob sie hoch und hielt sie am ausgestreckten Arm fest.


  »Ich sage hier, wo's lang geht, Kleine! Ich bin ein äußerst glücklicher und zufriedener Mann. Du bist sehr hübsch, aber ich habe keine Lust auf dich. Behalte deine Spargel und zieh dich wieder an!«


  Er setzte das schmollende Gör ab und verließ die Hütte. Nackt rannte Jema auf einen kleinen Hügel.


  »Hilfe!«, schrie sie. »Er hat mir Gewalt angetan!«


  Die fünf Bauern drehten die Köpfe.


  Paneb machte kehrt und verpasste der Lügnerin eine Ohrfeige.


  »Jetzt reicht's aber!«


  Jema brach in Tränen aus.


  »Zieh dich sofort an und belästige mich nie wieder!«


  Mit Serketas Unterstützung war Mehi wieder der mächtigste und meistgeachtete Mann des Gaus geworden. In Theben wartete man auf die Ankunft des Pharaos, jedem war der Zugang zum Palast verwehrt, Soldaten bewachten die Portale.


  Die Bevölkerung gab sich gelassen, doch sie lebte in Angst. Der Kanzler war wieder in den Norden gereist, ohne seine Pläne mitzuteilen, und niemand kannte die wirklichen Absichten des Königs, der sich weiterhin in Schweigen hüllte. Das Zögern konnte immerhin bedeuten, dass er sich überlegte, welche Strafe er über die Stadt verhängen sollte, die Schuld auf sich geladen und sich vor Amenmesse verbeugt hatte.


  »Ein Brief von Bai«, sagte Serketa nervös.


  Mehi nahm das Holztäfelchen mit zitternden Fingern entgegen. Wie konnte er sich jemals wieder von der Niederlage erholen, wenn er abgesetzt werden sollte?


  Er las den Text, der in Kursivschrift verfasst war, und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Ich wurde in allen meinen Ämtern bestätigt, und der König spricht mir sogar seinen Dank aus, dass ich unter diesen schwierigen Umständen den Frieden bewahrt habe. Der Kanzler bittet mich, den Wohlstand des Gaus zu sichern und die Stätte der Wahrheit nach Kräften zu schützen.«


  »Schreibt er, wann Sethos endlich kommt?«


  »Nein, kein Wort zu diesem Thema.«


  »Warum diese Geheimniskrämerei?«


  »Amenmesses Tod hat ihn sicherlich getroffen. Oder es gibt Schwierigkeiten in Pi-Ramses und er will die Hauptstadt nur ungern verlassen.«


  »Das Glück ist uns weiterhin hold!«, säuselte Serketa.


  Die rechte Mannschaft kam aus dem Tal der Könige zurück und nahm sich die verdienten freien Tage. Einige Handwerker, darunter Karo der Grimmige und Thuti der Gelehrte, äußerten sich unverhohlen pessimistisch über die ungewisse Zukunft der Stadt. Dazu beigetragen hatte eine Abweichung in der Beschaffenheit des Steins; die Arbeit hatte sich verzögert, und der Baumeister hatte Maßnahmen ergreifen müssen, um die Malereien zu retten.


  »Kenhir hatte einen bösen Traum«, sagte Karo. »Bei einem König, der es wagt, den Namen Sethos anzunehmen, muss man auf das Schlimmste gefasst sein!«


  »Aber er hat doch bewiesen, dass er kein Kriegstreiber ist!«, widersprach Fened die Nase.


  »Er hat zwar keinen Bürgerkrieg vom Zaun gebrochen«, meinte Kasa der Seiler, »doch er wird es der Stadt niemals verzeihen, dass sie sich Amenmesse unterworfen hat.«


  »Theben hatte keine Wahl«, sagte Gao der Genaue. »Das weiß Sethos schließlich auch.«


  Es war von einem Tag zum anderen kühl geworden. Ein schneidender Wind kündigte einen Winter an, der härter zu werden drohte als in den vergangenen Jahren.


  »Morgen werden wir im ganzen Dorf die Gebäude ausräuchern«, entschied Kenhir. »Die Hitze ist vorbei, die Häuser und die Gemeinschaftseinrichtungen müssen gereinigt werden. Wer übernimmt unseren Versammlungssaal?«


  Der Verräter ergriff sofort die Gelegenheit. Da sich niemand um diese lästige Arbeit riss, waren seine Mitbrüder dankbar, dass er sich freiwillig meldete.


  Im ganzen Dorf qualmte es, durch die Nekropole schwebte duftender Rauch, der unerwünschte Insekten abtötete und schlechte Gerüche bannte.


  Kemo, Garstiges Untier und die anderen Haustiere hatten sich ins Viertel der Gehilfen geflüchtet und spielten dort mit den Kindern, die Obed der Schmied beaufsichtigte.


  Der Verräter war ganz allein im Versammlungssaal der Bruderschaft, den er reichlich mit Rauch gefüllt hatte. Sorgfältig untersuchte er die Steinsitze, auf denen die Handwerker bei den Zusammenkünften saßen.


  Alles sah ganz normal aus.


  Auf der Schwelle zum Heiligtum, das er eigentlich nicht betreten durfte, zögerte er. Bis jetzt hatte er sich nur ein paar Ehrlosigkeiten zu Schulden kommen lassen und nichts getan, bei dem es kein Zurück mehr gab. Wenn er nun unbefugt diesen geheiligten Raum betrat und tat, was nur der Baumeister tun durfte, würde er endgültig seinen Schwur brechen und den Geist der Bruderschaft verraten.


  Sollte er nicht doch der Verlockung des Reichtums widerstehen, die ihn jahrelang angetrieben hatte? Sollte er dem Baumeister sein Herz ausschütten und um Verzeihung bitten?


  Doch die Stimme seines Herzens sprach nicht mehr zu ihm. Im Grunde hatte er die Stätte der Wahrheit nie gemocht. Sein Lebensweg hatte ihn hierher geführt; er wollte Wissen und Techniken erwerben, um damit zu glänzen und anderen überlegen zu sein. Nun fehlte ihm nur noch das materielle Vermögen, an das er nur durch Verrat kommen konnte.


  Er schob den vergoldeten Riegel zurück und öffnete die Tür zum Allerheiligsten, wo eine Statuette aus Gold thronte. Sie war eine Königselle hoch und zeigte die Göttin Maat, der er sein Leben lang hätte dienen sollen, ohne jemals den Weg der Aufrichtigkeit zu verlassen.


  Wütend riss er die Statuette vom Sockel und tastete nach einer Nut oder einer Bosse, die auf das Schloss eines Verstecks hinwies.


  Aber er fühlte nur spiegelglatt polierten Granit.


  Aufgeregt suchte er jeden Winkel des Schreins ab und hoffte, doch noch das Versteck des Steins zu finden.


  Vergeblich.


  »Ist da jemand?«, hörte er Haihs tiefe Stimme.


  Hektisch stellte er Maat an ihren Platz, schloss die Tür des Allerheiligsten, schob den Riegel vor und ging wieder zurück in den dunstigen Versammlungssaal.


  »Ich bin's!«


  »Ich hatte schon befürchtet, dir sei schlecht geworden.«


  »Nein, nein, alles in Ordnung!«


  »Der Rauch wirkt von alleine«, meinte Haih. »Komm jetzt mit zum Fest, wir feiern ein freudiges Ereignis Wahbet hat ein Mädchen zur Welt gebracht.«
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  Ungeachtet seiner Behinderung studierte der junge Siptah unter der wohlwollenden Aufsicht der Priester emsig die Schriften im Haus der Buchrollen des Amun-Tempels zu Pi-Ramses.


  Soweit es ihm seine Zeit erlaubte, kümmerte sich Bai gerne persönlich um die Fortschritte, die der junge Mann in Wissenschaft und Literatur machte. Die Vorgänge in der Welt draußen nahm Siptah nicht zur Kenntnis, er interessierte sich nur für seine Papyri, und oft musste man ihn daran erinnern, dass der Mensch wenigstens ein bisschen Nahrung brauchte.


  Auch unterhielt sich Siptah nur mit dem Kanzler, der ihm durch kleine Einlassungen den Aufbau der staatlichen Verwaltung und die Führung der Beiden Länder nahe brachte. Sein aufmerksamer Schüler hatte ein bemerkenswertes Gedächtnis und stellte immer kluge Fragen.


  Die Treffen mit seinem Zögling waren die einzige Freude, die dem Kanzler in der sonst so drückenden Atmosphäre der Hauptstadt zuteil wurde. Amenmesses Tod hatte Sethos tief getroffen, und Tausret tat alles, um ihren Gemahl wieder ein wenig aufzumuntern. Gekonnt und gewissenhaft erledigte sie ihre Aufgaben als Große Königliche Gemahlin, und Bai unterstützte sie aufopfernd, doch der Pharao musste weiterhin den wichtigen Erlassen sein Siegel aufdrücken, wenn er denn aus seiner Apathie erwachte.


  Der Kanzler kam in die Schreibstube, die der König nur selten betrat, und dachte an die Ängste der Thebaner, die sich fragen mussten, welches Schicksal Sethos ihnen zugedacht hatte. Zwar hatte Bai an Mehi geschrieben und ihn in allen seinen Ämtern bestätigt, und die Standfestigkeit des mächtigsten Mannes im Gau Theben, der ein treuer Diener seines Königs und ein Garant des Friedens war, war natürlich beruhigend, doch auch der Kanzler kannte die wahren Absichten des Pharaos nicht.


  »Hast du heute mit Siptah gearbeitet?«, fragte Sethos.


  »Leider nein, Majestät. Im Westviertel der Hauptstadt gab es ein Verteilungsproblem, ich musste es lösen.«


  »Du solltest dich mehr um diesen Jungen kümmern; die Amun-Priester loben ihn in den höchsten Tönen. Es gibt viel zu viele Höflinge, die um den Thron herumschwänzeln, und viel zu wenige eifrige Menschen, die nur an ihre Arbeit denken. Siptah ist so ein Mensch, und du bist der Einzige, der ihn führen kann.«


  »Wenn das eine Anordnung ist nichts würde mich mehr freuen, Hoheit.«


  »Wir beauftragen dich auch mit der Vorbereitung Unserer Reise.«


  Damit hatte Bai nicht gerechnet.


  »Wohin wünscht Ihr denn zu reisen, Majestät?«


  »Nach Chmunu. Wo sonst als in der Stadt des Gottes Thot könnten Wir die Weisheit schöpfen, die für Unsere weitere Herrschaft unerlässlich ist? Wir werden Uns mit Tausret dorthin begeben und den Herrn der Weisheit um die innere Ruhe bitten, die Uns immer gefehlt hat, seit die Bürde der Macht auf Unsere Schultern gefallen ist.«


  Diese Entscheidung freute den Kanzler, denn sie zeigte die politische Weitsicht des Königs, den die schweren Prüfungen doch nicht zerbrochen hatten. In Chmunu war auch noch eine große Truppe stationiert, die den Pharao mit Jubel empfangen würde. Wenn Sethos eine gewisse Zeit in dieser befestigten Stadt weilte, die zur Zeit von Amenmesses Herrschaft über Oberägypten die südliche Grenze seines Reiches markiert hatte, würde er den Thebanern und den Gaufürsten im Süden unmissverständlich klarmachen, dass er auf das kleinste Zeichen von Ungehorsam umgehend reagieren würde.


  »Lasst Ihr mich wissen, was Ihr langfristig plant, Hoheit?«


  »Thot wird Uns den Weg weisen, Kanzler. Ohne die Zielsicherheit des Ibisschnabels und ohne die Spannweite dieser Flügel bleibt die Ausübung der Macht unzulänglich.«


  Das Mädchen fühlte sich in Panebs starken Armen so zerbrechlich an, dass er sich kaum zu regen traute.


  »Wir haben eine wunderschöne Tochter«, sagte er zu Wahbet, die ganz außer sich war vor Glück, dass sie ihrem Mann diese Freude gemacht hatte. »Sie wird einmal so zierlich und so hübsch wie du.«


  »Sie bekommt sicher auch deine Kraft!«


  »Hast du schon einen Namen für sie?«


  »Sie ist am Tag vor dem Vollmond geboren, also nennen wir sie Selena.«


  Mit den feinen braunen Härchen, den grünen Augen, den schönen Ohren und den vollkommen geschwungenen Lippen war Selena ein ungewöhnlich hübsches Kind.


  Da kam Aperti.


  »Ich finde sie hässlich! Und außerdem ein Mädchen! Mit ihr kann man sich nicht schlagen!«


  »Deshalb musst du sie beschützen.«


  »Bestimmt nicht! Soll sie doch alleine sehen, wie sie zurechtkommt!«


  Der Lausbub rannte aus dem Haus.


  »Er wird immer schlimmer!«, meinte Paneb.


  »Sei ihm nicht böse«, bat Wahbet. »Bis jetzt war er unser einziges Kind. Die Geburt seiner Schwester hat ihn eifersüchtig gemacht, das müssen wir verstehen und verzeihen. Bestimmt ist er bald ganz verrückt nach Selena!«


  »Hoffentlich irrst du dich nicht!«


  Die Weise hatte zwei Hathor-Priesterinnen geschickt, die Wahbet der Reinen zur Hand gehen sollten, denn sie war von der Geburt noch geschwächt. Nach dem Gebot der gegenseitigen Hilfeleistung an der Stätte der Wahrheit wurde keine Frau in einer schweren Zeit alleine gelassen. Die junge Mutter durfte sich zehn Tage erholen, bevor sie ihren häuslichen Pflichten wieder selbst nachkommen musste. Da Wahbet so zierlich war, stillte sie ihre Tochter nur eine Woche lang und gab sie dann einer Amme, die vom Staat bezahlt wurde.


  »Paneb, komm schnell!«, rief Paih der Gütige ganz aufgeregt.


  »Hat Aperti schon wieder was angestellt?«


  »Nein, der Schreiber will dich dringend sprechen!«


  Kenhir hatte mal wieder seinen schlechten Tag.


  »Hast du mir denn nichts zu sagen, Paneb?«


  »Ich wüsste nicht, was außer dass ich Vater einer wunderhübschen Tochter geworden bin!«


  »Ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt, das kannst du mir glauben! Also kennst du eine gewisse Jema?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Denk gut nach! Es ist eine Gemüsehändlerin, die in der Nähe von Nefers Land arbeitet. Du bist doch in letzter Zeit ein paar Mal dort gewesen.«


  »Ja. Dann muss es diese kleine Brünette sein, die jeden Mann verführt, der ihr über den Weg läuft.«


  »Sie beschuldigt dich, sie vergewaltigt zu haben.«


  »Will sich diese kleine Hexe über mich lustig machen? Sie hat sich mir an den Hals geworfen, und ich musste sie ziemlich rüde von mir stoßen, ich musste sie sogar ohrfeigen!«


  »Jema hat aber Zeugen.«


  »Und wen?«


  »Die fünf Bauern, die für Nefer arbeiten.«


  »Diese Lügner! Denen schlag ich den Schädel ein!«


  »Das wirst du nicht tun! Damit machst du alles nur noch schlimmer.«


  »Kenhir, ich schwöre dir beim Leben meiner Tochter, dass da nichts, aber auch gar nichts vorgefallen ist!«


  »Jema hat Klage gegen dich eingereicht. Sie wurde von einem Richter des Ostufers auch zugelassen.«


  »Das ist doch purer Unsinn! Ich bin unschuldig!«


  »So, wie ich dich kenne, zweifle ich auch nicht daran, aber die Klage ist erhoben. Und nach dem Gesetz steht auf Vergewaltigung die Todesstrafe.«


  »Ich werde mich persönlich um diese Jema und um die fünf Burschen kümmern, dann sagen sie schon die Wahrheit, das kannst du mir glauben!«


  »Wenn du die Hand gegen deine Ankläger erhebst, gestehst du nur deine Schuld ein.«


  »Aber ich kann doch so eine Lüge nicht durchgehen lassen!«


  »Wir müssen uns an den Rechtsweg halten. Zuerst wird das Gericht an der Stätte der Wahrheit einberufen und das wird entscheiden, ob du verbannt wirst oder nicht.«


  »Verbannt? Aber ich habe doch gar nichts getan!«


  »Hast du einen Zeugen, der dich entlasten kann?«


  »Ich brauche keinen Zeugen!«


  »Es sieht nicht gut für dich aus, Paneb.«


  Serketa ließ sich den Rücken von einer Dienerin massieren, fand deren Hände aber zu rau.


  »Nimm mehr Öl!«, verlangte Serketa. »Und sei ein bisschen sanfter! Spürst du denn nicht, dass ich eine zarte Haut habe?«


  Mehi kam ohne anzuklopfen in das Zimmer, in dem der Duft von Lilien hing.


  »Sethos ist nach Chmunu gefahren«, sagte er. »Offiziell will er die Truppen inspizieren, die dort stationiert sind, um die Thebaner auf einem möglichen Vorstoß nach Norden abzufangen.«


  »Aber der Frieden ist doch wiederhergestellt«, meinte Serketa und entließ die Dienerin mit einer verächtlichen Handbewegung.


  »Der König will seine Stärke demonstrieren; er will zeigen, dass er regiert und dass er jede Insubordination im Keim erstickt. Meiner Meinung nach ist das ein ausgezeichneter Schachzug. Niemand wird mehr an Sethos' Entschlossenheit und an seinen Fähigkeiten zweifeln.«


  »Hat er Theben gedroht?«


  »Meinen Informanten zufolge hat er nichts über seine Pläne durchblicken lassen.«


  »Ich habe sehr gute Neuigkeiten«, flüsterte sie. »Ein Hindernis auf unserem Weg ist bald schon beseitigt.«


  Der General bohrte seine Finger in Serketas Waden.


  »Was hast du denn wieder ausgeheckt, mein Schatz?«


  »Unser Freund Tran-Bel hat eine reizende kleine Hexe großzügig dafür entlohnt, dass sie Paneb in die Falle gelockt hat. Er hat auch ein paar Zeugen gekauft, die die schwere Anklage gegen den Koloss untermauern. Das macht einen Verbündeten weniger für den Baumeister!«


  Das Gericht an der Stätte der Wahrheit, das sich aus dem Schreiber des Grabes, dem Baumeister, der Weisen, dem Vorarbeiter der linken Mannschaft und zwei Hathor-Priesterinnen zusammensetzte, hatte Panebs Erklärungen angehört, der nur unter größten Anstrengungen ruhig blieb.


  Er hatte vor dem Bildnis der Maat, das ihm die Weise vorhielt, einen Schwur geleistet und konnte die Richter überzeugen, dass er ihnen nichts verbarg.


  »Fordert einer von euch Panebs Ausschluss aus der Bruderschaft?«, fragte Kenhir.


  »Wir alle wissen, dass Paneb der Feurige das unschuldige Opfer einer Verleumdung ist«, sagte Nefer. »Daher müssen wir, und vor allem ich, ihn verteidigen.«


  »In Anbetracht der Schwere der Anklage und der Tatsache, dass die Klage zugelassen wurde, wird es allerdings schwierig sein, Paneb den Prozess am Ostufer zu ersparen.«


  »Solange er hier in der Nekropole bleibt, ist er unantastbar«, sagte Haih.


  »Soll mich das Gericht in Theben richten!«, verlangte Paneb. »Ich will, dass meine Unschuld bewiesen und anerkannt wird drinnen wie draußen!«
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  Der Schreiber des Grabes hatte verlangt, dass das Gericht, das über Paneb urteilen sollte, vor dem Tempel der Maat im heiligen Bezirk von Karnak zusammentrat. Das Gremium bestand aus Priestern, Handwerkern und Schreibern und tagte unter dem Vorsitz des Zweiten Propheten, den Kenhir für einen gerechten, wenn auch strengen Richter hielt. Mit seinem kahl rasierten Schädel, den breiten Schultern und dem aufrechten Oberkörper sah er auch nicht so aus, als würde er zur Milde neigen.


  Vor ihm standen die Klägerin und der Angeklagte. Die hübsche Jema hatte Paneb keines Blickes gewürdigt. Paneb wiederum hatte versprochen, kühlen Kopf zu bewahren, egal, welche Anschuldigungen gegen ihn erhoben würden.


  »Jema, behauptest du weiterhin, dass Paneb der Feurige, Handwerker an der Stätte der Wahrheit, dich vergewaltigt hat?«


  »Ja, hohes Gericht.«


  »Schwörst du bei Maat und im Namen des Pharaos, dass du die Wahrheit sagst?«


  »Ich schwöre.«


  »Und du, Paneb, schwörst du, dass du des Verbrechens unschuldig bist, dessen man dich angeklagt?«


  »Ich schwöre.«


  »Einer von euch beiden lügt und hat einen Meineid geschworen«, schloss der Richter. »Ich möchte euch in Erinnerung rufen, dass es um ein sehr schweres Vergehen geht, das hier auf Erden wie auch im Jenseits eine hohe Strafe nach sich zieht. Haltet ihr an euren Aussagen fest?«


  Jema und Paneb blieben bei ihren Worten.


  »Schildere nun den Tathergang, Jema.«


  »Ich war in der Hütte, wo ich immer meine Körbe abstelle, da kam Paneb wie ein wilder Stier auf mich zu, riss mir das Kleid vom Leib und nahm mich. Als ich mich befreien konnte, schrie ich um Hilfe. Die fünf Bauern auf dem angrenzenden Feld sind Zeugen dieser schändlichen Tat.«


  »Tretet vor!«, forderte der Richter die fünf Landarbeiter auf. »Könnt ihr Jemas Aussage bestätigen?«


  Drei der Bauern waren so eingeschüchtert von dem ehrwürdigen Ort und dem gestrengen Richter, dass sie zurücktraten und deutlich machten, dass sie nichts auszusagen hätten.


  »Ich habe alles gesehen!«, behauptete Bohnenstange. Der kleine Dicke nickte eifrig.


  »Seid ihr euch auch ganz sicher?«, fragte die Weise, die ein sehr elegantes rotes Gewand trug.


  Wahbet die Reine, geschmückt mit Ohrringen aus rotem Jaspis an Goldfäden, sah den beiden Knechten in die Augen. In ihrem Blick lag keinerlei Feindseligkeit, aber er war so stechend, dass der kleine Dicke schließlich schwach wurde.


  »Ich habe den Riesen mit dem Mädchen gesehen, mehr nicht«, gab er zu.


  »Und dein Freund?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Ich habe alles gesehen!«, beharrte Bohnenstange, doch seine Stimme begann zu zittern, und es schnürte ihm die Kehle zu, als würde ihn eine kräftige Hand würgen.


  »Ich will dir nichts Böses«, sagte Ubechet, »aber ich weise dich darauf hin, dass dir die Luft wegbleiben wird, wenn du weiterhin lügst.«


  »Ich… ich… bestätige…«


  Die Weise saß reglos da und fixierte den hageren Mann, der nach Luft schnappte.


  Da schlug ihm eine unerträgliche Hitze ins Gesicht und erstickte ihn fast. Er gab auf.


  »Ich habe auch nicht mehr gesehen als die anderen«, gestand er.


  »Warst du nun Zeuge einer Vergewaltigung, ja oder nein?«, fragte der Richter.


  »Nein, nein!«


  Jema war zwar enttäuscht, aber sie blieb unerschütterlich.


  »Ich behaupte trotzdem, dass Paneb mich vergewaltigt hat!«


  »Dein Wort gegen meines, du kleines Luder!«, schrie Paneb und verärgerte damit den Richter.


  »Hast du einen Zeugen, der zu deiner Entlastung aussagen kann?«, fragte er.


  »Ich schwöre, dass ich unschuldig bin!«


  »Und Jema schwört, dass du schuldig bist! Wenn man sie so ansieht, kann man sich auch kaum vorstellen, wie sich so ein zierliches, schutzloses Mädchen gegen dich wehren sollte.«


  Der Schreiber des Grabes schritt heftig ein.


  »Ihr führt Euch auf wie ein Ankläger! Damit überschreitet Ihr Eure richterlichen Befugnisse! Das Gremium soll Eurer Einlassung keinerlei Beachtung schenken! Und wenn Ihr noch einmal so offenkundig Partei ergreift, verlange ich Eure Absetzung!«


  »Ist ja gut! Aber kann sich Paneb auch anders verteidigen als mit Schimpftiraden?«


  »Das kann er«, sagte die Weise.


  »Dann bitte!«


  Paneb sah Ubechet aufmerksam an und wurde von einer eigenartigen Kraft erfüllt. Sie verständigte sich mit ihm ohne Worte, gewissermaßen durch Gedankenübertragung, und da tauchte vor seinem geistigen Auge eine Gestalt auf.


  »Nordwind soll vorgeführt werden«, verlangte Paneb.


  »Ist das ein Verwandter oder Freund?«, wollte der Richter wissen.


  »Es ist mein Esel. Er soll kommen und zeigen, wer von uns beiden lügt.«


  Der Richter war unentschlossen.


  »Das ist eine ungewöhnliche Vorgehensweise.«


  »Ein Tier verbirgt niemals die Wahrheit«, erklärte die Weise. »In ihm verkörpert sich die göttliche Kraft, die nicht verfälscht werden kann.«


  »Nimmt die Klägerin den Antrag an?«


  Der Esel würde auf seinen Herrn zugehen, dachte Jema. Dieser naive Handwerker wollte das Gericht mit diesem Trick beeindrucken, doch er würde mit seinen eigenen Waffen geschlagen werden.


  Also nahm sie den Antrag an.


  An Ubechets Seite trottete der Esel die Allee zum Tempel der Maat hinunter.


  Vor dem Vorsitzenden Richter blieb er stehen.


  »Nordwind, du wirst hier als Zeuge in einer Vergewaltigungsklage gehört. Bist du dir über den Ernst der Lage im Klaren und kannst du die Person erkennen, die bei dieser Verhandlung gelogen hat?«


  Der Esel scharrte mit dem linken Vorderhuf auf der Steinplatte.


  Die Richter sogen die Luft ein, die Glaubwürdigkeit des Zeugen war anerkannt.


  »Geh auf den Lügner zu, Nordwind!«


  Das kräftige Grautier drehte den Kopf zu Paneb. Jema lächelte zufrieden.


  Doch dann drehte sich der Esel um die eigene Achse, ging zu dem Mädchen und stieß mit dem Maul an dessen Schulter.


  Sie machte einen Satz nach hinten, als hätte eine Schlange sie gebissen.


  »Ihr werdet doch diesem Vieh nicht glauben?«


  »Warum hast du gelogen, Jema?«, fragte der Richter mit funkelnden Augen.


  »Ich habe nicht gelogen!«


  Nordwind ging wieder zu der Lügnerin, warf sie durch einen Stoß mit dem Kopf um und stellte seine Vorderhufe auf ihre Brust.


  »Er will mich töten!«, heulte sie in panischer Angst.


  Niemand kam ihr zu Hilfe.


  Jema war kurz vor dem Ersticken, doch sie redete wie ein Wasserfall.


  »Ich habe gelogen das gebe ich zu ich wollte Paneb verführen er hat mich zurückgestoßen und ich war so gekränkt dass ich mich rächen wollte ich war sicher dass er verurteilt wird wenn ich ihn wegen Vergewaltigung anzeige und ich hätte ihn bis in den Kerker verhöhnt das ist gemein aber Ihr müsst mich verstehen und mir vergeben Paneb hätte mich nicht so verachten sollen.«


  »Deine Lüge hätte für Paneb schreckliche Folgen haben können«, sagte der Richter. »Das sollten die Geschworenen nicht vergessen, wenn sie ihr Urteil sprechen.«


  »Ich verlange, dass sie Milde walten lassen«, sagte Paneb. »Jema ist noch so jung, und sie hat nun so eine Angst ausgestanden, dass es ihr eine Lehre sein wird.«


  Jema kam noch mal davon. Sie wurde dazu verurteilt, ein Jahr lang gegen ein geringes Entgelt Gemüse anzubauen und die Stätte der Wahrheit damit zu versorgen. Die Geschworenen hatten der glühenden Rede der jungen Verführerin geglaubt, die sich selbst mit ihrem Verhalten nur lächerlich gemacht hatte, und der Richter stellte die Ermittlungen ein.


  So hatte Jema Tran-Bel und die Belohnung, die er ihr versprochen hatte und die ihr trotz ihres Scheiterns immer noch zustand, nicht vor Gericht erwähnen müssen. Doch kaum war die Verhandlung geschlossen, ging sie zum Lager des Libyers.


  Schnell schob er das Mädchen in das Kabuff, wo er seine Rechnungen aufbewahrte.


  »Was willst du hier, du blöde Kuh?«


  »Paneb wurde freigesprochen.«


  Tran-Bel fuhr sich mit der Hand durch seine schwarzen, fettigen Haare.


  »Freigesprochen? Was redest du da?«


  »Wegen seines Esels. Nordwind. Die Weise hat die Geschworenen verhext, die falschen Zeugen haben den Schwanz eingezogen und der Esel hat in mir die Schuldige erkannt!«


  »Bist du jetzt eigentlich völlig übergeschnappt, Jema?«


  »Es war so, wie ich sage! Paneb hat das Gericht als freier Mann verlassen.«


  »Hast du was von mir gesagt?«


  »Natürlich nicht!«


  »Das wäre dir auch schlecht bekommen, Mädchen. Ich hoffe, du lügst mich nicht auch an!«


  »Man hat mich dazu verurteilt, ein Jahr lang für die Stätte der Wahrheit zu arbeiten und ihr meine ganze Ernte abzuliefern! Und jetzt will ich meine Belohnung!«


  »Du nimmst den ersten Frachtkahn, der nach Norden ausläuft, und verlässt das Land. Du gehst nach Palästina und arbeitest dort als Dienerin für einen Freund von mir, einen Großgrundbesitzer. Du änderst deinen Namen und entkommst so der Verfolgung durch die ägyptischen Behörden.«


  »Ich will aber hier bleiben!«


  »Du hast alles vermasselt, du dumme Gans! Du hast keine Wahl. Ich handle im Auftrag von Leuten, die keine Fehler durchgehen lassen.«


  »Das heißt dann…«


  »Das heißt, dass du schleunigst verschwinden und auf immer den Mund halten musst, wenn dir dein Leben lieb ist! Morgen verlässt du das Land. Und bete, dass die Dämonen dich verschonen!«


  Völlig verängstigt fügte sie sich.


  Dass sein Großgrundbesitzerfreund sie als Sklavin halten würde und dass sie den Launen seiner Bauern ausgeliefert wäre, sagte Tran-Bel natürlich nicht, stattdessen überlegte er, welche Erklärungen er seinen Auftraggebern liefern könnte, damit er selbst ungeschoren davonkäme.
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  In Sethos' viertem Regierungsjahr zog ein wahrhaft strenger Winter ins Land. Beißender Wind fegte über das Westufer der Stadt, dabei waren die Thebaner selbst in der kühlen Jahreszeit an wesentlich mildere Temperaturen gewöhnt. Viele dachten, das seien die gefürchteten Peiniger, geschickt von der Göttin Sachmet, die einem schwachen, wankelmütigen König zürnte.


  Als sich der Zug der Esel näherte, war der Schreiber des Grabes schon auf den Beinen; eingehüllt in einen dicken Umhang fuhr er den Eseltreiber an:


  »Hast du auch Brennholz mitgebracht?«


  »Nicht einen einzigen Sack!«


  »Ich habe doch gesagt, es ist dringend!«


  »Die aus der Verwaltung haben mir nichts mitgegeben. Außerdem haben wir alle nichts zu verheizen.«


  Kenhir benachrichtigte den Baumeister.


  »Wir müssen schnellstens Brennholz besorgen«, meinte Nefer. »In den Häusern ist es eiskalt, viele Nekropoliten haben Bronchitis. Und wenn die Kranken es nicht warm haben, verschlimmert sich ihr Zustand noch. Vor allem Panebs Tochter geht es sehr schlecht.«


  »Dabei haben unsere Vorräte so reichlich ausgesehen! Aber wer konnte schon ahnen, dass es so lange so kalt sein würde?«


  Paneb unterbrach die Unterhaltung der beiden Männer.


  »Ich verheize liebend gerne mein Bett und meine Möbel. Aber was ist dann? Ich möchte wirklich mal wissen, wer für diesen Engpass verantwortlich ist!«


  »Ich«, sagte Nefer.


  »Der Baumeister nimmt immer die Schuld der anderen auf sich! Dadurch bekommen wir aber auch kein Feuerholz!«


  »Ja, du hast Recht, es genügt nicht, die Schuld auf sich zu nehmen. Ich werde jetzt Holz holen!«, sagte Nefer.


  »Es kommt überhaupt nicht in Frage, dass du dich in Gefahr begibst! Ich werde mir schon selber zu helfen wissen natürlich nur, wenn ich vom Schreiber die amtliche Erlaubnis bekomme.«


  »Das geht nicht, Paneb! Denk an die Wachen!«


  »Warum belagerst du den Obersten Verwalter nicht mit diesem Problem?«


  »Weil ich gehofft hatte, dass heute Morgen Holz geliefert werden würde!«, brummte Kenhir.


  Ein Windstoß brachte den alten Mann fast aus dem Gleichgewicht. Panebs anmaßende Frage hatte ihn beleidigt, er kam allerdings gar nicht mehr dazu, dem Feurigen Vorhaltungen zu machen, denn der packte schon Imuni am Kragen und befahl ihm:


  »Mach das Lager auf und gib mir die beste Axt!«


  »Und warum?«


  »Los jetzt! Ich bin nicht in der Stimmung, mir deine dummen Fragen anzuhören!«


  »Du darfst ohne amtliche Befugnis kein Holz fällen und außerdem…«


  Der Riese packte den stellvertretenden Schreiber unter den Achseln und hob ihn vom Boden.


  »Ich zähle bis drei wenn du mir nicht sofort eine Axt gibst, hole ich alles Holz, das ich in deinem Haus finde, einschließlich deiner Schreiberpaletten!«


  Die drei Wachmänner beobachteten den Koloss, der eine alte Sykomore mit weißlichem Stamm und abgestorbenen Ästen schlug.


  Trotz des kalten Windes arbeitete der Mann mit nacktem Oberkörper und trotz seiner schnellen Armbewegungen wurde er nicht müde.


  »Er übertritt zwar das Gesetz«, meinte der ältere Wachmann, »aber er ist ziemlich kräftig.«


  »Wenn man den Gerüchten glauben darf, dann ist das Paneb der Feurige, ein Diener an der Stätte der Wahrheit«, meinte der bärtige Kamerad, »und der schlägt alleine neun Mann zusammen.«


  »Bist du sicher?«


  »Sieh dir doch mal den Esel an ein Riese, wie sein Herr! Jeder weiß doch, dass Paneb einen großen Esel hat.«


  »Neun Mann? Wirklich?«


  »Und wir sind nur zu dritt. Und hast du die große Axt gesehen? Wenn wir ihn angreifen, wird er sich verteidigen. Wir sollten noch ein wenig warten, bevor wir ihn zur Rede stellen.«


  »Ja, wir sollten wirklich kein Risiko eingehen.«


  Paneb hatte die Wachen schon längst entdeckt, aber das kümmerte ihn nicht. Er hatte seine Körbe mit trockenem Holz gefüllt und Nordwind damit beladen und trug auch selbst eine schwere Last. Auf dem Weg zurück zur Nekropole kam er an den drei Männern vorbei.


  »Ich wünsche euch noch einen schönen Tag, Freunde. Gut, dass ihr euch zurückgehalten habt!«


  »Dieser Holzmangel ist ein unhaltbarer Zustand!«, polterte Kenhir. »Ihr wisst sehr gut, dass die Stätte der Wahrheit Priorität besitzt!«


  Mehi zog den Kopf ein, es fiel ihm schwer, zum Schreiber des Grabes so freundlich zu sein wie sonst. Zum einen war Tran-Bels Plan zu Panebs Beseitigung fehlgeschlagen, zum anderen beschwerten sich die Soldaten in den Kasernen beider Ufer auch über die Kälte, aber aus Angst, Sethos' Zorn auf sich zu ziehen, wagte niemand, die Bäume zu fällen; das war ausschließlich das Recht des Königs.


  »Das weiß ich alles, Kenhir, aber meine Befugnisse sind begrenzt. Ich habe dem König geschrieben und um Erlaubnis gebeten, alte Bäume zu fällen, ich habe ihn auch um Libanonzeder gebeten, aber bis jetzt hat er mir nicht geantwortet. Ich weiß nicht einmal, ob Sethos immer noch in Chmunu weilt.«


  »Habt Ihr nicht wenigstens noch ein paar Säcke mit Holzkohle?«


  »Nicht einen einzigen! Hätte ich etwas, würde ich es Euch doch sofort zukommen lassen!«


  Kenhir nahm dem General seinen guten Willen ab.


  »Wenn das so ist, müssen wir uns eben selbst helfen. Ich beantrage für den Handwerker, der uns mit Holz versorgt, den Schutz vor einer Strafverfolgung.«


  »Paneb, nehme ich an.«


  Der Schreiber schwieg.


  »Na gut. Ich werde entsprechende Meldungen der Wachen übergehen. Er soll aber vorsichtig sein!«


  »Danke, General! Ihr seid wirklich ein Beschützer der Stätte der Wahrheit.«


  Durchs Panebs Einsatz hatten es die Nekropoliten wieder ein wenig wärmer und die Kranken waren nicht mehr gefährdet. Seit er wieder zu Hause war, wiegte er seine Tochter, die von Tag zu Tag hübscher wurde, unter Wahbets gerührtem Blick.


  »Essenszeit. Wo ist Aperti?«


  »In der Schule, er muss nachsitzen. Gestern hat er Imuni beleidigt, weil er seine Mathematikaufgaben berichtigt hat.«


  »Dieser Imuni kann uns einfach nicht in Frieden lassen!«


  Paneb küsste sein süßes Kind voller Zärtlichkeit und gab es der Mutter. Dann machte er sich auf den Weg zu Imuni, der den Baumeister und den Schreiber zu sich gerufen hatte und aufgeregt auf sie einredete.


  »Ich habe schwerste Verfehlungen zu melden. Ich verlange, dass das Gericht zusammentritt und endlich ein Exempel statuiert!«


  »Willst du etwa gegen meinen Sohn vorgehen?«


  Imuni war überrascht.


  »Nein, wieso denn? Was willst du denn hier?«


  »Was hast du vorzubringen?«, fragte Nefer den stellvertretenden Schreiber.


  »Erstens: Userhat der Löwe verbraucht viel zu viel Alabaster; das ist nicht erlaubt! Er arbeitet in seine eigene Tasche und weigert sich, mir zu sagen, wem er die Statuen liefert.«


  »Er liefert sie niemandem. Er fertigt auf meine Anweisungen und im Auftrag Sethos' II. Opfertafeln aus Alabaster«, erklärte der Baumeister.


  Imuni wurde rot.


  »Das… das hat man mir gar nicht gesagt!«


  »Bevor du jemanden anklagst, solltest du dich besser informieren. Und weiter?«


  »Gao der Genau verschwendet Unmengen an Papyrus!«


  »Das stimmt nicht!«, mischte sich Paneb ein. »Er macht Skizzen, die ich als Vorlage für meine Bilder brauche. Uns dürfen keinerlei Einschränkungen auferlegt werden!«


  Der Schreiber des Grabes stimmte Paneb zu.


  »Mit diesen Schelmenstreichen solltest du aufhören, Imuni«, riet ihm Kenhir. »Dazu hast du nicht das Format!«


  Imuni schluckte seinen Groll hinunter. Zum Glück kam er wenigstens mit seiner Ahnenforschung weiter und seine Rache würde süß sein!


  Die Kurierdienste wurden nach Amenmesses Beisetzung wieder aufgenommen und der Verräter konnte mit seinen Auftraggebern wieder in Kontakt treten. Er erhielt eine verschlüsselte Aufforderung, zum Urhügel zu kommen, der unweit der Stätte der Wahrheit lag. Dort huldigten die Handwerker an ihren freien Tagen den ersten Göttern, die an der Stelle ihre irdische Wohnung genommen und der Schöpfung ihren Lauf gelassen hatten.


  Seit das Gespenst eines Bürgerkriegs gebannt war, durften die Handwerker die Nekropole wieder verlassen, doch der Verräter wusste, dass Sobek in seiner Wachsamkeit nicht nachließ. Und so vermied er es, unter den Ersten zu sein, die den Nil überquerten und am Ostufer Verwandte besuchten oder ihren Privatangelegenheiten nachgingen.


  Als sich der Verräter an seinem freien Vormittag auf den Weg zum Urhügel machte, folgte ihm ein nubischer Wachmann, doch da er nicht verdächtig war, drehte der Polizist an der Fünften Bastion um.


  In einem Akazienhain lag ein kleiner Schrein, der das Grab der Götter schützte. Dort herrschte himmlischer Frieden, aber der Verräter nahm solche Dinge schon lange nicht mehr wahr.


  »Wir sind allein«, sagte Serketa, die ein weißes Priesterinnengewand trug und den Göttern geopfert hatte. »Hast du endlich das Versteck des Steins des Lichts gefunden?«


  »Leider nein, aber ich bin zuversichtlich.«


  »Wenn du das größte Hindernis beseitigst, hast du sicherlich Erfolg.«


  »Und was ist das größte Hindernis?«


  »Der Baumeister.«


  »Was habt Ihr denn mit ihm vor?«, fragte er verunsichert.


  »Der Baumeister muss verschwinden. Wenn er tot ist, ist das Dorf schutzlos und der Weg zum Stein ist frei.«


  »Ihr tragt mir auf, einen Mord zu begehen!«


  »Denk doch mal nach es gibt keine bessere Lösung. Du wirst es so einrichten, dass du den Handwerker belasten kannst, den du am wenigsten leiden kannst.«


  »Das geht nicht.«


  »Wenn Nefer tot ist, wird sich die Bruderschaft auflösen. Und glaub mir, du wirst sehr großzügig entlohnt.«


  »Das ist zu riskant!«


  »Sag mir Bescheid, wenn du einen Plan hast. Das Vermögen, das wir für dich bereithalten, wird sich verzehnfachen!«
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  Als im Haus alle schliefen, schlich Aperti zu dem kleinen Holzbettchen seiner Schwester. Seine Eltern liebten dieses fröhliche Kind abgöttisch, er aber hasste Selena immer mehr. Außerdem bestraften ihn seine Lehrer immer wieder so streng, dass er dauernd lästige Arbeiten im Dienste der Gemeinschaft erledigen musste und kaum mehr Zeit hatte, mit seinen Freunden zu spielen. Aperti interessierte sich nur fürs Boxen und Ringen, er wollte seine Kraft zeigen und langweilte sich in dieser Welt aus Handwerkern und Priesterinnen.


  Selena war die Vollendung in Person! Das brave kleine Mädchen schenkte seinen Eltern so viel Freude, dass niemand mehr auf ihn achtete.


  Der Heranwachsende wollte also handeln, bevor es zu spät war. Er würde seine Schwester mit einer Windel ersticken und hätte die gefährliche Rivalin endlich vom Hals!


  Doch kaum hatte er Hand an das Bettchen gelegt, packte ihn Paneb grob an den Haaren.


  »Was willst du hier, Aperti?«


  »Ich wollte nachsehen, ob sie schon schläft.«


  Trotz des Schmerzes weinte er nicht, doch er konnte sich nicht herausreden.


  »Lügner! Du wolltest ihr etwas antun!«


  Paneb schleuderte seinen Sohn auf den Boden wie ein Bündel dreckiger Wäsche.


  »Wenn du ihr etwas getan hättest, hätte ich dir alle Knochen gebrochen! Von nun an wirst du auf deine kleine Schwester aufpassen, und ich kann dir nur raten, keine Dummheiten zu machen!«


  »Hat er Ja gesagt?«, fragte Mehi seine Frau.


  »Noch nicht.«


  »Wenn er auch nur ein Bisschen Grips hat, wird er von diesem Irrsinn die Finger lassen.«


  »Er wird der Versuchung wohl kaum widerstehen können. Ich habe ihm ein riesiges Vermögen versprochen.«


  »Ein Handwerker der Stätte der Wahrheit soll seinen Baumeister umbringen undenkbar!«


  »Unser Komplize ist eben anders als die anderen Handwerker. Er verstellt sich schon sein ganzes Leben lang so gut, dass kein Mensch ihm auf die Schliche gekommen ist. Nun muss er nur noch einen einzigen Schritt machen. Und er wird ihn machen.«


  »Wegen dieser verdammten Bruderschaft haben wir schon genügend Fehlschläge einstecken müssen! Dein Plan ist viel zu irrwitzig, als dass wir damit Erfolg haben könnten!«


  »Ich kenne den Verräter inzwischen sehr gut. Sein Ehrgeiz und seine Habgier haben sein Herz aufgefressen und ihn in einen Dämon der Finsternis verwandelt, der vor nichts mehr zurückschreckt.«


  »Du bist dir deiner Selbst offenbar sehr sicher, Serketa!«


  »Der Baumeister ist nicht der Einzige, der aus seinen schweren Prüfungen Kraft schöpft. Diese Bruderschaft steht uns schon viel zu lange im Weg und ich hasse es zu scheitern!«


  »Einen Mann umzubringen, ist nicht gerade einfach! Und unser Verbündeter ist ein Feigling.«


  »Natürlich ist er ein Feigling und er wird sich auch wie ein Feigling verhalten, er wird den Mord einem Unschuldigen anlasten! Er weiß selbst noch gar nicht, dass er meinen Auftrag ausführen wird. Erst muss er einen guten Plan ausarbeiten, mit dem er unbehelligt ans Ziel kommt. Aber er wird bestimmt erfinderisch sein!«


  Der Pharao hatte einen ganzen Tag allein im Tempel des Thot verbracht, dessen Bau Ramses der Große begonnen und Merenptah vollendet hatte. Sethos selbst hatte die Bildhauer in den königlichen Werkstätten beauftragt, Opferszenen zu gestalten, und hatte warten müssen, bis die Skulpturen fertig waren, damit er sich mit dem Gott der Weisheit unterreden konnte.


  Tausret hatte dem König während ihres Aufenthalts in Chmunu niemals sein Schweigen vorgeworfen. Offenbar verstand sie sein Bedürfnis nach innerer Einkehr; er musste die lange Zeit des Leids hinter sich bringen, die seine Kräfte verbraucht hatte.


  Während Sethos die Thot-Priester konsultierte, die ein jahrtausendealtes Wissen bewahrten, kümmerte sich die Königin um die Staatsgeschäfte. Sie stand in ständigem Kontakt mit dem Kanzler in der Hauptstadt, gab ihm Anweisungen und beantwortete die vielen Fragen, die ständig auftauchten.


  Die Große Königsgemahlin, eine sehr entschlossene, gleichzeitig aber auch sehr sanfte Frau, hatte die Würdenträger der großen mittelägyptischen Stadt leicht bezaubern können, und selbst der Erste Prophet des Thot lobte sie stets in den höchsten Tönen und verglich sie mit dem Sockel der Göttin Maat, auf dem das ganze Land ruhte.


  Tausret schrieb gerade an Bai wegen der Besteuerung der Lebensmittel, die aus Kreta eingeführt wurden, als Sethos in die große Schreibstube trat, deren Fenster auf den Tempel des Thot sahen. Der Pharao sah sehr heiter aus; scheinbar war seine Bürde weniger drückend.


  »Herrscht immer noch Mangel an Feuerholz?«, fragte er.


  »Nein, ich habe ausreichende Mengen in Syrien und im Libanon bestellt und die Gaue wurden versorgt.«


  »Wir bewundern dich, Tausret. Nur ganz wenige Große Königsgemahlinnen haben solche Pflichten mit so großem Eifer übernommen. Ohne dich wäre es düster in Ägypten.«


  »Du bist und bleibst der Pharao und ein Pharao wacht immer über das Wohlergehen seines Volks.«


  Sethos sah in das weiche Licht der untergehenden Sonne, das die Mauern des Tempels golden färbte.


  »Ist diese Stadt nicht wunderschön? Sie strahlt eine solche Ruhe aus, ihre Priester folgen dem Weg des Thot und nichts darf ihren Frieden stören. Doch Wir, was haben Wir gemacht? Truppen ausgeschickt! Und die Feuersbrunst des Krieges hätte fast das Tal der Tamarisken mit dem Haupttempel versengt!«


  »Aber deine Bildhauer haben doch das Werk deiner Vorgänger verschönert.«


  »Ein armseliger Ausgleich… Es ist Zeit, Chmunu wieder zu verlassen und die Truppen abzuziehen.«


  »Und wohin gehen wir?«


  »Nach Theben.«


  »Die Haare müssen am Nacken etwas kürzer werden«, sagte Sched der Retter zu Renupe dem Heiteren, der wieder seines Amtes als Barbier und Frisör des Dorfes waltete und dessen Talent von allen Nekropoliten geschätzt wurde.


  »Der Schreiber sagt, dass Sethos mit seiner Armee nach Theben vorrückt.«


  »Das musste ja so kommen!«


  »Man munkelt auch, dass Seths Zorn im König lodert und dass er sich grausam an der Stadt rächen will, die ihm getrotzt hat.«


  »Jetzt male den Teufel nicht an die Wand, Renupe, und füge dich lieber in dein Schicksal.«


  »Stell dir vor, was passiert, wenn die Soldaten die Stätte der Wahrheit stürmen!«


  »Dann wird uns der Baumeister wohl an die Waffen rufen, die wir geschmiedet haben, und wir werden uns verteidigen bis zum letzten Mann. Das wird unser Ende sein.«


  »Aber ich will leben!«


  »Man kann auf viele Arten leben, mein Freund, aber nichts kann die Freiheit ersetzen. Dein Haarschnitt muss nun tadellos sein, Renupe, gerade in schweren Zeiten sollte man Wert auf Eleganz legen.«


  Es war kein Gerücht, Sethos kam wirklich. Mehi hatte sich im Hauptquartier der Truppen am Ostufer zurückgezogen, keinerlei Information drang nach draußen. Die bösen Omen mehrten sich und deuteten darauf hin, dass Seths Feuer die Stadt des Amun zerstören würde. Die Angst der Thebaner wuchs.


  Userhat der Löwe, Ipuhi der Prüfende und Renupe der Heitere, die Bildhauer an der Stätte der Wahrheit, hatten viele Stelen gefertigt, die mit schützenden Schlangen in der magischen Anzahl von sieben, zehn, zwölf und achtzehn versehen waren. Sie flankierten nun die beiden Tore der Nekropole und sollten die bösen Mächte bannen.


  Die Atmosphäre wurde Stunde um Stunde drückender. Die Handwerker gingen nicht mehr ins Tal der Könige, dafür kümmerten sie sich um die Häuser in der Nekropole und um ihre Kostbaren Wohnungen, als ob nichts und niemand ihr Leben bedrohte.


  Die Weise hatte den Anstoß gegeben, dass die Priesterinnen ihre Schutzgöttin Hathor anriefen und beteten, dass die Liebe über den Hass siegen möge.


  »Unsere Vorfahren hatten es besser als wir«, sagte Paneb zu Nefer. »Die Zeiten waren ruhiger und der Zusammenhalt in der Bruderschaft fester.«


  »Sie mussten dafür andere Gefahren abwenden. Wir müssen eben jetzt unsere Lage meistern und nur daran denken, das Werk des Steins des Lichts zu bewahren. Komm mit mir, mein Sohn!«


  Der feierliche Ton des Baumeisters beeindruckte den Riesen; er folgte seinem Ziehvater zum Tempel. Sie gingen durch den Hof in den ersten Saal, wo eine schmale Treppe zum Dach führte.


  Die Sonne versank am Horizont, kein Wölkchen trübte den Himmel.


  Nefer zeigte Paneb einen kleinen Würfel aus Ebenholz von drei Handbreit Länge. Auf einer Seite war ein Loch gebohrt, auf der gegenüberliegenden Seite war eine Linie eingraviert, die den Ansatz des Senkbleis anzeigte.


  »Wenn du durch das Loch schaust, siehst du die Kulmination der Sterne hinter einem Faden, der senkrecht auf den Mittagskreis zeigt. Ich werde dir beibringen, mit diesem Gerät umzugehen, das wir ›das Gerät der Weisheit‹ nennen, es ist ein Astrolabium aus einer Palmblattrippe. Damit kannst du die Ecken jedes Gebäudes nach den Kardinalpunkten ausrichten.«


  Paneb zeigte sich außergewöhnlich begabt im Umgang mit dem Gerät. Mit dem Himmel zu spielen, machte ihm großen Spaß.


  »Du wurdest in die Geheimnisse der zwölf Nachtstunden eingeweiht«, sagte Nefer, »aber du musst auch die Zeichen der Dekangestirne deuten lernen. Diese Sternbilder unterteilen das Jahr, sie schenken dir die Geheimnisse des Wetters und zeigen die heiligen Stunden an. Jedes Dekangestirn bildet zehn Tage lang den ›Stundenstern‹, du kannst ihn an der Sternenuhr mit den sechsunddreißig Säulen ablesen, die Thuti der Gelehrte gebaut hat. Der Leitstern der Dekane ist Sirius; sein heliakischer Frühaufgang zeigt den Beginn des Jahres mit seinen dreihundertfünfundsechzig Tagen an. Siebzig Tage lang, so lange wie die Mumifizierung eines Pharaos dauert, steht Sirius so nahe an der Sonne, dass man ihn nicht sehen kann, dann tritt er in die Werkstatt der Balsamierer ein, wo er geläutert wird, neu entsteht und wieder auferstehen kann.«


  »Warum enthüllst du mir das?«


  »Damit du verstehst, dass das Leben an der Stätte der Wahrheit das Abbild des Lebens der Sterne ist, und weil du vielleicht in naher oder ferner Zukunft einmal einen Tempel errichten musst. Was du heute Nacht von mir lernst, wird dafür unverzichtbar sein.«


  »Aber du bist doch der Baumeister!«


  »Eine Generation folgt auf die andere, Paneb, was bleibt, ist nur das Wort der Götter, das sich im Licht oder im Stein verkörpert.«


  Die Weise kam die Treppe herauf. In der linken Hand hielt sie einen Stab, der die Macht des Seth symbolisierte das himmlische Feuer, das selbst den härtesten Stein durchdringen konnte.


  »Damit kannst du den Schatten messen«, sagte sie zu Paneb, »und dich ganz genau am Sonnenstand orientieren. Nimm dieses Licht in die Hand, aber benutze es nur, um die Gebäude der Ewigkeit zu erschaffen.«


  Der Stab brannte, aber Paneb fühlte keinen Schmerz. Er hatte das Gefühl, einen so schweren Gegenstand in der Hand zu halten, dass er ihn kaum hochheben konnte, dabei hatte ihn die Weise doch mit erstaunlicher Leichtigkeit gehalten!


  »Beobachten wir jetzt weiter den Himmel«, sagte der Baumeister. »Du musst noch sehr viel lernen, Paneb.«


  Während die Nekropoliten in Angst und Unruhe schliefen, verbrachten Nefer, Ubechet und Paneb die Nacht so gelassen auf dem Dach des Tempels, als würde ihnen die Zukunft gehören.
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  Wie lauten die letzten Meldungen unserer Informanten?«, fragte Mehi seinen Adjutanten.


  »Pharao hat in Iunet Tantere Halt gemacht, um der Hathor zu huldigen, und kommt nur langsam Richtung Theben voran, weil er jedes noch so kleine Heiligtum besucht und sich von den Göttern bestätigen lässt, wie es die Tradition will.«


  »Hat er endlich erklärt, was er vorhat?«


  »Nein, General.«


  »Wie ist die Moral unserer Truppen?«


  »Nicht besonders gut. Sie warten auf klare Befehle.«


  »Hier ist einer: Alle Soldaten sollen sich in den Kasernen bereithalten, um Sethos' Ankunft zu bejubeln.«


  Der Adjutant war erleichtert. Wie viele andere Thebaner fürchtete auch er, dass Mehi Amenmesses Beispiel folgen, sich gegen den rechtmäßigen Pharao erheben und eine blutige Auseinandersetzung heraufbeschwören könnte. Doch der General war vernünftig und erkannte den Thron des Herren der Beiden Länder an.


  Hätte Mehi sich unklug verhalten, hätte der Adjutant nichts gesagt, doch nachdem der General Theben und die Thebaner über seine eigenen Interessen stellte, entschied er sich zu reden.


  »Ein Hauptmann könnte Euch großen Ärger machen, General.«


  »Was wirft er mir vor?«


  »Dass Ihr Amenmesses größte Stütze wart und Sethos angelogen habt, um unter allen Umständen im Amt zu bleiben.«


  Mehi blieb ruhig.


  »Und wer wagt es, so eine unverschämte Anschuldigung gegen mich vorzubringen?«


  »Der Kommandant der Bogenschützen.«


  Der General war bestürzt.


  »Der? Dieser Mann, der einmal ein einfacher Soldat war und mir seine Karriere verdankt? Das ist ja infam!«


  »Er hofft, seinen Kopf zu retten und sogar befördert zu werden, wenn er Euch anklagt.«


  »Wem hat er sich anvertraut?«


  »Bis jetzt nur mir. Er wollte mich für seine Sache gewinnen. Ich habe ihm Gehör geschenkt, und nun ist er überzeugt, dass ich in sein Lager gewechselt bin und andere Hauptleute überreden kann, sich uns anzuschließen.«


  »Warum bleibst du mir gegenüber loyal?«


  »Weil Ihr ein treuer Diener des Staates seid und nur an das Wohl des Landes denkt.«


  »Dann solltest du diesen Hauptmann der Bogenschützen weiterhin im Glauben lassen, dass du sein Verbündeter bist und ein Komplott gegen mich schmiedest. Würdest du das tun? Ich will wissen, wie weit er geht, um mir zu schaden, oder ob er irgendwann die Finger von diesem schmutzigen Geschäft lässt.«


  »Sollten wir ihn nicht lieber unter verschärften Arrest stellen und vor das Militärgericht bringen?«


  »Erst muss ich wissen, ob er Komplizen hat.«


  »Ich mache es nicht gerne, aber ich übernehme diese Aufgabe, General.«


  »Ich werde deine Ergebenheit zu schätzen wissen«, versprach Mehi.


  »Die neuesten Nachrichten sind alarmierend«, verkündete der Baumeister den Handwerkern. »Sobek kann zwar die Lüge nicht mehr von der Wahrheit trennen, aber es scheint wirklich, dass Sethos sich an Theben rächen will und dass Mehi nicht mit Waffengewalt gegen ihn vorgehen wird.«


  »Und was wird aus uns?«, sorgte sich Paih der Gütige.


  »Die täglichen Lieferungen kommen noch. Sollten sie ausgesetzt werden, können wir mehrere Wochen überleben, nachdem der Schreiber des Grabes immer gewissenhaft Vorräte angelegt hat.«


  »Und das Wasser?«, fragte Gao der Genaue.


  »Es wäre besser, es zu rationieren. Wenn Wassermangel auftreten sollte, wird Kenhir bei der Hauptverwaltung vorsprechen und Haih wird eine Hilfsmannschaft bilden, die uns versorgt.«


  »Wann nehmen wir die Arbeit im Tal der Könige wieder auf?«, fragte Fened die Nase.


  »Das hängt von der Haltung des Königs ab. Im Moment müssen wir aber dringend die Stätte der Wahrheit absichern.«


  »Und wie?«


  »Indem wir ein Werk erschaffen, das beim nächsten Fest zu Ehren des Gottes Amun im Tempel zu Karnak gebraucht wird. Sobek, Paneb und ich holen von der Werkstatt der Schiffsbauer am Westufer Holz und bauen eine neue Prozessionsbarke für den König der Götter.«


  »Das ist in diesen unruhigen Zeiten viel zu gefährlich!«, meinte Thuti der Gelehrte. »Sollten wir nicht besser warten?«


  »Die Weise meint, dass die Zeit drängt. Sobald wir das Holz haben, wird die Mannschaft Tag und Nacht arbeiten.«


  Normalerweise ging es in der Werkstatt der Schiffsbauer zu wie in einem Taubenschlag, nun aber herrschte dort Ruhe. Da die Tischler und Zimmerleute keine klaren Anweisungen bekommen hatten, hatten sie ihre Werkzeuge aufgeräumt und die langen Planken aus Akazien- und Sykomorenholz in einen Schuppen gestellt.


  Am Eingang versperrte ein Wächter dem Trio den Weg.


  »Wer seid ihr?«


  »Ich bin der Baumeister der Stätte der Wahrheit und komme in Begleitung des Vorstehers der Nekropolenpolizei und eines Handwerkers.«


  »Dann bist du Nefer der Schweigsame?«


  »Ja, er ist es«, bestätigte Paneb.


  »Ich werde den Vorarbeiter holen.«


  Der Mittfünfziger mit den breiten Schultern und der geschwellten Brust sah nicht gerade umgänglich aus.


  »Euer Besuch überrascht mich. Was wollt ihr?«


  »Wir brauchen Holz für den Bau einer Ritualbarke«, sagte Nefer.


  »Habt ihr einen Abholschein?«


  »Den könnte mir nur der Pharao selbst ausstellen.«


  »Dann muss ich eurer Bitte auch nicht entsprechen.«


  »Würdest du uns trotzdem helfen?«


  Viele Schiffsbauer waren neidisch auf die Handwerker an der Stätte der Wahrheit, weil sie Geheimnisse kannten, die ihnen verborgen blieben. Und das war nun eine gute Gelegenheit für den Vorarbeiter, sich an der Nekropole zu rächen.


  »Und wenn nicht?«


  »Dann bringt ihr uns in große Schwierigkeiten, denn nur ihr habt das beste Holz für ein Werk, das des Gottes Amun würdig ist.«


  »Willst du mir etwa schmeicheln, Nefer?«


  »Ich weiß, dass ihr unsere Bruderschaft für hochmütig haltet, aber wie ihr bearbeiten auch wir die Materie und versuchen, sie lichtvoll zu machen, ohne andere dabei in den Schatten zu stellen.«


  »Dieser Riese und dieser Polizist da wollen sie sich das Holz etwa mit Gewalt holen?«


  »Nein, bestimmt nicht«, gab Nefer lächelnd zurück. »Sie wollen den Eseln nur einen Teil der Last abnehmen. Die Entscheidung liegt bei dir, nur bei dir.«


  »Dann würde ich im Austausch für das Holz gerne das Geheimnis des Tischlerhandwerks erfahren.«


  »Das kennst du doch schon, das Geheimnis liegt nicht in der Technik.«


  »Dann bekomme ich also keine Gegenleistung für meine Großzügigkeit?«


  »Nein, die Großzügigkeit muss sich selbst genügen.«


  An Nefers Stelle hätte Paneb diesen unerträglichen Wicht zusammengeschlagen und sich das Holz einfach genommen. So ein erbärmlicher Kerl verdiente keine Nachsicht!


  »Nehmt, was ihr braucht«, entschied der Vorarbeiter schließlich, »aber füllt einen Lieferschein aus, ich will keinen Ärger mit der Verwaltung.«


  »Der Schreiber des Grabes wird ihn schicken.«


  Nefer überprüfte bei jedem Esel, ob er die Last auch tragen konnte. Nordwind führte den Trupp der Grautiere an, die den Großteil der wertvollen Last trugen. Nefer, Sobek und Paneb trugen den Rest.


  Mit einer kurzen Dächsel glätteten die Handwerker Unebenheiten am Rumpf, sie schnitten Schanzkleid, Dollbord, Vorder- und Achtersteven. Mit einer langen Dächsel glichen sie den Kiel an.


  Den Plan hatten der Baumeister und Sched der Retter entworfen, Didia, der Zimmermann, leitete mit Panebs Hilfe den Bau. Die Bildhauer hatten den Rumpf aus Einlegearbeiten hergestellt, die sie mit sorgfältig zugeschnittenen kleinen Holzstücken gefertigt hatten. Die Steinmetzen hatten viel Spaß daran gehabt, die kleinen Bretter aneinander zu fügen, indem sie mit einem Schlägel mit Doppelgriff die Zapfen in die Nuten schlugen.


  Obwohl die Männer jeweils auf ein Handwerk spezialisiert waren, konnten sie mit jedem Material umgehen. Sched hatte ein scharfes Auge auf seine Mitbrüder und wies sie auf jede noch so kleine Nachlässigkeit hin.


  So entstand die Barke mit Lotosbug, Lotosheck und einer goldenen Kapelle. Das Akazienholz war so glatt und die Schönheit des Werks so vollkommen, dass es einem den Atem raubte.


  »Hättest du es nicht schon gemacht, wäre das dein Meisterwerk«, sagte der Baumeister zu Thuti, dem Goldschmied.


  »Ich arbeite nur ungern unter Zeitdruck. Wenn Paneb und Gao mir nicht geholfen hätten, hätte ich nichts Großes zuwege gebracht.«


  »Ihr braucht gar nicht zu glauben, dass wir schon fertig sind!«, meinte Sched. »Wir müssen noch Amuns Widderköpfe anbringen und das Dachgesims der Kapelle mit Königskobras verzieren, deren Feuerhauch die bösen Kräfte versengt.«


  »Die Ritualsegel an den Seiten der Kapelle dürfen wir auch nicht vergessen«, fügte Nefer hinzu. »Dann können wir dem Pharao die Barke des Amun, des Hüters aller Geheimnisse, darbringen.«


  Nun sah der Verräter klar!


  Der Baumeister verfügte über neueste Informationen, die er der Bruderschaft noch nicht mitgeteilt hatte und die ohne jeden Zweifel die Zukunft der Stätte der Wahrheit betrafen. Das Schicksal der Nekropole war bestimmt schon besiegelt, und Nefer hatte nun die beste Möglichkeit gefunden, seinen kostbarsten Schatz, den Stein des Lichts, aus dem Dorf zu schleusen, indem er ihn unter einem Ritualsegel in der Kapelle der Amun-Barke verbarg.


  Ob der Baumeister wohl mit dem Ersten Propheten des Amun über seine eigene Sicherheit verhandelt und ihm dieses wertvolle Geschenk angeboten hatte? Damit würde sich der Vorsteher der Bruderschaft wie die letzte Memme aufführen, und es wäre kein großes Verbrechen, ihn aus dem Weg zu räumen. Dem Verräter würde sich eine hervorragende Gelegenheit bieten. Bestimmt würde Nefer den Stein im Goldschrein verstecken, denn er konnte sicher sein, dass kein Handwerker die göttliche Wohnstatt verletzte.


  Doch da täuschte sich Nefer der Schweigsame.
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  Mehis Adjutant hatte mit dem Kommandanten der Bogenschützen ein Treffen vereinbart. Es fand bei der Kelter statt, wo die Quartiermeister für Festtage Wein pressten. Der Platz war verlassen. Der Hauptmann freute sich, dass er auf einen so einflussreichen Verbündeten zählen konnte. Der Bogenschütze hatte Mehi schon lange im Verdacht, dass er ein doppeltes Spiel spielte und nur sein eigenes Fortkommen im Sinn hatte. Er hielt den General für einen zynischen Verbrecher, der vor nichts zurückschreckte, um seine Machtposition zu stärken. Die Nachforschungen, die der Kommandant mit größter Vorsicht und ohne sich jemandem anzuvertrauen, angestellt hatte, hatten ihn zu dem Schluss veranlasst, dass Mehi ein Mörder war. Und mit Hilfe des Adjutanten und anderer ranghoher Hauptleute würde er dafür auch Beweise finden.


  Wenn Mehi Amenmesse getötet hatte, würde er sicherlich auch nicht zögern, Sethos eine Falle zu stellen. Er musste den König warnen und ihm nahe legen, diesen verräterischen General, dessen einziges Ziel es war, die Macht an sich zu reißen, festnehmen und aburteilen zu lassen.


  Mit ein paar wenigen mutigen Hauptleuten konnte er den künftigen Tyrannen entlarven und zur Strecke bringen. Mehis Adjutant musste diese Männer sorgfältig aussuchen und darauf achten, dass der General keinen Wind davon bekam.


  Da waren in der Ferne Schritte zu hören.


  Dann herrschte wieder Stille.


  Warum war der Adjutant stehen geblieben? Der Kommandant der Bogenschützen spähte in die Nacht. Als er die Umrisse von Männern sah, die ihn einkreisten, spannte er alle Muskeln an.


  »Wer ist da?«


  Da kamen sie.


  An die dreißig Bogenschützen zielten auf ihn.


  »Ergib dich!«, befahl Mehi.


  Der Kommandant hatte keine Fluchtmöglichkeit. Er fuhr mit der Hand an den Gürtel seines Lendenschurzes und riss den Dolch aus der Scheide.


  »Vorsicht!«, schrie Mehi. »Er greift an!«


  Drei Schützen zogen gleichzeitig ab. Der erste Pfeil bohrte sich ins linke Auge des Kommandanten, der zweite in seine Kehle und der dritte in seine Brust.


  Er brach tot zusammen und schlug mit dem Genick auf den Rand der Kelter.


  Mehi beugte sich als Erster über die Leiche und schob einen Papyrus unter den Schurz.


  »Ich danke euch, Schützen! Ohne eure Hilfe wären bestimmt einige Soldaten verwundet worden. Durchsucht ihn!«, befahl der General.


  Der Leiter des Einsatzkommandos gehorchte.


  »Ein Dokument, General!«


  »Lies!«


  »Namen… Namen ranghoher Hauptleute.«


  »Lies laut!«


  Die Bogenschützen waren bestürzt. Also hatten sich Amenmesses alte Anhänger doch verschworen, um Sethos II. zu töten, wie Mehi befürchtet hatte.


  »Wir nehmen die Verschwörer sofort fest!«, entschied Mehi. Er war froh, auf diese Weise ein paar lästige Leute loszuwerden, die ihn nicht sehr tatkräftig unterstützten, und sie durch Männer ersetzen zu können, die ihm bedingungslos ergeben waren.


  Der Adjutant wartete im Vorzimmer von Mehis stattlicher Villa. Serketa kam in Begleitung des Hausverwalters und bat ihn herein.


  »Ihr seht so mitgenommen aus. Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«


  »Doch, Gnädigste.«


  »Dieser Mann arbeitet zu viel«, sagte sie zum Hausverwalter. »Bring ihm Dattellikör, damit er wieder zu Kräften kommt!« Der Hausverwalter entfernte sich und kehrte umgehend mit einem Kelch zurück.


  Der Adjutant ließ sich das köstlich duftende Gebräu schmecken.


  »Folgt mir!« Serketa führte ihren Gast in den Saal mit den Porphyrsäulen.


  »Ihr habt wirklich ein wunderschönes Haus!«


  »Ich bin sehr zufrieden«, sagte sie. »Seht Euch nur die Eleganz der verschlungenen rot-schwarzen Girlanden an!«


  Der Adjutant hob den Blick zur Decke und stellte den Kelch auf einen niedrigen Intarsientisch.


  Serketa kippte aus einem Fläschchen ein farb- und geschmackloses Gift in das Glas, dessen Wirkung sie gespannt abwartete.


  »Mein Mann wird bald kommen«, sagte sie. »Er ist Euch zu großem Dank verpflichtet, dass Ihr das Treffen mit dem Kommandanten der Bogenschützen organisiert habt. Er war sicherlich erstaunt, statt Euch den General zu sehen, aber Mehi wollte ihn zur Vernunft bringen, um nicht einem weiteren Komplott zum Opfer zu fallen.«


  »Die Güte des Generals überrascht mich… Hätte er den Kommandanten der Bogenschützen vor Gericht gestellt, wäre er schwer bestraft worden.«


  »Mein Mann lässt seinen Untergebenen gegenüber sehr oft Milde walten. Das ist eine seiner guten Eigenschaften, findet Ihr nicht?«


  »Doch, natürlich… Aber er wird vor allem seiner Strenge wegen geschätzt. Daher wundere ich mich über so viel Gnade.«


  »Eurer Meinung nach hatte der Kommandant also keine Komplizen?«


  »Nein, das hat er mir versichert. Er hat sich ganz darauf verlassen, dass ich eine kleine Gruppe aus Hauptleuten zusammenstelle, die dem General feindlich gesinnt sind.«


  »Nachdem dieser schändliche Verräter also beseitigt ist, gibt es unter den Hauptleuten keinen mehr, der meinem Mann schaden will.«


  »Nein, keinen.«


  »Aber Ihr selbst hättet den General ja fast verraten…«


  Schweißtropfen perlten über seine Stirn, er war plötzlich schrecklich müde.


  »Ich? Aber nein!«


  »Das niederträchtige Geschwätz des Kommandanten hat Euch bestimmt verunsichert und Ihr habt an der Aufrichtigkeit des Generals gezweifelt.«


  »Nein, wo denkt Ihr hin!«


  »Ihr seid ein schlechter Lügner, aber das spielt nun keine Rolle mehr. Ihr wart die längste Zeit Adjutant meines Gatten!«


  »Ich… ich verstehe nicht…«


  Der Hauptmann wollte aufstehen, aber es gelang ihm nicht. Vor seinen Augen verschwamm alles in dichtem Nebel.


  »Mein Mann hat kein Vertrauen mehr in Euch. Daher müsst Ihr aus dem Weg geräumt werden wie der Kommandant der Bogenschützen.«


  »Was ist… was habe ich?«


  »Ihr seid zu Tode erschöpft und habt zu viel Alkohol getrunken. In Eurem Zustand hättet Ihr nur Wasser trinken dürfen.«


  Ein stechender Schmerz raubte dem Adjutanten den Atem. Mit offenem Mund erstarrte er und dämmerte ins Nichts hinein.


  Serketa überzeugte sich, dass er auch wirklich tot war, und rief den Hausverwalter.


  »Komm schnell, unserem Gast geht es nicht gut!«


  Der Bedienstete beugte sich über die Leiche.


  »Das sieht schlimm aus, Gnädigste!«


  »Hol einen Militärarzt!«


  »Ich fürchte, es ist bereits zu spät…«


  »Was für eine Tragödie! Der arme Junge war so erschöpft, dass sein Herz nicht mehr mitgespielt hat.«


  Um den Vorfall zu verschleiern, wurde die Leiche Dakter übergeben, dem Ersten der Palastärzte; er würde eine Autopsie vornehmen und einen Herzinfarkt diagnostizieren.


  Serketa war fasziniert von der Wirkung ihres Gifts, aber es durchlief sie doch ein leichter Schauer, als ihr klar wurde, dass Mehis Karriere ohne die Leichtgläubigkeit des Adjutanten beendet gewesen wäre. Das Glück hatte ihr wieder einmal zugelächelt und ihr Aufstieg konnte weitergehen.


  Der flinke kleine Ipuhi war wie geschaffen dafür, auf das Dach des hohen Schreins zu steigen und am Gesims einen Fries aus vergoldeten Uräen anzubringen, der das neue Meisterwerk der Bruderschaft krönen würde.


  »Lass mich das machen!«, schlug Userhat vor.


  »Du bist zu schwer.«


  »Ich bin aber der Werkstattleiter der Bildhauer!«


  »Das heißt noch lange nicht, dass du auch die nötige Gelenkigkeit für diese Arbeit besitzt!«


  Ohne Gerüst und Sicherheitsleine kletterte Ipuhi gewandt wie ein Affe auf den Schrein.


  »Komm runter, das ist gefährlich!«


  »Ach was!«


  Ipuhi brachte die Uräen an, die seine Mitbrüder fein ziseliert hatten, korrigierte zwei Schlangenköpfe und setzte noch hier und da ein letztes Mal den Meißel an. Nun stand er ohne Stütze oben am Rand des Schreins, beugte sich vornüber und hing einen Augenblick lang reglos in der Luft wie ein Vogel, der zum Flug ansetzte. Aber er war schließlich nur ein Handwerker an der Stätte der Wahrheit und landete hart auf der Reling.


  Er schrie vor Schmerz auf, und alle sahen, dass es ihn übel erwischt hatte.


  »Nicht anrühren!«, befahl der Baumeister. »Hol die Weise, Paneb!«


  Ubechet lief herbei und untersuchte den Verletzten in aller Ruhe.


  »Schlüsselbeinbruch«, stellte sie fest. »Nacht und Paneb, legt ihn auf den Rücken und steckt ein zusammengefaltetes Tuch zwischen seine Schulterblätter.«


  Ipuhi der Prüfende hatte Vertrauen in die Weise und ließ brav alles mit sich machen.


  »Zieht ihn an den Schultern, bis das Schlüsselbein wieder heraussteht und die Knochen sich berühren.«


  Nacht und Paneb befolgten Ubechets Anweisungen und versuchten, ihrem Mitbruder nicht zu schlimme Schmerzen zu bereiten.


  Die Weise brachte eine mit Leinen überzogene Holzschiene an der Innenseite, eine zweite an der Außenseite des Oberarms an.


  »Werde ich behindert sein?«, sorgte sich Ipuhi.


  »Aber nein!«, beruhigte ihn Ubechet. »Ich reibe dich ein paar Tage lang mit unserem wunderbaren Honig ein und verbinde dich täglich. Der Bruch ist glatt und ordentlich, wenn man das so sagen kann, du wirst keine Nachwirkungen haben.«


  Der Prüfende warf einen unsicheren Blick auf den Schrein.


  »Hat wenigstens das geklappt?«


  »Das Werk ist vollendet«, sagte Nefer.


  Nacht und Paneb trugen ihren Mitbruder auf einer Bahre, Türkis und zwei andere Hathor-Priesterinnen brachten ein großes goldenes Segel und bedeckten den Schrein damit. Aber der Verräter wusste ja schon, was er enthielt…
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  Das Ritual zur Erweckung der Barke wurde in der Nacht vollzogen. Der Baumeister und der Vorarbeiter der linken Mannschaft kamen mit einem Gegenstand, der unter einem dicken Tuch verborgen war, aus der Werkstatt der Bildhauer. Diesen Schatz deponierten sie im Schrein der Barke. Auf der Fahrt durch den Amun-Tempel würde er die zehn Kreationen beseelen, die die sichtbare Welt bildeten Sonne, Mond, Luft, Wasser, Feuer, der Mensch und die anderen Lebewesen auf der Erde, die Himmelstiere, die Wasserwesen und die unterirdischen Geschöpfe.


  Die Barke war das höchste Symbol der Kraft, die in ihren unendlich vielen Erscheinungen die Welt zusammenhielt und alle Lebensformen in sich vereinte.


  Nach dem Ritual erkundigten sich die Handwerker nach Ipuhis Zustand und gingen nach Hause. Ipuhi hatte schmerzstillende Mittel bekommen und schlief nun friedlich an der Seite seiner Frau, die sich auch wieder beruhigt hatte.


  Die Barke stand auf einem Sockel zwischen dem Haupttempel und der kleinen Kapelle, die Ramses der Große dem Amun errichtet hatte. Da die Barke heilig war und Zauberkraft besaß, hatte der Baumeister darauf verzichtet, sie bewachen zu lassen. Trotzdem war der Verräter äußerst vorsichtig, als er aus dem Haus trat. Zuerst sah er nach, ob die Haustiere, allen voran Kemo und Garstiges Untier, auch nicht durch die Gassen streiften; doch die Nacht war kühl, und sie zogen es wohl vor, im Haus zu schlafen. Dann spähte er jeden Winkel um die Barke herum aus, damit er nicht doch in eine Falle lief.


  Der Platz wirkte verlassen, aber der Verräter blieb eine ganze Weile reglos in einigem Abstand zur Barke stehen. Eine Eule schrie, Schakale heulten in den Bergen, dann herrschte wieder Stille. Er ging ein Stück weiter und blieb wieder stehen. Wäre irgendwo ein Handwerker versteckt, der die Barke bewachte, hätte er ihn sehen müssen.


  Doch der Weg war frei.


  Er zog sich über die Reling auf die Barke und schlüpfte unter das Ritualsegel, das die Kapelle bedeckte. Den kleinen Riegel vor dem Schrein konnte er leicht zurückschieben.


  Seine Hände zitterten, er schloss die Augen; am liebsten wäre er zur Seite gewichen, denn er hatte Angst, dass ihn das Licht des Steins mit Blindheit schlagen könnte. Er öffnete die Tür einen Spaltbreit nun lag der größte Schatz vor ihm, den er schon so viele Jahre begehrte. In wenigen Stunden wäre er einer der wohlhabendsten Männer in ganz Theben und könnte sich endlich an dieser Bruderschaft rächen, die seine Verdienste nicht zu schätzen gewusst hatte.


  Als er die Augen wieder aufschlug, sah er nur den bläulichen Schein des Monds. Verblüfft spähte er ins Innere der Kapelle.


  Nicht der Stein des Lichts befand sich darin, sondern eine Statuette des Amun in der Gestalt des Min; er stand aufrecht, den rechten Arm erhoben, das Geschlecht erigiert. Im Bildnis des Urgottes, der sich stets durch seinen eigenen Samen wieder erschuf, war auch ein Großteil der heiligen geometrischen Maße enthalten, nach denen die Bruderschaft zu Werke ging. Bei den Prozessionen, die alle zehn Tage stattfanden, wurde nur der Kopf des Amun-Min enthüllt, der Körper blieb unter dem Tuch verborgen.


  Und wenn nun der Stein des Lichts unter der Statue oder dahinter versteckt war? Nein, dazu war die Kapelle zu klein. Doch besser, er prüfte es nach. Dazu musste er allerdings die Statue anfassen und hochheben, und das war ein Sakrileg!


  Der Verräter zauderte.


  Wenn er das tat was verband ihn dann noch mit den Dienern an der Stätte der Wahrheit? Dann würde er die letzten Bande mit der Bruderschaft zerreißen und für immer den Weg der Maat verlassen. Aber war er denn überhaupt je auf diesem Weg gewesen? Er hatte nie die Weisheit angestrebt, auch nicht die Vollendung des Großen Werks, er hatte immer nur an seinen eigenen Vorteil gedacht, und das war mit den Statuten der Bruderschaft unvereinbar.


  Der Verräter war sich seiner Tat wohl bewusst, aber er packte entschlossen die beiden hohen goldenen Straußenfedern, die an der Krone der Statue angebracht waren, und hob sie hoch.


  Der Stein des Lichts war nicht im Schrein.


  Als er das Bildnis wieder an seinen Platz stellte, fuhr ihm ein heftiger Schmerz in den Handballen, in den sich eine tiefe Wunde gegraben hatte, ohne dass jedoch ein Tropfen Blut floss.


  Schnell schloss er die Tür, schob den Riegel vor und zog das Segel zu. Hoffentlich würde eine Salbe die Wunde kühlen!


  Wie jeden Morgen massierte sich Kenhir die Kopfhaut mit Rizinusöl, das, ganz abgesehen von seinen belebenden Eigenschaften, auch die Spuren der Alpträume tilgte, die frische Kräuter in einem Bier-Myrrhe-Sud nicht immer bannen konnten. Die vergangene Nacht war besonders schlimm gewesen, denn der Schreiber hatte geträumt, wie er Gurken aß, warmes Bier trank und ein Krokodil verschlang! Der erste Traum bedeutete, dass er Schwierigkeiten bekam, der zweite sagte ihm, dass er seinen Besitz verlor, und der dritte, dass er sich gegenüber einem Beamten durchsetzen würde. Doch Kenhir konnte sich nicht mehr an die Reihenfolge seiner Traumbilder erinnern, und das letzte überlagerte sowieso alle anderen!


  »Komm zum Morgenmahl!«, rief Niut die Kräftige. »Ich trockne dir die Haare, sonst erkältest du dich noch.«


  Der alte Schreiber fügte sich wie auch in allen anderen Angelegenheiten des häuslichen Lebens. Die junge Niut war eine perfekte Hausfrau und alles, was sie in die Hand nahm, führte sie auch zum Erfolg. Sie hatte Kenhirs Haus in ein entzückendes Heim verwandelt, und die anderen Frauen ließen sich von ihr anstecken, auch wenn sie ein wenig eifersüchtig auf Niuts gutes Händchen waren.


  »Du nutzt deine Freiheiten überhaupt nicht«, warf ihr der alte Mann vor.


  »Ich habe hier viel zu tun und gut Ding braucht schließlich Weile.«


  »Du bist eine bemerkenswerte Frau, Niut, aber ich möchte mit dir über dein Gefühlsleben sprechen… Ich habe erfahren, dass Fened dich sehr schön findet.«


  »Du vergisst, dass ich eine verheiratete Frau bin!«


  »Wir haben klare Absprachen, Niut. Du führst mein Haus und bist meine Erbin, ansonsten kannst du tun und lassen, was du willst. Wenn Fened dir nicht gefällt, dann suchst du dir eben einen anderen. In deinem Alter kannst du doch deine Tage nicht an der Seite eines alten Knackers wie mir verbringen!«


  »Und wenn nun gerade das meine freie Entscheidung ist?«


  »Interessieren dich die jungen Männer denn gar nicht?«


  »Im Moment nicht. Der Haushalt und meine Aufgaben als Hathor-Priesterin füllen mich vollständig aus. Und da du mir gegenüber Wort gehalten und mich nie bedrängt hast, habe ich auch keinen Grund, anderswo irgendein trügerisches Glück zu suchen, oder?«


  Wegen Niuts Zurückhaltung musste er sich also keine Sorgen machen; ihretwegen würde er keine Schwierigkeiten bekommen, ganz im Gegenteil die unerhörte Idee, diese Frau zu heiraten, hatte ihm bislang nur Gutes eingebracht.


  So ließ er sich also mit Appetit heiße Fladen schmecken, die mit dicken Bohnen gefüllt waren, bis Paneb seine Ruhe störte.


  »Ein Problem mit der Lieferung!«


  »Kein Wasser?«


  »Nein, kein Fleisch.«


  »Das ist ja die Höhe!«


  »Da ist Des, der Schlachter, ganz deiner Meinung.«


  Mit einem Messer in der rechten Hand und einem Schleifstein in der linken hatte Des, ein Mann mit kurzen Stoppelhaaren und immer im Lederschurz, die Gehilfen zusammengetrommelt.


  »Kein Rind, kein Hammel, kein Schwein nicht mal ein Stück Geflügel! Wollen die sich über mich lustig machen? Wenn ich nicht arbeite, werde ich auch nicht bezahlt!«


  »Immer mit der Ruhe!« Kenhir war sowieso schon ärgerlich, weil er sein köstliches Morgenmal unterbrechen musste.


  »Wie könnte ich mich beruhigen? Seit einer Woche habe ich keine Ware mehr bekommen!«


  »Und warum hast du mich nicht schon früher benachrichtigt?«


  »Weil die Lieferanten immer tolle Versprechungen gemacht haben! Und jetzt? Was machen wir jetzt?«


  Der erste Traum hatte sich bestätigt, die Schwierigkeiten waren da.


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Kenhir, der schon wieder todmüde war, bevor der Tag noch richtig angefangen hatte.


  In Begleitung des Baumeisters ging er zum Ramesseum. Dort wurden sie vom Schreiber der Herden empfangen, einem kleinen, zerstreuten Mann mit Schnauzbart, der in der Vorhalle des Gebäudekomplexes mit den ziegelgedeckten Dächern einen bequemen Platz hatte.


  »Die Stätte der Wahrheit hat seit einer Woche kein Fleisch mehr bekommen«, fuhr Kenhir ihn an.


  »Das ist nicht ungewöhnlich in Anbetracht dessen, was sich gerade am Ostufer abspielt. Die Verwaltung ist handlungsunfähig.«


  »Ich muss Euch daran erinnern, dass der Tempel der Millionen Jahre uns mit allem Notwendigen versorgen muss, egal unter welchen Umständen. Schließlich haltet Ihr auf den Ländereien des Ramesseums eine stattliche Anzahl Vieh und einen Geflügelhof habt Ihr auch!«


  »Verloren.«


  Kenhir dachte an seinen zweiten Traum und zog die Stirn kraus.


  »Was soll das heißen verloren?«


  »Ich rede von den Unterlagen der Verwaltung, die Eure Rechte festlegen. Tut mir Leid, aber ich war gezwungen, die Lieferungen auszusetzen.«


  »Habt Ihr diese Unterlagen vielleicht hier verschlampt?«, fragte Nefer der Schweigsame.


  »Kann schon sein, aber Tatsache ist Tatsache.«


  »Eine andere Tatsache ist noch sehr viel wichtiger: Solange Maat über dieses Land herrscht, ist die Verwaltung für alles verantwortlich und muss ihre Fehler wieder gutmachen, ohne dass ihre Schützlinge Nachteile haben.«


  Der Schreiber der Herden versteifte sich.


  »Die Verwaltung entscheidet und…«


  Nefer fiel ihm ins Wort: »Ihr werdet eine außerordentliche Lieferung zusammenstellen, die wir noch heute Nachmittag bekommen! Ein Vergehen gegen das Gesetz, das an der Stätte der Wahrheit herrscht, sollte sich nicht wiederholen, sonst muss der Pharao persönlich einschreiten!«


  Die würdevolle Haltung und der herrische Ton des Baumeisters halfen dem Schreiber, schnell ein paar Lügen zu erfinden und einen Teil des Fleischs für die Stätte der Wahrheit abzuzweigen.


  »Ihr bekommt Eure Lieferung«, versprach er.


  Kenhir war erleichtert. Glücklicherweise war das Krokodil das dritte und letzte Traumbild gewesen.


  Mehi, der die Sommerhitze und die sengende Sonne nicht ausstehen konnte, genoss den ungewöhnlich langen Winter und erfreute sich unumschränkter Beliebtheit. Die thebanischen Truppen hatten erfolgreiche Säuberungen durchgeführt und Amenmesses letzte Getreuen beseitigt. Alle waren froh über das Ende des Kommandanten der Bogenschützen, der so niederträchtig gewesen war, sich gegen Sethos II. zu verschwören.


  Der General hatte an der Bestattung seines Adjutanten teilgenommen, den eine Herzattacke in so jungen Jahren dahingerafft hatte, und hatte den Verwandten sein tief empfundenes Beileid ausgesprochen. Aus Dankbarkeit für die Dienste, die ihm der geschätzte Verblichene geleistet hatte, schenkte er ihnen auch ein kleines Stück Land.


  »Hast du was von unserem Verbündeten an der Stätte der Wahrheit gehört?«, fragte er seine Frau.


  »Noch nicht, aber er wird unser Angebot sicherlich annehmen.«


  »Langsam bezweifle ich das!«


  Der neue Adjutant salutierte.


  »Ein Bericht der Flusswachen, General die königliche Flottille ist in Sichtweite der Stadt.«
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  Es war wieder milder geworden und der Duft unzähliger Blumen erfüllte die Luft. Endlich war der Winter vorüber und der laue Frühling empfing die königliche Barke, die von Tausenden Thebanern am Ufer bejubelt wurde. Statt ihrer Waffen schwenkten Mehis Soldaten Palmzweige, Dutzende von Musikanten spielten zu flotten Melodien auf, als gäbe es keinerlei Zweifel, dass Sethos der großen Stadt im Süden freundlich gesinnt war.


  Nur der General war beunruhigt, weil er die wahren Absichten des Königs immer noch nicht kannte. Als der Pharao an der Seite seiner bezaubernden Gemahlin die Laufplanke hinunterstieg, fragte sich Mehi, ob er nun womöglich als Garnisonskommandant in den Osten oder in den Kusch geschickt würde und dort seine Tage beschließen müsste.


  Sethos II. war ein merkwürdiger Mann, hart und verträumt zugleich. Auch als der König vor Mehi stand, konnte Mehi seine Gedanken nicht deuten.


  »Welch eine Freude, Euch empfangen zu dürfen, Majestät!«


  »Wir freuen uns, endlich in Frieden in Amuns Stadt weilen zu können«, sagte die Große Königsgemahlin mit einem unsagbar bezaubernden Lächeln. »Ich darf doch hoffen, dass hier nichts und niemand unsere Sicherheit bedroht.«


  »Theben ist Euch ergeben, Hoheit, Ihr könnt auf unsere unumschränkte Treue zählen.«


  »Wir begeben uns nach Karnak«, sagte sie. »Der König will eine Unterredung mit dem Ersten Propheten des Amun führen.«


  »Wünscht der Pharao denn nicht, dass die thebanischen Truppen den Eid auf ihn schwören?«


  »Wenn Wir es wünschen, werden Wir es Euch wissen lassen, General.«


  Mehi verneigte sich.


  Die Unsicherheit ließ den General nicht los. Er hatte bemerkt, dass der König müde wirkte und dass er sich nur mühsam fortbewegte wie ein alter Mann.


  Kenhir hatte für die ganze Nekropole und das Viertel der Gehilfen ein Großreinemachen angesetzt, damit der Pharao die Stätte der Wahrheit hübsch und tadellos sauber antraf.


  »Weilt Sethos immer noch im Amun-Tempel?«, fragte er den Vorsteher der Nekropolenpolizei.


  »Er hat den Tempel gestern verlassen und saß einem Rat der Würdenträger vor. Niemand wurde bestraft, Theben kann aufatmen.«


  »Dann wird er wohl bald uns seinen Besuch abstatten.«


  »Ich habe schon seit ein paar Tagen so ein komisches Gefühl…«


  »Offenbar hat Sethos verziehen. Die Stadt des Amun hat nichts zu befürchten.«


  »Aber irgendwas ist hier im Busch! Vielleicht eine böse Seele, die uns schaden will.«


  »Dann hätte ich schon längst einen Alptraum gehabt!«


  »Nehmt Euch trotzdem in Acht«, riet Sobek dem Schreiber, »mein Gefühl trügt mich nie.«


  »Denkt Ihr etwa immer noch an diesen Verräter, der sich angeblich in der Bruderschaft verbirgt? Wenn es ihn gäbe, hätten wir ihn schon lange entdeckt! Die schlechten Zeiten sind vorbei, die Beiden Länder sind wieder vereinigt, die Stätte der Wahrheit kann in aller Ruhe ihre Aufgaben erfüllen.«


  »Mögen die Götter uns schützen!«, meinte Sobek besorgt.


  Von der Kuppe des nächstgelegenen Hügels gab ein Wachmann seinem Obersten ein Zeichen.


  »Der königliche Zug.«


  Sethos lenkte den Wagen nicht selbst, er wurde sanft und in moderater Geschwindigkeit chauffiert, denn die Stöße schmerzten den König. Mit seinen sechzig Jahren sah er so alt aus, als hätte sein Ka den Körper bereits verlassen.


  Dass Mehi mit dem Schutz des Königspaars betraut war, erleichterte ihn. Der Pharao hatte ihm Vertrauen geschenkt, ihn in allen seinen Ämtern sowie als Beschützer der Stätte der Wahrheit bestätigt und ihn dazu beglückwünscht, dass er den Frieden gewahrt hatte.


  Vor allen Würdenträgern der Stadt hatte ihn der König mit Ehrengold ausgezeichnet und ihn in den Rang eines Großen Generals von Ägypten erhoben.


  Der Wagen hielt an, das Tor der Stätte der Wahrheit ging auf.


  »Ehrfurcht und Respekt soll in euren Herzen wohnen«, sagte der Baumeister zu seinen Handwerkern. »Handelt nicht überstürzt, lauft nicht durcheinander und stellt euch richtig auf für die Darreichung der Barke. Der Herr des Lebens selbst hat sie auserwählt und wird sie steuern.«


  Die Prozession setzte sich in Bewegung. An der Spitze schritten der Baumeister und die Weise, die beiden Mannschaften trugen die Barke des Amun, die auf zwei langen Zedernstämmen lag. Die Nachhut bildete der Schreiber des Grabes.


  Unter der Sonne, die fast schon im Zenit stand, funkelte der Goldschrein in all seiner Pracht. Selbst Mehi war beeindruckt von diesem Meisterwerk, das die Bruderschaft erschaffen hatte, und er gierte mehr denn je nach den Schätzen der Stätte der Wahrheit.


  »Die Kapelle der Barke trägt Euren Namen, Majestät«, sagte Nefer. »Möge Amun Euch immer sein Wohlwollen schenken.«


  »Führt Uns in den Tempel, in dem Ramses der Große bei seinen Reisen zur Stätte der Wahrheit weilte«, verlangte Sethos. »Wir wollen ihm huldigen. Dann gehen Wir zu Unserer Kostbaren Wohnung.«


  Der Baumeister erbrach das Lehmsiegel mit dem Zeichen der Stätte der Wahrheit, schob den Riegel zurück und schlug die Flügel der vergoldeten Holztür auf. Im Schein einer Lampe mit drei Dochten zeigte er dem König die Bildnisse der Maat, die Skulpturen des osirischen Pharaos und die ›Hymne an Re‹, in der die fünfundsiebzig Namen des Sonnengottes offenbart wurden.


  Sethos las die Hieroglyphentexte und schritt ganz langsam in den kleinen Saal, dessen Wände Paneb in unnachahmlicher Ockerfarbe mit den Ritualgegenständen der Grabausstattung bemalt hatte. Vor jedem Bild blieb der König stehen, als durchlebte er die Zeremonie, bei der sich durch diese Symbole sein mumifizierter Körper mit dem Sonnengott vereinen würde.


  »Dies ist das einzige Königsgrab mit dieser Ausschmückung, nicht wahr?«


  »Ja, Majestät.«


  »Wer hat das gemalt?«


  »Paneb der Feurige. Ist Euch sein Stil vielleicht zu gewagt?«


  »Nein, nein, ganz im Gegenteil, Baumeister! Er hat mit unglaublicher Perfektion genau das gemalt, was auch Wir gemalt hätten, wenn Wir es könnten. Wir wünschen nicht, dass auch nur ein Bild verändert wird!«


  Der König stieg in den Pfeilersaal hinab und trat mit all den Gottheiten in Kontakt, die Paneb dort verewigt hatte. Dann begab er sich in die Kapelle, die bislang den Abschluss der Grabanlage bildete und auf dessen Türsturz der Pharao dargestellt war, wie er der Maat opferte.


  An den Wänden hatten Sched und Paneb die dreifache Wiedergeburt dargestellt, die himmlische, die irdische und die osirische. Mumien in den Kapellennischen symbolisierten die schöpferischen Kräfte, die die Sonne jeden Tag aufs Neue aufgehen ließen.


  »Wir wollen noch weiter in den Fels dringen und eine große Grabkammer schlagen, die Euren Sarkophag aufnehmen wird.«


  »Das ist nicht nötig, Nefer. Unsere Kostbare Wohnung ist vollendet. Hier im Pfeilersaal wird der Sarkophag aus Rosengranit aufgestellt, auf dem Deckel soll die Himmelsgöttin ihre Flügel ausbreiten und Uns in alle Ewigkeit das Leben einhauchen.«


  Paneb brüllte so laut, dass die Wände in der Werkstatt der Zeichner und Maler wackelten.


  »Die Arbeit einstellen? Das ist doch Unsinn! Ich habe schon so wunderbare Motive für die nächsten Gänge und die Grabkammer entworfen!«


  »Wir müssen Pharaos Willen respektieren«, mahnte der Baumeister.


  »Auch wenn er verhindert, dass wir unser Werk vollenden?«


  »Es ist sein Werk, nicht unseres!«


  »Frag Sched er wird dir sagen, was wir alles vorbereitet haben! Unzählige Skizzen! Wir sind über die Planungsphase schon hinaus, jetzt müssen wir den Plan auch ausführen!« Der Feurige bebte vor Wut. »Du musst alles daransetzen und den König überzeugen, dass er sich irrt!«


  »Er hat mir seine Gründe genannt und ich verstehe ihn.«


  »Dann haben wir all die Monate umsonst geschuftet?«


  »Du malst nicht zum Vergnügen, Paneb! Du bist ein Diener an der Stätte der Wahrheit. Und wenn du die Bedeutung deiner Berufung nicht mehr erkennst, läufst du Gefahr, dass deine Hand kein fruchtbares Werk mehr hervorbringt.«


  Wutentbrannt stürzte der Feurige aus der Werkstatt.


  »Ich hatte auch schon einmal so eine Krise, damals habe ich genauso reagiert wie Paneb«, gestand Sched der Retter. »Es gibt wohl keinen besseren Beweis für seine Hingabe an das Werk!«


  Nefer verließ wortlos die Werkstatt.


  »Das ist der erste schlimme Streit zwischen dem Baumeister und seinem Ziehsohn«, meinte Unesch der Schakal. »Hoffentlich deutet das nicht auf eine Zwietracht hin, die der Bruderschaft schadet!«


  Bevor Paneb den Versammlungssaal betrat, wo der Baumeister die Handwerker der rechten Mannschaft zusammengerufen hatte, ging er zu Nefer, der am Heiligen See saß und sich sammelte.


  »Würdest du meine Entschuldigung annehmen? Ich habe mich aufgeführt wie ein eingebildeter Esel. So etwas kommt nicht wieder vor.«


  »Ist dir dein Werk denn wirklich gleichgültig geworden?«


  »Natürlich nicht! Die Bilder sind mein Leben, und ich bin wahrscheinlich noch zu jung, um darauf zu verzichten. Aber ich habe begriffen, dass der Dienst am Werk über dem persönlichen Erfolg steht. Verzeihst du mir?«


  Nefer lächelte sanft.


  »Du musst noch viele Kämpfe ausfechten, Paneb, aber ich vertraue auf dich.«


  »Ohne dich wäre ich nie Maler geworden.«


  »Natürlich wärst du Maler geworden, dein Feuer führt dich. Lass es niemals verlöschen!«


  Je besser Paneb seinen Ziehvater kennen lernte, desto mehr bekam er das Gefühl, dass Nefers Gedanken durch eine Welt jenseits der Zeit und jenseits der von Menschen bewohnten Orte schweiften. Das Wesen des Baumeisters war wie der Stein im Tal der Könige es nährte sich am Unsichtbaren.


  Nach Nefers langer Unterredung mit dem Pharao warteten die Handwerker gespannt auf die Erklärungen des Baumeisters.


  »Pharao hat uns drei Aufträge erteilt. Erstens sollen wir seine Kostbare Wohnung so schnell wie möglich fertig machen und den Sarkophag aufstellen; zweitens sollen wir für Tausret ein Haus der Ewigkeit im Tal der Königinnen errichten und drittens in Karnak einen Tempel zu Ehren der thebanischen Triade bauen.«


  »Der Tempelbezirk von Karnak hat seine eigenen Leute«, widersprach Gao der Genaue. »Wieso sollen wir nun am Ostufer arbeiten?«


  »Das Heiligtum soll außerhalb des Tempelbezirks des Amun errichtet werden, und Sethos wünscht ausdrücklich, dass wir es tun.«


  »Wäre das nicht ein erster Schritt dazu, uns draußen einzusetzen und die Stätte der Wahrheit zu schließen?«, sorgte sich Kasa der Seiler.


  »Nein, auf keinen Fall. Auch unsere Vorgänger haben draußen oft kleinere Aufträge wie diesen ausführen müssen.«


  Die Handwerker besprachen Einzelheiten bezüglich des Arbeitsplans und der Leitung der Baustätten, dann trennten sie sich.


  »Du siehst nicht sehr zufrieden aus, Paneb«, sagte Renupe der Heitere.


  »Ich gehorche meinem Baumeister, aber ich finde, er ist dem Pharao gegenüber zu nachgiebig.«
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  Das Gehen bereitete Siptah wegen seines Klumpfußes zwar Schwierigkeiten, dennoch trat er ungerührt in den großen Audienzsaal des Palastes zu Pi-Ramses, wo Kanzler Bai die Elite der Staatsverwaltung versammelt hatte. Die Männer waren neugierig auf diesen Wunderknaben, über den immer mehr gesprochen wurde.


  Siptah war vor kurzem zum Wahren Königlichen Schreiber aufgestiegen; er gehörte somit zur Spitze der Schriftgelehrten und brillierte vor allem in den Naturwissenschaften. Da nur wenige Ingenieure auch die Regierungsgeschäfte korrekt leiten konnten, war die Mehrheit der älteren Würdenträger ziemlich reserviert. Trotz der Lobgesänge des Kanzlers bezweifelten die meisten Anwesenden, dass es klug wäre, einen so jungen Mann auf einen so verantwortungsvollen Posten zu setzen.


  Der Älteste legte los: »Was weißt du über das Gesetz hinsichtlich des Heuerns von Booten.«


  »Das Gesetz betrifft nur leichte Boote und wurde von König Haremhab wegen der vielen Übertretungen reformiert. Allerdings wurde dabei die Vorschrift nicht abgeschafft, nach der ein wohlhabender Mann einen Armen umsonst den Fluss überqueren lassen muss, wenn er nicht die Mittel hat, eine Fähre zu nehmen. Soll ich die Tarife je nach Größe der Boote präzisieren?«


  »Nicht nötig.«


  Siptah wurde mit juristischen Fragen bombardiert, doch er antwortete gelassen und genau, ganz zu Bais Überraschung, der gar nicht wusste, dass sein Zögling sich auf diesem komplexen Gebiet so gut auskannte. Als dann der Vorsteher der Kanäle knifflige wirtschaftliche Fragen stellte, fürchtete Bai schon, sein Schützling könnte scheitern, aber Siptah stellte in aller Ruhe Berechnungen auf einer Holztafel an und gab eine genaue Analyse, die eines Experten würdig gewesen wäre.


  Auf die Zweifel folgte also die Bewunderung. Bai war stolz wie ein Vater über den Erfolg seines Sohnes, als er sah, dass Siptah die Versammelten für sich eingenommen hatte. Selbst der Älteste hatte alle Feindseligkeit abgelegt. Am interessiertesten hatte sich der Erste Prophet des Ptah gezeigt, ein herausragendes Mitglied des Rates der Weisen, ohne dessen Zustimmung kein Thronanwärter gekrönt werden konnte.


  Der Verräter tat so, als würde er in der Nähe des Ramesseums unter einer Tamariske schlafen. Sollte ein nubischer Polizist ihn beobachten, würde er nur einen müden Handwerker sehen, der an seinem freien Tag die grüne Natur genoss, die er an der Stätte der Wahrheit vermisste.


  An der anderen Seite des Stamms lehnte eine Korbhändlerin mit ihrer Ware aus geflochtenen Binsen. Wie bei solchen Treffen üblich, war Serketa bis zur Unkenntlichkeit verkleidet.


  »Du hast mich hierher gebeten. Hier bin ich.«


  »Ich habe Euer Angebot überdacht. Es scheint mir nicht seriös.«


  »Da irrst du dich aber!«


  »Ihr wollt meine Besitztümer um das Zehnfache vermehren das ist eine Lüge.«


  Serketa musste ihn mit einem stichhaltigen Argument überzeugen.


  »Ich bin die Gattin des Großen Generals, Mehi ist einer der mächtigsten Männer im Land. Er kann seine Versprechen mühelos halten. Wenn du noch mehr willst, musst du es nur sagen.«


  Dem Verräter wurde ganz schwindlig. Dann war das versprochene Vermögen also doch nicht nur Lug und Trug!


  »Die Zeichen stehen allerdings schlecht«, fuhr Serketa fort. »Nefer ist zum Vertrauten des Königs aufgestiegen und die Stätte der Wahrheit ist so unantastbar wie noch nie. Außerdem darf sich Mehi als offizieller Beschützer der Nekropole keinen Fehler erlauben.«


  »Warum wollt Ihr denn den Stein des Lichts unbedingt?«


  »Wer würde nicht gerne so einen Schatz besitzen?«


  »Mehi will die höchste Macht, was?«


  »Er hat auch alle Fähigkeiten, sie auszuüben.«


  Der Verräter fasste Vertrauen zur Gattin des Generals. Indem sie ihm die Wahrheit sagte, brachte sie ihren Mann in große Gefahr. Und dass sie dieses Risiko auf sich nahm, bewies dem Verräter, dass sie es ernst meinte.


  »Wenn du wirklich noch immer reich werden und uns den Stein des Lichts besorgen willst, dann musst du den Baumeister umbringen«, sagte Serketa klar und deutlich. »Nur du kannst das erledigen!«


  Der Verräter beschattete seine Augen.


  »Ich bin ein bescheidener Mann«, gestand er. »Dieses Vermögen übersteigt bei weitem meine Bedürfnisse und die meiner Frau, doch ich strebe ein Leben im Wohlstand an, um die Demütigungen zu vergessen, denen ich nun schon so viele Jahre Tag für Tag ausgesetzt bin… Ich und kein anderer hätte Baumeister an der Stätte der Wahrheit werden sollen!«


  Die blinde Wut des Handwerkers gefiel Serketa. Er konnte sich nicht nur sehr gut verstellen, er hatte auch ein Temperament, das ihn zum Töten befähigte; er wusste es nur noch nicht.


  Mit brüchiger, fast zärtlicher Stimme fragte sie: »Hast du dich entschieden?«


  »Ihr habt Glück. Es hat sich einiges ereignet, was mir die Entscheidung erleichtert hat.«


  Serketa verbarg mühsam ihre Freude.


  »Du… du tust es also?«


  »Es gibt ja keine andere Möglichkeit. Ich muss Nefer den Schweigsamen töten.«


  Der Baumeister, der mit der Instandhaltung der Tempel von Karnak und der dazugehörigen Wirtschaftsgebäude betraut war, war ein groß gewachsener, strenger Mann mit einem verschlossenen Gesicht.


  »Ich habe Befehl vom König, dass ich mich zu Eurer Verfügung halten soll«, sagte er in barschem, fast vorwurfsvollem Ton zu Nefer dem Schweigsamen.


  »Das wird nicht nötig sein«, gab Nefer beschwichtigend zurück.


  »Nicht nötig? Aber Ihr habt nicht das Recht, ohne die Erlaubnis des Propheten des Amun und ohne meine Erlaubnis auf dem heiligen Boden des Tempelbezirks zu Karnak zu bauen!«


  »Die Erlaubnis des Pharaos wird wohl ausreichen.«


  »Natürlich, natürlich«, brummelte Nefers Kollege beschämt, dass er sich so wichtig getan und dabei einen großen Fehler gemacht hatte.


  »Der König wünscht, dass wir auf einer Fläche in einiger Entfernung zur Anlegestelle außerhalb des Tempelbezirks eine dreiteilige Kapelle bauen. Auf diese Weise stören wir Eure Arbeiten und die Verrichtungen der Priester nicht. Ich möchte Euch nur bitten, mir die nötigen Sandsteinquader an den Platz bringen zu lassen, den ich Euch anzeigen werde.«


  »Ist der Bauplan auch ein Staatsgeheimnis wie alles, was die Stätte der Wahrheit angeht?«


  »Die drei Kapellen sind dem Amun, seiner Gemahlin Mut und seinem Sohn Chons geweiht; sie hat Türen aus Quarzit, und in den Nischen werden die Statuen des königlichen Ka aufgestellt, dem die Texte an den Wänden ewiges Leben schenken. Mein Mitbruder Haih leitet die Baustätte; er wird sich sicherlich gerne mit Euch beraten, damit Stil und Geist des Allerheiligsten mit den Tempeln von Karnak harmonieren.«


  Der Baumeister von Karnak war enttäuscht.


  »Ich habe mir Euch ganz anders vorgestellt«, gestand er. »Ihr seht so aus, als wärt Ihr drauf und dran, Schlägel und Meißel in die Hand zu nehmen und Lehrlingsarbeiten auszuführen.«


  »Aber das bin ich ja auch!« Nefer lächelte. »Vorausgesetzt, ich kenne den Bauplan, dessen Entwurf auch Teil meiner Aufgabe ist.«


  Im Gegensatz zum Tal der Könige, einem abgeschlossenen, ungastlichen Ort in größter Stille und Abgeschiedenheit, war das Tal der Königinnen offen zugänglich und leicht über eine fruchtbare Ebene zu erreichen, die sich der Nekropole im Süden anschloss.


  ›Der Sitz der Schönheit‹, so der heilige Name des Tals, nahm seit der Regierungszeit Ramses' des Großen die königlichen Mütter und Gemahlinnen auf sowie jene Würdenträger, die den Titel ›Söhne des Königs‹ trugen.


  Im Osten des Geländes stand ein Tempel, der Ptah, dem Größten aller Handwerker, geweiht war; in der Nähe hatten die Handwerker ein kleines Dorf aus Trockensteinhütten erbaut, wo sie während der Arbeit an langwierigen Projekten wohnten.


  Lange besah sich Tausret den Ort, der gar nicht wie eine Gräberstadt wirkte. Die Sonne schien so warm und der Wind wehte so sanft, als wollte der Frühling die schöne Königin bei ihrem Besuch begrüßen.


  »Hier ruht die Große Königliche Gemahlin Nefertari, nicht wahr?«


  »Ja, Majestät«, sagte der Baumeister, der die Königin zusammen mit der Weisen und Fened der Nase begleitete. »Nach der Überlieferung der Handwerker sollen die Malereien in Nefertaris Kostbarer Wohnung unübertroffen sein.«


  Nefer spürte, dass in Tausret eine Größe schlummerte, die Sethos II. nicht hatte erreichen können.


  »Der König ist zufrieden mit seinem Haus der Ewigkeit«, sagte sie, »und er wünscht, dass ich hier in Gesellschaft der anderen Geliebten der Beiden Länder ruhe. Wie wählt Ihr die Lage meiner Kostbaren Wohnung aus?«


  »Auf zwei Arten, Hoheit.«


  Nefer bat Tausret in die Werkstatt. Auf einem Steintisch entrollte er einen Papyrus von erstklassiger Qualität.


  »Hier ist der Plan des Tals der Königinnen mit den Gräbern, die seit seiner Weihe dort ausgeschachtet und ausgeschmückt wurden. Wie Ihr schon selbst gesagt habt, stehen uns viele Möglichkeiten offen.«


  Tausret las die Namen der verstorbenen Königinnen; sie hatte den Eindruck, als würde sie auf diesem Plan die großen Augenblicke der Geschichte des Landes durchleben.


  »Und die zweite?«


  »In diesem Tal sind viele Kalksteinadern von schlechter Qualität. Auch wenn das Grab gut behauen ist, können Decken und Wände einstürzen. Damit das nicht geschieht, brauche ich Feneds Hilfe seine Nase lässt sich nicht von einem Fels hinters Licht führen, in dem schwere Mängel verborgen sind.«


  »Sucht einen Platz so nah wie möglich an Nefertaris Grab.«


  Nefer und Fened gaben sich Mühe, ihrem Wunsch zu entsprechen, doch sie fanden keine geeignete Stelle. Enttäuscht willigte die Königin ein, in größerer Entfernung weiterzusuchen. Schließlich fand Fened einen schönen Fels im Westen des Tals.


  »Das geht nicht!«, meinte die Weise.


  »Und warum nicht?«, fragte Tausret überrascht.


  »Ich spüre hier nicht die schützende Kraft der Hathor. Ihr würdet in dieser Kostbaren Wohnung nicht glücklich werden.«


  Auch ein weiterer Vorstoß endete in einer Enttäuschung.


  »Es klappt einfach nicht«, schloss Ubechet.


  »Warum ist es denn so schwierig?«, wunderte sich Tausret.


  »Der Zeitpunkt ist nicht günstig, Hoheit. Wir werden es ein anderes Mal versuchen.«


  Ubechet wusste, dass Nefer den wahren Grund für ihr Scheitern erraten hatte: Das Tal der Königinnen weigerte sich, Tausret aufzunehmen.
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  Eine seltsame Barke fuhr auf dem Nil nach Abydos, der heiligen Stadt des Osiris, die etwa drei Tagesreisen nördlich von Theben lag. Anstelle des Kioskes gab es eine Grabkapelle, über die Ubechet als Isis und Türkis als Isis' Schwester Nephthys wachten. Die Priester ruderten schweigend, Paneb und Nefer standen am Bug.


  »Willst du mir nicht endlich sagen, was diese Reise soll?«, fragte der Feurige.


  »Wir fahren zur Goldenen Kammer.«


  Paneb war wie vom Donner gerührt.


  »Aber ist die Goldene Kammer denn nicht an der Stätte der Wahrheit?«


  »Sie entsteht überall dort, wo sie gebraucht wird. Doch um sie betreten zu können und ihrer würdig zu sein, muss man seinen eigenen Tod erleben. Darum müssen wir diese Reise machen.«


  »Darauf bin ich nicht vorbereitet und…«


  »Du musst dich nicht vorbereiten, du musst nur bereit sein.«


  Bis zum Hafen von Abydos wechselten der Baumeister und sein Ziehsohn kein einziges Wort mehr. Paneb hatte das Gefühl, in eine Stille von unergründlicher Tiefe einzutauchen, die weder der Gesang der Vögel durchdrang noch das Rauschen des Wassers, das der Bug teilte als wäre die Zeit stehen geblieben; es gab nichts mehr auf der Welt außer dieser geheimnisvollen Kapelle und den ernsten Mienen der Passagiere, die offensichtlich kurz vor einer schweren Prüfung standen.


  Als die Barke anlegte, brach die Nacht herein.


  Priester mit kahl rasiertem Schädel und nur mit einem einfachen weißen Lendenschurz bekleidet, warteten am Kai. Ein Priester ging auf Nefer zu.


  »Weilt der Herr des Westens unter euch?«


  »Seine Schwestern haben über ihn gewacht.«


  »Will Paneb der Feurige dem Weg des Osiris folgen, der zur Goldenen Kammer führt?«


  »Ja.«


  Der Ritualpriester klopfte mit einem langen Stab aus vergoldetem Holz auf den Boden und ging dem Zug aus Baumeister, der Weisen und Türkis voran. Paneb wurde von zwei Priestern mit abweisenden Mienen flankiert und zu einem Hügel geführt, den Bäume umstanden.


  Im Westen öffnete sich ein Schacht von zwanzig Ellen, der schwach von einem Licht erleuchtet wurde, das aus der Tiefe heraufstrahlte.


  »Betrete nun das Reich des Osiris«, sagte der Baumeister, »und lasse deine erste Geburt hinter dir.«


  Paneb zögerte keinen Augenblick. Er stieg den Schacht hinunter und gelangte in einen Korridor, der länger als zweihundert Ellen war.


  Mit jedem Schritt wurde der Lichtschein schwächer, doch er konnte immer noch die Hieroglyphenkolumnen lesen; sie erzählten von der Reise der Sonne durch die Nacht, wo Mumien in Nischen auf Res Wiedererstrahlen warteten, um aufzuerstehen.


  Plötzlich schien ihm ein gleißendes Licht vom Ende des Gangs mitten ins Gesicht.


  »Ich muss dir die Augen verbinden«, sagte der Priester von hinten. »Mit Hilfe dieses Stoffbandes wirst du die Dunkelheit nicht fürchten. Doch zuerst muss ich dir Sandalen geben, damit du nicht ausrutschst. Setz dich und streck die Beine aus.«


  Ein anderer Priester malte mit roter Farbe Sandalen auf Panebs Fußsohlen. Die beiden halfen ihm auf und verbanden ihm mit einem roten Schal die Augen.


  »Wir bringen dich nun zum Eingang der Goldenen Kammer«, sagte der Baumeister. »Dort werden die Ka-Statuen beseelt, in denen die unvergängliche Lebenskraft wohnt. Zugang haben nur die Eingeweihten, die mit ihrem Werk der Maat dienen und wissen, dass das Gold das Karnat der Götter ist.«


  Sie führten Paneb weiter.


  »Ich bin das Tor«, sagte eine tiefe Stimme, »und ich lasse dich nur passieren, wenn du mir meinen Namen sagst.«


  Der Feurige rief sich die Anweisungen ins Gedächtnis, die er bei seiner Zulassung zur Stätte der Wahrheit bekommen hatte.


  »Dein Name ist Aufrichtigkeit«, wusste er.


  »Du kennst mich, also kannst du passieren.«


  Das Tuch wurde ihm abgenommen und der Priester ergriff Panebs Hand. Er führte ihn in einen zweiten Korridor, der im rechten Winkel vom ersten Gang abzweigte.


  Er zog Paneb nackt aus und legte ihm das Fell eines wilden Tieres an.


  »Nun trägst du das Leichentuch des Seth«, sagte der Baumeister. »Lass dich in die Werkstatt der Wiedergeburt führen!«


  Vier Getreue des Osiris setzten Paneb auf einen Schlitten und zogen ihn in einen großen Saal, dessen Decke von zehn hohen, aus einem Stück gehauenen Rosengranitpfeilern getragen wurde.


  »Nun bist du auf der Insel des Ersten Morgens angelangt«, erklärte Nefer. »Sie tauchte mit dem ersten Lichtstrahl aus dem Urmeer auf.«


  Paneb wurde hochgehoben und sah eine wunderschöne Osiris-Statue auf einem schwarzen Katafalk liegen, den der Baumeister mit dem Stein des Lichts blank poliert hatte.


  »Der Körper des Wiedererweckten wird in Gold verwandelt, die Materie wird erleuchtet, die Statuen erstehen auf und strahlen wie die Sonne. Du siehst, was unsichtbar ist, und dringst ein in das Undurchdringliche.«


  Mit Milch und Wasser begoss die Weise eine Akazie auf einem Erdhügel, den ein Auge zierte.


  »Als Isis sorge ich für meinen Bruder Osiris. Ich, die Frau, handle wie ein Mann und schenke ihm in dieser Goldenen Kammer die ewige Jugend, auf dass er als Licht lebe!«


  »Du warst mit dem Fell des Seth bedeckt und es hat dich nicht vernichtet«, sagte ein Priester, »so lege es ab und küsse Osiris!«


  Nackt ging Paneb zu der Statue und küsste den Gott auf die Stirn.


  »Seth wahrt das Geheimnis des Goldes«, erklärte die Weise, »und Isis verwandelt Osiris aus toter Masse in einen Körper von lebendigem Gold.«


  Nacheinander wurden der Katafalk und die Statue vom Stein angestrahlt, den die Weise hielt, und verwandelten sich unter den Augen des völlig faszinierten Paneb in Gold.


  Als Nephthys, die ›Herrin des Hauses‹, legte Türkis dem Handwerker einen Halskragen um, der aus Blättern von Weide und Persea bestand, und legte ihm goldene Scheiben auf die Lider, die Stirn, die Lippen, den Hals und die großen Zehen.


  Dann berührte die Weise mit einem Zauberknoten der Isis aus rotem Jaspis Panebs Herz und Türkis reichte ihm einen Kelch.


  »Du, der du nun Osiris bist, wie es der Brauch will, trinke dieses Gift und verwandle es in einen lebensspendenden Trank.«


  Der Riese leerte den Kelch in einem Zug. Erst hatte er einen unangenehm bitteren Geschmack im Mund, doch gleich darauf schmeckte er den Honig, das Gold der Pflanzen, heraus.


  »Mögest du das Licht fassen und den Stein der Maat halten«, sagte Türkis und legte ihm goldene Fingerlinge an. »Von nun an sind deine Finger mit den Sternen verbunden.«


  Zum ersten Mal durfte Paneb den Stein des Lichts berühren.


  »Mögest du durch das Gold wiedergeboren werden«, deklamierte die Weise. »Es erleuchtet dein Gesicht und schenkt dir den Atem.«


  Paneb gab Nefer den Stein zurück und ein Priester führte ihn in den letzten Saal des Heiligtums, in eine große Kammer mit einem Goldsarkophag. Der Satteldachdeckel war mit einer großen Figurine der Himmelsgöttin geschmückt, die vom Sonnengott emporgehoben wurde.


  »Osiris-Paneb, nimm in der Wohnung des Lebens Platz!«, befahl der Baumeister.


  Der Koloss legte sich in den Sarkophag.


  »Du bist von uns gegangen, doch du wirst wiederkommen«, erklärte Ubechet. »Du hast geschlafen, aber du wirst wieder erwachen. Du hast das Ufer des Binsengefildes erreicht, aber du wirst zu neuem Leben auferstehen. Mögen deine Gebeine wieder geordnet und deine Glieder wieder zusammengefügt werden!«


  In dem langen Schweigen bekam Paneb das Gefühl, als reise er in Gesellschaft der Sterne und der Sonnenbarken durch den Körper seiner himmlischen Mutter.


  Die Weise und der Baumeister stellten am Kopfende des Sarkophags einen goldenen Pfeiler auf.


  »Erhebe dich, Osiris!«, sagte Nefer. »Die Leiche ist verschwunden, du bist zu Gold geworden und lebst auf ewig, du bist so unvergänglich wie der Stein des Lichts.«


  »Du wirst wiedergeboren durch die schöpferische Kraft, die sich selbst erschafft«, fuhr die Weise fort. »Sie hat dich in ihrem Herzen empfangen, du bist nicht durch Zeugung der Menschen entstanden.«


  Zwei Priester halfen Paneb aus dem Sarkophag und legten ihm ein weißes Gewand an. Türkis setzte ihm die Krone des Gerechten auf das goldene Band mit den zwei Udjat-Augen prangte auf der Stirn des auferstandenen Osiris, des ›Gerechtfertigten‹.


  »Ich lege das Leben des Werkes in deine Hände.« Der Baumeister reichte ihm einen kleinen Granitquader, der vollendet behauen und geglättet war. »Er heißt Ankh und ist das Symbol des Lebens.«


  »Dir wurden in der Goldenen Kammer die osirischen Geheimnisse enthüllt«, sagte die Weise. »Wenn diese Welt nicht mehr sein wird, wird allein er weiterleben, der Herr der großen Geheimnisse, der den Tod besiegt hat, um Leben zu schenken. Möge er deinen Blick und deine Taten leiten. Sei wie er, sei Feuer, Luft, Wasser und Erde, sei die ewige Wandlung, die nie erstarrt, und vereinige das Eine mit dem Vielen. Wenn Osiris aufersteht, werden die Felder fruchtbar, er ist das Schwarz des Schlammes und das Grün der Saat, aber er besteht aus dem Gold der Sterne und er strahlt wie ein Stern. Denke immer daran, dass je ein Teil seines Körpers in jedem Gau des Landes als heiligste Reliquie verwahrt wird und dass es die Pflicht eines Dieners an der Stätte der Wahrheit ist zusammenzufügen, was verstreut ist.«


  Der Baumeister stellte sich vor Paneb, legte die rechte Hand auf dessen Nacken und die linke auf dessen rechte Schulter und umarmte ihn brüderlich.


  Dann bildeten Ubechet, Türkis, Nefer und die Ritualpriester ein Oval um den goldenen Sarg und fassten sich an den Händen. Paneb spürte, wie ihn eine unbändige Kraft durchdrang.


  »Möge sich der in der Goldenen Kammer Eingeweihte seiner künftigen Aufgaben würdig erweisen!«, sagte der Baumeister.
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  Paih der Gütige hatte sich ein üppiges Mittagsmahl genehmigt und hatte noch dickere Backen als gewöhnlich. Nun wollte er sich auf der Hauptstraße der Nekropole ein bisschen die Beine vertreten und seine Verdauung anregen. Da er Kopfschmerzen hatte, ging er nur langsam. Er kam an Nefers und Ubechets Haus vorbei, die bald wieder im Dorf zurück erwartet wurden.


  Da war ihm doch etwas aufgefallen! Er machte kehrt.


  »Was ist denn das?«


  Er trat näher zur Tür.


  »Das ist ja schrecklich!«


  Sein Geschrei zog Uneschs Aufmerksamkeit auf sich, der gerade Wasser in einen großen Krug schöpfte.


  Auch er war bass erstaunt über die unheimliche rote Hand, die auf die Holztür gemalt war.


  »Das ist ja grauenvoll! Wer tut so was?«


  »Siehst du, wie groß die Hand ist? Das kann nur der Koloss gewesen sein!«


  »Red' doch nicht einfach so daher! Nefer darf diese Ungeheuerlichkeit auf keinen Fall zu Gesicht bekommen! Wir müssen die Farbe abwischen und dürfen niemandem etwas sagen!«


  »Und wenn… das noch mal vorkommt?«


  »Das sehen wir, wenn es so weit ist.«


  In Sethos' fünftem Regierungsjahr folgte ein viel zu heißes Frühjahr auf einen viel zu kalten Winter. Die Hundstage waren heftig über Theben hereingebrochen und die Eseltreiber mussten doppelt so oft mit Wasser zur Stätte der Wahrheit gehen, wo die Gassen mit Schatten spendenden Palmwedeln gedeckt waren.


  Paneb jedoch machte die Hitze wenig aus, im Gegenteil, er war tatkräftiger denn je. Zufrieden stellte er fest, dass sich selbst sein Teufelsbraten von Sohn den Wohltaten eines Mittagsschlafes hingab und dass seine entzückende Tochter, ganz die Mutter, von Tag zu Tag hübscher wurde.


  Er begleitete seinen Ziehvater auf einen Ausflug ans Ostufer, um der linken Mannschaft bei der Fertigstellung des Schreins für die thebanische Triade zu helfen.


  Haih, der Vorarbeiter der linken Mannschaft, sah ihn voller Hochachtung an.


  »Willkommen bei den Eingeweihten der Goldenen Kammer, Osiris-Paneb. Leider zwang mich mein Amt, hier zu bleiben; ich musste den Baumeister während dessen Abwesenheit vertreten, aber ich habe im Geiste die Zeremonie von Abydos mitverfolgt.«


  »Es waren nur wenige Stunden, aber es war überwältigend!«


  Haih lächelte. »Es hat neun Tage gedauert.«


  Paneb wandte sich verblüfft an Nefer: »Was?«


  »Osiris ist der Herr über die Zeit. Wer außer ihm könnte sie anhalten?«


  Das Heiligtum war schon fast fertig; Paneb musste nur noch einige bewundernswerte Flachreliefs ausmalen, die im traditionellen Stil gehauen und so schön waren wie die Skulpturen Sethos' I. und Ramses' des Großen. Seine Hand wurde von neuer Kraft geführt, er arbeitete genauer und schneller. Erfüllt von dem tiefen Frieden, der an diesem Ort herrschte, erweckte Paneb die Opferszenen mit warmen, leuchtenden Farben zum Leben.


  Das Gehen bereitete Sethos II. immer größere Mühe, aber er wollte die ersten Riten in der Kapelle zu Karnak selbst abhalten. Die Große Königliche Gemahlin half ihm und hüllte ihn in ihren Schutzzauber, damit er die Kraft hatte, die Zeremonie zu Ende zu führen, bei der er Amun, den Verborgenen, die Mutter Mut und den Gottessohn Chons verherrlichte.


  »Eine wundervolle Kapelle!«, sagte er zum Baumeister. »Eines Tages, wenn sich Karnak nach dem Plan der Götter vollendet hat, wird diese Kapelle auch zum Prachttempel gehören und man wird dort der schöpferischen Dreiheit huldigen. Ist Unsere Grabausstattung fertig, Nefer?«


  »Ich werde selbst letzte Hand an den Sarkophagdeckel legen und Thuti der Gelehrte wird die Zepter schmieden.«


  »Ihr müsst Euch beeilen, Unsere Tage sind gezählt.«


  Der König wurde in einer Sänfte zum Palast zurückgetragen. Tausret wandte sich an den Baumeister:


  »Habt Ihr für mich nun einen Platz im Tal der Königinnen gefunden?«


  »Nein, Hoheit.«


  »Wie ist diese Verzögerung zu erklären?«


  »Die Weise ist der Meinung, wir sollten nichts überstürzen, sondern warten, bis die Zeit günstig ist.«


  »Und wenn ich Euch befehle, meine Kostbare Wohnung neben Nefertaris Haus der Ewigkeit in den Fels zu hauen?«


  »Ich würde Eurem Befehl natürlich Folge leisten, aber unsere Arbeit würde durch so viele Zwischenfälle behindert werden, dass wir sie schließlich abbrechen müssten.«


  »Sagt mir ohne Umschweife Baumeister: Bin ich einem Dämon zum Opfer gefallen?«


  »Davon hat die Weise nichts gesagt, Majestät, sie ist nur der Meinung, dass man Geduld braucht, bis der Schleier sich lüftet.«


  Bai zerriss den langen Brief, den ihm Tausret gesandt hatte; er enthielt ein Staatsgeheimnis, das niemand am Hof erfahren durfte: Der Pharao würde nicht mehr lange leben. Es gab nur eine Person, die ihm nachfolgen und eine schwere Krise verhindern könnte, und das war die Große Königsgemahlin selbst.


  Aber Tausret weilte in Theben und sie weigerte sich, ihren Gemahl allein zu lassen und in die Hauptstadt zurückzukehren. Nun war der Kanzler der Erste im Staate und er hatte eine klar umrissene Aufgabe. Er musste neue Wirren verhindern und sich einem möglichen Usurpator in den Weg stellen, damit er sich nicht des Nordens bemächtigte und von dort aus seine Herrschaft auf das ganze Land ausdehnte.


  Tausret musste so schnell wie möglich nach Pi-Ramses zurückkommen und sich zum Pharao krönen lassen, wie es auch schon andere Königsgemahlinnen vor ihr getan hatten. Doch der Kanzler machte sich keine Illusionen; die Königin würde ihren Gemahl nicht in seiner schwersten Stunde verlassen und sie würde darauf achten, dass es bei seinem Begräbnis an nichts fehlte. Auch wenn Bai auf ihrer Rückkehr beharrte, würde sie so lange wie nötig in Theben bleiben und könnte nicht persönlich auf die Komplotte reagieren, die bestimmt nicht auf sich warten ließen.


  Um die Pläne der Intriganten zu durchkreuzen, gab es nur eine Lösung: Ein Pharao müsste gekrönt werden, der die Regierungsgeschäfte nicht voll führen konnte und von einem Regenten vertreten werden musste, nämlich von der Großen Königlichen Gemahlin. Und Bai wusste auch, wer der Richtige war der junge Siptah.


  Siptah gehörte keiner Familie an und würde keinen stören. Wer würde sich schon vor einem kränklichen Jungen fürchten?


  Am wichtigsten war nun, Siptahs Ausbildung so weit voranzutreiben, dass er möglichen Wirren standhalten könnte. In Geheimschrift schrieb Bai an Tausret und versuchte, sie mit schönen Worten zu beruhigen.


  Das Königspaar hatte den Baumeister und die Weise zum Mittagsmahl in den Palast zu Karnak geladen. Sethos war nur zu Beginn des Mahls kurz erschienen und hatte bedauert, dass er die Fertigstellung seiner Kostbaren Wohnung nicht zusammen mit den Nekropoliten an der Stätte der Wahrheit feiern könne, aber er habe einfach nicht mehr die Kraft, den Nil zu überqueren. Schon sein Gemach zu verlassen, hatte ihn beträchtliche Mühe gekostet und war gegen den Rat der Ärzte, doch er wollte Nefer und Ubechet begrüßen, die in seine letzten Tage eine Ruhe brachten, die er sich schon gar nicht mehr erhofft hatte.


  Die Weise war sicher, dass sie den Pharao zum letzten Mal sah. Tausret spürte, wie Ubechet zu Mute war.


  »Der König fürchtet den Tod nicht«, sagte sie. »In Theben hat er vor allem durch Eure Hilfe friedliche und glückliche Tage verbracht. Das werde ich Euch nicht vergessen.«


  »Vielleicht kann ich Euch mit meinen medizinischen Kenntnissen zu Diensten sein…«


  »Zu spät, Ubechet. Der König wird nicht mehr behandelt, er bekommt nur noch schmerzlindernde Mittel. Seine Organe sind ausgelaugt, dagegen gibt es keine Arznei.«


  »Die Bruderschaft hat alles vorbereitet, was der Pharao auf seiner Reise in den Schönen Westen braucht«, sagte Nefer.


  »Das weiß er, und nichts könnte ihn mehr beruhigen. Aber da ist die Frage, die Ihr mir nicht zu stellen wagt: Was wird aus dem Reich und aus der Stätte der Wahrheit? Die Lage wird nicht einfach sein, aber ich werde damit fertig. Ihr braucht keine Angst zu haben die Bruderschaft wird weiterhin die wichtigste Einrichtung im Land sein und sie wird so weiterarbeiten können wie bisher.«


  Nefer und seine Frau blieben noch lange im Palastgarten. Sie spazierten über die von Blumen gesäumten Wege und setzten sich unter einem Granatapfelbaum mit glänzenden glatten Blättern auf Sessel, deren Füße wie Löwentatzen geformt waren. Hand in Hand saßen sie da, ließen sich den Nordwind um die Wangen streichen und betrachteten ein Becken mit blühenden Lotosblumen.


  Ein Paar Wildenten flog mit weiten Flügelschlägen über sie hinweg, als würde der Himmel ihnen gehören. Beide dachten gleichzeitig an ihre erste Begegnung, als sie der Stätte der Wahrheit so fern und doch schon so nah waren. Das Leben hätte ihnen kein schöneres Glück schenken können, als sich bedingungslos der Bruderschaft zu widmen, deren Ruf es war, die Materie lichtvoll zu machen.


  »Erinnerst du dich, wie schüchtern ich war?«, fragte Nefer. »Ich hatte solche Angst, dass ich dich fast nicht angesprochen hätte.«


  »Draufgänger waren mir schon immer ein Graus. Du hast mich nicht gerade auf den ersten Blick erobert jedenfalls nicht ganz.«


  »Ich bin ein ungehobelter Mann und neige nicht sehr zu Vertraulichkeiten. Ich hätte dich gerne mehr umsorgt… Verzeih mir, dass ich das nicht geschafft habe.«


  In ihrem Blick lag nichts als Zärtlichkeit und Nefer war noch immer in diese klaren, strahlend blauen Augen verliebt.


  »Nichts und niemand kann uns trennen, nicht einmal ein Grashalm könnte sich zwischen uns schieben. Wenn man ein so großes Glück erlebt, muss man jeden Morgen den Göttern und den Vorfahren für ihre Großzügigkeit danken.«


  Die Sonne tanzte im Laub des Granatapfelbaums.


  »Wie gerne würde ich hier mit dir bleiben bis in alle Ewigkeit… Aber das darf ich als Baumeister nicht.«


  »Ein Frühlingsabend wie dieser zählt für die Ewigkeit.«
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  Ich muss dir noch ein Geheimnis enthüllen«, sagte Nefer zu Paneb, »das Versteck des Steins des Lichts.«


  Das Herz des Feurigen schlug schneller.


  »Wie kann ich dir für all das danken, was du mir geschenkt hast?«


  »Ich habe nur meine Pflicht getan. Nachdem du in die Geheimnisse der Goldenen Kammer eingeweiht wurdest, musst du nun auch das Wichtigste erfahren.«


  Die beiden Männer gingen langsam über die Hauptstraße des Dorfes, als würden sie über eine anstehende Arbeit plaudern.


  »Hast du dich schon mal gefragt, wo der Stein des Lichts verborgen ist?«


  »Nie. Das gehörte immer zu deinen Aufgaben, und ich hatte nie den Ehrgeiz, sie mit dir zu teilen.«


  Der Baumeister nahm einen ungewöhnlichen Weg; Paneb war erstaunt.


  Als Nefer stehen blieb, um seinem Ziehsohn den Schatz zu zeigen, den der Verräter schon seit Jahren vergeblich suchte, begriff Paneb, dass Nefer ihm schon wertvolle Hinweise gegeben hatte.


  »Aber das ist doch nicht hier…«


  »Könnte der Stein anderswo sein?«


  »Nein, natürlich nicht…«


  »Du besitzt eine sehr seltene Eigenschaft, Paneb. Du bist wissbegierig, ohne neugierig zu sein. Dieser Stein wird dich lehren, dass Zeit und Raum das Gleiche sind, dass das Nichts voller Licht ist und stetig Baumaterialien schafft, dass das Universum einatmet und ausatmet und dass es zur Gänze im Licht des Steins enthalten ist. Wenn du hier an der Stätte der Wahrheit so ein Wissen erwirbst, bleibt das nicht ohne Folgen.«


  Nefer und Paneb gingen zurück zur Hauptstraße.


  »Und… was sind das für Folgen?«


  »Ich bin fast fünfzig, ich habe die Blüte meiner Jahre hinter mir, meine Kräfte sind verbraucht. Wenn mich mein Gefühl nicht trügt, hat unsere Bruderschaft noch viel Arbeit vor sich. Daher ist es ratsam, die Verantwortung zu teilen.«


  »Ich verstehe nicht…«


  »Haih leitet die linke Mannschaft geschickt und mit großer Umsicht, aber auch die rechte Mannschaft braucht einen solchen Vorarbeiter. Das wirst du sein, Paneb.«


  Der Koloss liebte den Blitz, aber der Blitz, der ihn nun getroffen hatte, machte ihn sprachlos.


  »Das… das ist doch nicht dein Ernst?«


  »Du gehst auf die vierzig zu, du kennst alle Techniken der Baukunst, du bist ein Meister deines Handwerks und du wurdest in die Goldene Kammer eingeweiht. Im Grunde habe ich gar keine andere Wahl. Jeder Baumeister an der Stätte der Wahrheit hätte diese Entscheidung getroffen.«


  »Das geht doch nicht, ich…«


  »Solche Ausweichmanöver kenne ich gar nicht von dir!«


  Das saß. Paneb ballte die Fäuste.


  »Du kennst mich besser als jeder andere, Baumeister. Kannst du dir wirklich vorstellen, dass ich Vorarbeiter einer Mannschaft bin?«


  »Ich habe eigentlich nicht die Angewohnheit, einfach so daherzureden.«


  Selbst Garstiges Untier hielt den Schnabel, als Paneb seiner Frau die Nachricht überbrachte. Wahbet die Reine wiegte ihre Tochter und träumte mit offenen Augen.


  »Vorarbeiter einer Mannschaft… Der Baumeister hat wirklich dich ernannt?«


  »Meinst du etwa, ich kann das nicht?«


  »Natürlich kannst du das, aber hast du dann noch Zeit für deine Frau und deine Kinder? Mit deiner Energie wirst du bestimmt doppelt so viel arbeiten!«


  »Keine Sorge, es gibt Vorschriften, die niemand übertreten kann.«


  »Nefer täuscht sich nicht in dir«, sagte sie voller Stolz und Rührung.


  »Das Gericht muss noch zustimmen.«


  »Wenn die Stätte der Wahrheit jene nicht erkennen kann, die das Zeug haben, andere zu führen, dann wird sie nicht mehr lange überleben.«


  Paneb küsste seine Tochter auf die Stirn, ging aus dem Haus und schlenderte zur Gräberstadt westlich der Nekropole. Nefers Autorität war unumstritten aber wahrscheinlich würden sich doch einige Handwerker gegen die Ernennung seines Ziehsohns zum Vorarbeiter aussprechen. Der Riese klammerte sich an diese Hoffnung, um nicht daran denken zu müssen, dass er vielleicht schon bald seinen Mitbrüdern, die ihn ausgebildet hatten, Anweisungen geben musste.


  Als er sich Nefers Kostbarer Wohnung näherte, die fast fertig war, sah er Türkis auf den sonnenhellen Steintreppen sitzen. Nie hatte ihr langes rotes Haar verführerischer geleuchtet.


  »Ich habe auf dich gewartet.«


  »Woher wusstest du, dass ich kommen würde?«


  »Hast du vergessen, dass Hathor ihren Priesterinnen die Gabe der Hellsichtigkeit verleiht?«


  »Dann weißt du also alles über mich?«


  Sie lächelte. »Wenn man dich so sieht, könnte man meinen, dass du einen ebenbürtigen Gegner gefunden hast dich selbst! Verzichte nicht auf das Amt, Paneb, und hoffe vor allem nicht darauf, dass du deinem Schicksal entfliehen kannst. Dir wurde die Kraft des Seth geschenkt, und du musst sie in den Dienst der Gemeinschaft stellen, sonst wird sie dich vernichten.«


  »Die Seele des Pharaos ist gen Himmel gestiegen und hat das Reich des Lichts erreicht«, verkündete der Schreiber des Grabes. »Sie wird sich mit der Sonnenscheibe vereinen, mit ihrem göttlichen Meister verschmelzen und an die Seite des Schöpfers zurückkehren. Möge die Sonne von Neuem scheinen und der Himmel klar bleiben, nun, da das ganze Land auf den neuen Horus wartet.«


  Diese Neuigkeit erreichte die Stätte der Wahrheit am selben Tag, an dem Kenhir das Gericht zusammengerufen hatte, damit es Panebs Ernennung zum Vorarbeiter der rechten Mannschaft bestätigte oder verwarf.


  »Tausret hat mich bezüglich der Zukunft der Stätte der Wahrheit beruhigt«, sagte der Baumeister. »Wie der verblichene König betrachtet auch sie die Rolle der Bruderschaft als vorrangig.«


  »Vielleicht sollten wir die Besprechung vertagen«, meinte Kenhir.


  »Auf keinen Fall!«, sagte Nefer scharf. »Ich hoffe, dass der neue Vorarbeiter der Mannschaft tatkräftig an den Vorbereitungen für die Bestattung des Königs mitarbeiten wird.«


  Das höchste Gremium an der Stätte der Wahrheit trat also unter Kenhirs Vorsitz im Hof des Haupttempels zusammen.


  »Ich billige die Wahl und die Entscheidung des Baumeisters«, erklärte der Schreiber. »Will sich jemand dagegen aussprechen?«


  Haih bat um das Wort.


  »Ich beobachte Paneb schon seit seinem Eintritt in die Bruderschaft. Wie wir alle kenne auch ich seine Fehler, aber ich halte ihn für geeignet, das Amt auszuüben, mit dem Nefer der Schweigsame ihn betrauen will.«


  Die Weise billigte die Entscheidung mit einem Nicken.


  »Hast du die Handwerker deiner Mannschaft befragt?«, fragte Nefer an Haih gewandt.


  »Sie haben sich einstimmig für Paneb ausgesprochen.«


  »Dasselbe gilt für die Hathor-Priesterinnen«, sagte die Weise.


  »Hat auch Wahbet die Reine nichts dagegen?«, fragte Kenhir ein wenig besorgt.


  »Nein, nichts«, antwortete Panebs Frau.


  »Dann muss ich jetzt nur noch die Handwerker der rechten Mannschaft fragen, damit die Bruderschaft einhellig zu einem Beschluss gelangen kann. Habt ihr euch beraten?«


  »Ist das denn wirklich nötig?«, fragte Sched der Retter. »Wir haben Nefer den Schweigsamen als Baumeister anerkannt, weil wir alle wissen, dass er die Bruderschaft auf den rechten Weg führt, ohne persönliche Vorlieben zu berücksichtigen. Wenn er Paneb den Feurigen nun als neuen Vorarbeiter der Mannschaft gewählt hat, dann stimmen wir ihm zu.«


  Kasas große Augen funkelten zornig, sein kantiges Gesicht wurde puterrot.


  »Wer den Feurigen gut genug kennt, muss fürchten, dass er die Vorschriften mit Füßen tritt und dass er die Arbeitszeiten nicht respektiert! Im Gegensatz zu uns kennt er keine Müdigkeit und er nimmt auch keine Rücksicht auf die Schwächen der anderen. Ein Mann mit solchen Verhaltensweisen eignet sich nicht für das Amt eines Vorarbeiters!«


  »Gut, dass du das gesagt hast«, meinte Paih der Gütige. »Paneb hat es gehört und wird über deine Vorbehalte bestimmt nachdenken. Aber sind deine Bedenken denn so groß, dass du seine Ernennung ablehnst?«


  Kasa machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Wenn ich Paneb jemals im Kampf bezwungen hätte, hätte ich mich gegen ihn ausgesprochen«, sagte Nacht der Starke. »Aber ich finde es gut, dass der Vorarbeiter von uns allen der Stärkste ist und sich in jeder Lage für uns schlagen kann.«


  Die Handwerker der rechten Mannschaft stimmten dem Steinmetz zu.


  »Wir haben den stellvertretenden Schreiber noch nicht um seine Meinung gefragt«, sagte Nefer.


  Kenhir wurde verlegen.


  »Mein Untergebener sollte keine andere Meinung haben als ich!«


  »Wäre es nicht besser, wenn er sich selber äußert?«


  Widerwillig gab der Schreiber des Grabes nach.


  Der kleine Mann schielte Paneb unsicher aus seinen Rattenäuglein an, Paneb funkelte wild zurück.


  Imuni sagte zu Kenhir: »Ich darf mich deinen Entscheidungen nicht entgegenstellen und…«


  »Du gehörst zur Bruderschaft und die Bruderschaft will deine Meinung hören. Billigst du Panebs Ernennung? Ja oder nein?«


  Imunis blasses Gesicht nahm einen ungesunden grünlichen Ton an. Er allein konnte nun alles in Frage stellen, aber damit würde er eine lange Debatte einleiten, in deren Verlauf er seine Ablehnung mit stichhaltigen Argumenten begründen müsste.


  »Ja, ja, ich bin einverstanden«, sagte er schnell.


  Der kleine Schreiber eilte auf seinen Platz zurück, um nicht mehr alle Blicke auf sich zu ziehen.


  Zufrieden wandte sich Kenhir an Paneb:


  »Paneb der Feurige, du bist zum Vorarbeiter der rechten Mannschaft an der Stätte der Wahrheit ernannt; deine Handwerker schulden dir Gehorsam. Du wirst die Pläne des Baumeisters ausführen und zum Leben erwecken, indem du die Regeln der Bruderschaft achtest und den Weg der Maat in dein Herz schreibst. Kraft deines neuen Amtes bekommst du ein größeres Haus im Südosten des Dorfs, Felder im Fruchtland, größere Lebensmittelrationen und materielle Güter. Im Gegenzug wirst du weniger Ruhetage haben, du musst an allen Versammlungen des Gerichts teilnehmen und mehr Tempeldienste leisten. Nimmst du das Amt an und schwörst du, diese Aufgaben ohne Fehl und Tadel zu erfüllen?«


  »Ich nehme das Amt an und ich schwöre beim Leben des Pharaos und meiner Eltern an der Stätte der Wahrheit, diese Aufgaben ohne Fehl und Tadel zu erfüllen.«
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  Bechen der Töpfer, der Vorsteher der Gehilfen, sah sie als Erster, als er in einem kleinen Kanal Wasser schöpfte.


  Entsetzt ließ er die Kruke fallen und rannte trotz seines beachtlichen Übergewichts zum Dorf.


  »Was ist denn mit dir los?«, wunderte sich Obed der Schmied, als er Bechen atemlos ankommen sah.


  »Lass die Weise holen… ich muss mit der Weisen sprechen!«


  Da Bechen noch nie solche Anstalten gemacht hatte, nahm Obed die Situation ernst und bat die Torwache, die Weise holen zu lassen.


  Doch der Vorsteher der Gehilfen musste sich über eine Stunde gedulden; Ubechet behandelte gerade ein kleines Mädchen, deren Lebergefäße verstopft waren. Kaum trat sie vors Tor, stürzte Bechen auch schon auf sie zu.


  »Die Schildkröte ich habe die Schildkröte des Erdgottes gesehen sie war riesig und hatte ein Maul wie ein Brunnenschacht!«


  Die Schildkröte galt in Ägypten als Fisch und kündigte die Nilschwelle an. Mit dem Phallus befruchtete das Männchen die Erde. Wer die Zeichen deuten konnte, erfuhr, wie hoch der Pegel steigen würde. Man fürchtete gemeinhin, sie könnte so durstig sein, dass sie einen Großteil des Nilwassers soff, aber dieses Mal hatte die Angst einen anderen Grund.


  »Übertreibst du nicht ein bisschen?«


  »Vielleicht«, gestand der Töpfer ein, »aber ich kann Euch versichern, dass ihr Maul unnormal groß war und dass sie schnell ins Fruchtland gelaufen ist. Dann ist sie verschwunden.«


  »Hat noch ein anderer die Schildkröte gesehen?«


  »Nein, ich war alleine. Aber es ist die Wahrheit, glaubt mir!«


  »Ich glaube dir, Bechen. Ich werde die Behörden benachrichtigen.«


  Mehi traute seinen Ohren nicht.


  »Bist du sicher, dass das stimmt?«, fragte er den Hauptmann, der gerade aus Pi-Ramses eingetroffen war.


  »Ja. Der junge Siptah wurde vom Rat der Weisen und mit Zustimmung der Königin zum Thronanwärter ernannt.«


  »Und wer ist dieser Siptah?«


  »Ein Schützling des Kanzlers.«


  »Das ist doch Unsinn! Keiner kennt diesen Jungen Bai ist doch kein Traumtänzer!«


  »Der neue König besitzt offenbar außergewöhnliche Fähigkeiten, die die Höflinge zu schätzen wissen.«


  Mehi war sich da nicht so sicher. Tausret hätte niemals auf den Thron verzichtet, für den sie wie geschaffen war, aber wenn sie sich zum Pharao ausgerufen hätte, hätte sie sich ernst zu nehmende Feinde geschaffen. Um das zu vermeiden, hatte sie nun einen Strohmann auf den Thron gesetzt, hinter dem sie sich verstecken und die verschiedenen Gruppierungen, die ihr feindlich gesinnt waren, an der Nase herumführen konnte.


  »Die Weise möchte Euch dringend sprechen.«


  Mehi empfing sie umgehend.


  »Die bevorstehende Nilschwelle wird gefährlich«, sagte sie. »Wir müssen Maßnahmen ergreifen, um eine Katastrophe zu verhindern.«


  »Und auf welche Hinweise gründet Eure Furcht?«


  »Eine Riesenschildkröte ist erschienen.«


  Der General war verdutzt.


  »Ist das nicht ein… ziemlich schwaches Argument?«


  »Die Zeichen der Schildkröten haben uns noch nie getäuscht. Zum Glück hat der Vorsteher der Gehilfen das Tier gesehen und mich auf der Stelle benachrichtigt.«


  »Wäre es nicht vernünftiger, die Beobachtungen der Spezialisten abzuwarten?«


  »Bis dahin wäre es zu spät! Die Stadt würde schweren Schaden nehmen. Wenn Ihr nichts unternehmt, bitte ich Tausret um eine Audienz.«


  Mehi wusste, dass die Situation gefährlich werden und er der Fahrlässigkeit angeklagt werden könnte.


  »Gehen wir gemeinsam. Die Ingenieure würden sowieso nicht auf mich hören, und Euer Wort hat bei Ihrer Majestät sicherlich mehr Gewicht als meines.«


  Tausret bereitete sich gerade darauf vor, dem Großen Rat vorzusitzen und den thebanischen Würdenträgern mitzuteilen, dass sie die Stadt des Amun verlassen würde, sobald die Bestattungsfeierlichkeiten zu Ende wären. Trotzdem empfing sie den General und die Weise sofort, als der Haushofmeister sie ankündigte.


  Der General ließ Ubechet das Wort, um der Königin ihre Befürchtungen darzulegen, und hoffte natürlich, dass Tausret sie als lächerlich abtun würde. Doch da hatte er sich getäuscht.


  »So eine Warnung dürfen wir nicht in den Wind schlagen, General! Stellt dem Vorsteher der Deiche die Mehrzahl Eurer Soldaten zur Verfügung, denn die Anlagen müssen umgehend verstärkt werden. Weiterhin werdet Ihr alle Gaufürsten benachrichtigen und Sorge dafür tragen, dass die Bauern aus den Flussniederungen in höher gelegene Dörfer gebracht werden.«


  »Das ist alles ziemlich kompliziert, Hoheit…«


  »Gerade darum habe ich ja Euch damit betraut!«


  »Kann ich trotzdem am Großen Rat teilnehmen?«


  »Nein, Ihr dürft keine Zeit verlieren! Hier aber die erste Erklärung, die ich dem Rat abgeben werde: Sobald der Baumeister dem Siegel am Grab meines Gemahls den Petschaft der Nekropole aufgedrückt hat, wird Siptah zum Pharao gekrönt. Bis zu dem Tag, da der neue König zum Mann gereift sein wird, werde ich die Regentschaft ausüben. Und nun an die Arbeit, General, und beeilt Euch!«


  Mehi war verärgert, weil Tausret die Weise bei sich behielt, und er fragte sich, zu welchen Zaubereien diese Frau wohl noch fähig wäre. Zum Glück nahte die Stunde, da die Weise an Nefers Tod zerbrechen und völlig handlungsunfähig sein würde.


  »Ihr wolltet mich alleine sprechen, nicht wahr?«


  »Ihr könnt meine Gedanken lesen, Hoheit.«


  »Sollte diese schreckliche Vorhersage eintreten, dann bleibt das Land nur durch Euer Einschreiten von einer Katastrophe verschont und ich behalte meinen Thron. Ich würde Euch dadurch sehr viel verdanken, Ubechet.«


  »Bitte verlasst Theben nicht, Majestät!«


  Die Königin war vor den Kopf gestoßen.


  »Das geht nun wirklich zu weit! In zehn Tage wird die Mumie meines Gemahls in den Sarkophag gebettet, dann muss ich umgehend zurück nach Pi-Ramses, damit es nicht zu Wirren kommt.«


  »Selbst wenn Ihr schon heute abreisen würdet, würdet Ihr den Sturzfluten des Hochwassers nicht entkommen und ertrinken. Das kann ich als einziges Argument vorbringen, um Euch zurückzuhalten, und ich bete zu den Göttern, dass Ihr auf mich hören mögt.«


  Das Hochwasser setzte mit erschreckender Heftigkeit ein. Dämme brachen, Rinder verendeten, aber dank der Sicherheitsvorkehrungen gab es keine Toten zu beklagen. Mehis Soldaten retteten die Bauern, die sich auf Palmen geflüchtet hatten, weil sie zu lange gewartet hatten, die Felder zu verlassen.


  Als Seth jedoch seinen Angriff auf den Mond einstellte, begann das linke Auge des Horus wieder zu heilen, und bald strahlte die Silberscheibe wieder in ihrer ganzen Fülle das Symbol für ein einiges Ägypten, das sich aus all seinen Gauen zusammensetzte.


  Am Kai vor dem Königspalast war die Barke der Königin von einer riesigen Welle erfasst worden und untergegangen. Tausret hatte sich doch noch entschieden, in Theben zu bleiben, ihr war nichts passiert. Im Tempel zu Karnak hatte sie den Ritus der Darreichung der beiden Spiegel abgehalten, des silbernen für den Mond und des goldenen für die Sonne, deren Reflexionen die unheilvollen Auswirkungen dieses schrecklichen Hochwassers bannen sollten.


  Die Fluten, die roten Schlamm mit sich führten, gingen langsam zurück, und wie alle Bewohner Oberägyptens konnten auch die Thebaner den Fluss wieder befahren, sie mussten natürlich umsichtig den Strudeln ausweichen.


  Tausret hielt ihre Wut gegen den Kanzler zurück, der sie trotz seines beschwichtigenden Briefs hintergangen und einen jungen, unbekannten Mann auf den Thron gerufen hatte, und begab sich zur Stätte der Wahrheit, um der Weisen dafür zu danken, dass sie ihr das Leben gerettet hatte, und um den Baumeister zu loben, dass er Sethos' Bestattung perfekt vollzogen hatte.


  Tausret wollte nicht wieder heiraten. Doch schon dichteten Gerüchte ihr Liebhaber an, und alle rechneten damit, dass sie ein Auge auf einen vornehmen Thebaner geworfen hatte, den sie zum Pharao machen würde, damit sie Siptah zum Teufel jagen und wieder die Macht an sich reißen konnte. Tausret jedoch gab nichts auf die Klatschmäuler; sie wusste, dass die Machthungrigen und die Dummen diese faule Nahrung brauchten, und sie widerlegte die Lügen auch nicht, sondern sie behielt ihr Geheimnis für sich: Sie würde Sethos II. treu bleiben und ihn über den Tod hinaus lieben.


  Nachdem die Königin im Tempel der Stätte der Wahrheit der Maat gehuldigt hatte, ging sie mit Ubechet die Hauptstraße entlang.


  »Der Kanzler hat mich getäuscht«, vertraute sie der Weisen an, »aber immerhin hat er das Land vor einer schweren Krise bewahrt. Wer konnte denn voraussehen, dass das Hochwasser mich in Theben festhalten würde und dass nur ein Mann die Ambitionen gewisser Familien im Keim ersticken könnte? Ich dachte, ich hätte verstanden, warum Ihr im Tal der Königinnen keinen Platz für mich gefunden habt, ich dachte, ich sollte Pharao werden… Aber da habe ich mich wohl geirrt. Nun heißt der Herrscher Siptah und ich bin nur seine Regentin. Hat Hathor mich inzwischen wenigstens unter den Königinnen aufgenommen?«


  »Nein, Hoheit. Ich war noch einmal dort. Die Antwort ist immer noch dieselbe.«


  Bai genehmigte sich endlich einmal einen freien Abend und verbrachte die Stunden umgeben von Akten alleine in seiner Schreibstube im Palast. Ägypten hatte wieder einen Pharao, und entgegen den Befürchtungen des Kanzlers hatte sich niemand Siptahs Thronbesteigung in den Weg gestellt. Der Schützling des Ersten Propheten des Ptah hatte zwar schwer unter der langen Krönungszeremonie gelitten, aber er hatte sich tapfer geschlagen und war unter großem Jubel bestätigt worden. Niemand hatte Angst vor ihm, denn alle hielten Bai für den wahren Herrscher, der es geschafft hatte, die machthungrige Tausret in Zaum zu halten und sie in die zweite Reihe zu verbannen.


  Doch da täuschten sie sich.


  Bai hegte grenzenlose Bewunderung für die Königin und empfand große Zuneigung für Siptah. Tausret würde regieren, Siptah wäre ein guter, gewissenhafter und aufrichtiger König und würde der Königinwitwe ein Schild gegen ihre zahlreichen und einflussreichen Feinde sein. Wenn sie sich erst als richtige Herrscherin erwiesen hätte, würde man sie wie die berühmte Hatschepsut in höchste Würden einsetzen.


  Das alles wollte der Kanzler seiner Königin so gerne erklären und ihr beweisen, dass er sie nicht hintergangen hatte ganz im Gegenteil.
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  Die Zukunft sah sehr viel rosiger aus, als Serketa den Verräter wieder traf. Tausret hatte Theben inzwischen verlassen und war nach Pi-Ramses zurückgekehrt, und niemand zweifelte daran, dass sie gleich nach ihrer Ankunft in der Hauptstadt alles in Bewegung setzen, sich an Bai rächen und sich die Marionette Siptah vom Hals schaffen würde.


  Und dann wäre Mehi der ruhende Pol, um den sich die hohen Beamten, wenn sie Vernunft besaßen, im Norden wie im Süden scharen würden.


  »Ich habe dir mitgebracht, was du verlangt hast«, sagte Serketa und gab dem Handwerker ein Fläschchen.


  »Seid Ihr auch sicher, dass es wirkt?«


  »Keine Sorge!«


  »Wie lange braucht es, um seine ganze Wirkung zu entfalten?«


  »Ungefähr eine Stunde. Darf ich das so verstehen, dass du nun bereit bist?«


  »Ich habe eine ausgezeichnete Gelegenheit in Aussicht…«


  »Wenn du es schaffst, bist du ein reicher Mann.«


  Die Zeit der Trauer war vorüber, die Bruderschaft konnte endlich Panebs Ernennung zum Vorarbeiter der Mannschaft feiern. Es gab sogar besonderen Anlass zur Fröhlichkeit, denn Paneb hielt sich seit seiner Amtseinsetzung rigoros an die Regeln der Bruderschaft, über die der Schreiber des Grabes eifersüchtig wachte, und damit waren auch jene beruhigt, die größte Bedenken gegen den Feurigen gehabt hatten.


  Paneb hatte mit großer Geschicklichkeit und Umsicht den Transport von Sethos' Sarkophag in die Grabkammer geleitet und Stück für Stück den Grabschatz kontrolliert, der die königliche Seele ins Binsengefilde begleiten sollte. Er war manchmal ein bisschen schroff, aber da er sich selbst immer mehr abverlangte als den anderen, wandte niemand etwas gegen ihn ein.


  Das Fest anlässlich der Ernennung eines neuen Vorarbeiters war immer ein großes Ereignis, der Festschmaus war unvergesslich Rinderkoteletts, frische Fische, Gemüsepüree, Quark, Honigkuchen, Starkbier und erlesene Weine.


  Nefer und Ubechet genossen die ungetrübte Freude, die alle Nekropoliten teilten, darunter auch die Grüne Meerkatze, die Reizende, Garstiges Untier und Kemo, der sich so mit Fleisch voll gestopft hatte, dass er zu Füßen seines Herrchens döste. Überall wurde lautstark gescherzt, manchmal waren die Witze auch derb, doch selbst Panebs eingefleischte Gegner wie Kasa der Seiler und Nacht der Starke hatten die Waffen gestreckt und beglückwünschten den Riesen aufs Herzlichste.


  »Im Grunde sitzt du jetzt in der Falle«, sagte Nacht. »Wir können uns über deinen Aufstieg freuen. Aber du? Sobald ein Handwerker Ärger macht oder ein Problem hat, heißt es: ›Paneb!‹ Der Vorarbeiter ist nämlich für die Fehler seiner Untergebenen verantwortlich!«


  »Ich finde das nicht besonders lustig, aber ich weiß, dass du Recht hast.«


  Aperti, der ohne das Wissen seiner Eltern Bier getrunken hatte, war auf einem Hocker zusammengesunken und eingeschlafen, und auch die anderen Kinder schliefen eines nach dem anderen ein, nachdem sie unzählige Male ganz ausgelassen um den großen Tisch herumgerannt waren.


  Wahbet war viel stolzer auf ihren Mann, als sie es den Hathor-Priesterinnen gegenüber zugegeben hätte. Sie nahm ihre kleine Tochter auf den Arm und gab so das Zeichen zum Aufbruch, dem bald auch die anderen Frauen folgten.


  Bevor der Baumeister nach Hause ging, nahm er seinen Ziehsohn in den Arm.


  »Wir haben viel Arbeit vor uns, Paneb. Morgen unterhalten wir uns mit Haih und Kenhir.«


  Als Nefer und Ubechet sich zurückgezogen hatten, stellte Renupe der Heitere eine schöne Amphore vor Paneb hin, die mindestens drei Krüge Wein enthielt.


  »Ein ausgezeichneter Jahrgang aus Kenhirs Keller. Ich habe die Amphore schon vor einer Stunde geöffnet. Riech mal!«


  Paneb schnüffelte, der Wein aus dem letzten Regierungsjahr Ramses' des Großen hatte ein ganz besonderes Bouquet.


  »Mach uns die Ehre, Vorarbeiter, und trinke dieses wunderbare Tröpfchen auf unsere Gesundheit«, bat Nacht der Starke.


  Paneb ließ sich nicht lange bitten und leerte die Amphore in beachtlicher Geschwindigkeit.


  »Lang lebe Paneb!«, rief Paih der Gütige und steckte mit seiner Begeisterung alle an.


  Das Dorf schlief schon, doch Paneb wollte einfach nicht nach Hause gehen. Er war nicht betrunken, aber ihm war schwindlig, und er hoffte, dass die Nachtluft seine Übelkeit vertreiben würde. Auch sein Herz schlug unregelmäßig und der Schweiß lief ihm über den Rücken. Der Himmel verschwamm in rote, blaue und grüne Streifen.


  Dann fuhr ihm ein so stechender Schmerz in die Hände, dass er eine niedrige Mauer einschlug. Das steigerte seine Kräfte noch mehr, und er kam auf die verrückte Idee, ein Haus kurz und klein zu schlagen da begriff er, dass ein Dämon von ihm Besitz ergriffen hatte.


  Allein, wie er war, konnte er ihn nicht abschütteln. Schweren Schrittes taumelte er zum Haus des Baumeisters; Ubechet hatte sicherlich ein Gegenmittel.


  Plötzlich tanzte die Gasse vor seinen Augen, er sah sie zehnfach, und unter seinen Füßen taten sich klaffende Löcher auf.


  Erst erstarrte er, dann ging er weiter.


  Ah, da war die Tür!


  Unter größten Anstrengungen versuchte Paneb, mit einem Stein die Tür einzuschlagen.


  »Mach auf, Nefer! Heute Nacht wirst du sterben!«


  Der Maler erkannte seine eigene Stimme nicht mehr, er wusste nicht mehr, was er tat, noch, was er sagte.


  Die Tür ging auf.


  »Paneb!«, rief Nefer aus. »Was ist denn los?«


  »Ich kann dich nicht sehen, ich kann dich kaum verstehen…«


  Der Baumeister stützte seinen Ziehsohn, führte ihn ins Haus und half ihm, sich im ersten Zimmer hinzusetzen. Den stellvertretenden Schreiber, der von Ferne die Szene verfolgt hatte, sah er nicht.


  Ubechet wurde aus dem ersten Schlaf gerissen. Sie beugte sich über Paneb, untersuchte seine Augen, fühlte den Puls und horchte Herz und Magen ab.


  »Paneb hat ein Rauschmittel genommen«, stellte sie fest, »wahrscheinlich eine Mischung aus Alraune, Stechapfel und Lotos.«


  »Ist er in Lebensgefahr?«


  »Ich glaube nicht, aber er muss unbedingt brechen, sonst bekommt er neue Halluzinationen, und alles wird nur noch schlimmer.«


  Nachdem der Koloss gespuckt hatte, entgiftete Ubechet seinen Organismus mit einer homöopathischen Dosis der Rauschmittel.


  Am frühen Morgen kam Paneb wieder zu Bewusstsein, doch er konnte sich an nichts erinnern.


  Tausret hatte in Pi-Ramses angelegt. Am Kai warf sich der Kanzler vor ihr zu Boden.


  »Majestät, ich bin ja so froh…«


  »Bring mich sofort zum Palast, damit ich dem Pharao huldigen und mich dann für immer in meinen Gemächern einschließen kann!«


  »Aber nein, Hoheit, das wünscht Siptah nicht, und das wünscht auch Ägypten nicht. Ich habe es für unser Land getan und für Euch.«


  Tausret hörte sich die bewegten Erklärungen des Kanzlers an und zweifelte nicht mehr an seiner Aufrichtigkeit, doch als sie in den Palast trat, kritisierte sie ihn trotzdem.


  »Siptahs Thronbesteigung hat sicherlich eine schwere Krise verhindert, aber wenn er unbedingt herrschen will, werde ich nicht seine Regentin spielen!«


  »Der junge König ist nicht so, wie Ihr denkt, ich kann für ihn bürgen!«


  »Bist du nicht trotz deiner erstaunlichen Erfahrung ein Opfer deiner ebenso erstaunlichen Naivität geworden?«


  Die Königin musste gar nicht um eine Audienz bitten, denn Siptah selbst humpelte im einfachen Schurz eines Schreibers auf Sethos' Witwe zu und verbeugte sich.


  »Der Kanzler und ich haben Euch mit Ungeduld erwartet, Hoheit! Ich habe das Gefühl, ein Spielball mir unbekannter Kräfte zu sein, die nur Ihr zähmen könnt. Die Doppelkrone ist viel zu schwer für meinen Kopf, und ich habe keinen anderen Wunsch, als der Herrscherin zu gehorchen, die das Land regieren wird.«


  Tausret war so verblüfft, dass sie sich fragte, ob der Junge seine Worte genauso ernst meinte wie der Kanzler die seinen, oder ob Siptah etwa schon ein Meister im Heucheln geworden war. Um das herauszufinden, musste sie lediglich einige Tage mit ihm zusammenarbeiten.


  »Ein Pharao muss Dekrete erlassen, die die Ungerechtigkeit bekämpfen und dem Gesetz der Maat Geltung verschaffen, für die Großen wie für die Kleinen. Welcher Art sind die Dekrete, die Ihr bisher erlassen habt?«


  »Ich habe gar nichts erlassen, Hoheit, ich fühle mich nicht in der Lage, Entscheidungen von solcher Tragweite zu treffen. Aber ich habe die Akten vorbereitet, damit Ihr einen Blick darauf werfen und Euch informieren könnt.«


  Zur Enttäuschung vieler Höflinge, die sich auf eine Auseinandersetzung zwischen Tausret und Siptah gefreut hatten, schlossen sich die beiden in eine Schreibstube ein und kamen erst wieder heraus, um den Kanzler eine Reihe von Neuerungen im wirtschaftlichen und sozialen Bereich verkünden zu lassen. Die Minister und das Volk nahmen die Veränderungen mit Zufriedenheit auf, und alle dachten, dass dieses seltsame Paar, die Witwe und der Krüppel, vielleicht doch eine ganz weise Verbindung eingegangen waren.


  Tausret genoss im Palastgarten die frische Luft und streichelte ihren getigerten Kater, dem sie beigebracht hatte, keine Vögel zu jagen. Zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr empfing sie den Kanzler zu einer privaten Unterredung.


  Um seine Rührung zu verbergen, setzte Bai die Miene eines gelangweilten hohen Beamten auf. Er konnte sich die Gefühle einfach nicht eingestehen, die er für diese unerreichbare Frau hegte.


  »Ich hatte geglaubt, dass du mich hintergangen hast, Bai, aber ich habe mich getäuscht. Ägypten verdankt dir viel!«


  »Ich habe nur meine Pflicht getan, Hoheit.«


  »Du hast Siptah vorbildlich ausgebildet. Ich betrachte ihn als einen Sohn und wir werden für das Wohl der Beiden Länder zusammenarbeiten.«


  »Ich habe immer in Eurem Interesse gehandelt, Majestät, und ich…«


  »Weise den Baumeister an der Stätte der Wahrheit an, die Kostbare Wohnung und den Millionenjahrtempel des Pharaos Siptah zu errichten. Du weißt, dass diese Monumente unerlässlich sind, um seine Herrschaft zu bestätigen.«


  »Ich werde sofort einen Brief aufsetzen.«


  Tausret entließ den Kanzler. Dass sie eine herrliche Belohnung für ihn vorgesehen hatte, die er sich nicht einmal in seinen kühnsten Träumen ausgemalt hätte, behielt sie für sich.
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  Der Baumeister, die Weise und Fened die Nase hatten sich auf die Lage von Siptahs Grab im Tal der Könige geeinigt. Es würde sich leicht nordwestlich der Kostbaren Wohnung von Sethos' II. befinden. Im Goldenen Schurz trieb Nefer mit dem ersten Hieb des Schlägels den Goldmeißel in den jungfräulichen Fels. Dann übernahm der neue Vorarbeiter mit dem großen Pickel, der vom Feuer des Himmels beseelt war. Paneb hatte nun die Aufgabe, die Ausschachtung und die Ausschmückung eines Grabes nach Nefers ehrgeizigem Plan zu leiten.


  »Der Kalkstein ist gut, wir müssen keine bösen Überraschungen fürchten.«


  »Sei trotzdem auf der Hut«, riet ihm der Schweigsame. »Der Stein hat manchmal seine Tücken. Wenn du dir deiner Selbst zu sicher bist, könntest du verhängnisvolle Fehler begehen.«


  »Ich habe Vertrauen in diesen Felsen, er lügt mich nicht an. Und außerdem bist ja du da und kannst mich korrigieren, wenn ich mich irre.«


  »Ein Vorarbeiter, der sich irrt, verdient es nicht, im Amt zu bleiben!«


  Hätte Nefer ihm mit aller Kraft einen Fausthieb versetzt es hätte nicht so wehgetan wie diese Worte.


  »Meinst du, ich könnte mich als unwürdig erweisen?«


  »Unser Handwerk ist ein Unternehmen mit vielen Fallen. Sei wachsam und lass niemals in deinen Bemühungen nach. Vergiss nicht, dass die Materie genau wie der Mensch zu Trägheit und Chaos neigt. Nachdem du nun ein leitendes Amt innehast, darfst du es dir nicht mehr leicht machen. Selbst im Schlaf wirst du noch an die Arbeit des vergangenen und an die Arbeit des kommenden Tages denken.«


  Die Sonne ging über dem Tal der Könige unter, die Handwerker räumten die Werkzeuge auf und machten sich auf den Weg zum Sattel, wo sie die Nacht verbrachten, bevor sie am nächsten Tag mit der Arbeit beginnen würden.


  Paneb und Nefer blieben allein an Siptahs künftiger Grabstätte.


  »Stell dir vor, welch ein außergewöhnliches Leben uns der Himmel schenkt, Paneb! Bist du dir im Klaren, welches Glück uns die Götter fraglos ermöglichen?«


  Paneb lehnte sich an einen Stein.


  »Ich kann jeden Tag meinen Traum verwirklichen. Kann ich denn mehr verlangen? Trotzdem weiß ich, dass ich die Kraft dieser Orte und die Weisheit der Bruderschaft noch tiefer ergründen muss. Und was mir geschenkt wird, muss ich weitergeben.«


  Langsam folgten sie ihren Mitbrüdern. Nefer wusste, dass Paneb sich erst am Anfang eines neues Weges befand, und Paneb bewunderte Nefer mehr, als er mit Worten sagen konnte. Im Frieden des Abends und in den warmen Farben der untergehenden Sonne waren sie brüderlich vereint.


  Nefer gab erst lange nach dem Morgenritual das Zeichen zum Abstieg vom Sattel zurück ins Dorf. Die Handwerker konnten es kaum erwarten, ihre Familien wieder zu sehen, und auch er hatte es eilig, wieder bei Ubechet zu sein, doch er zögerte, das Gebirge zu verlassen, als würde es der Bruderschaft den Schutz schenken, den sie so nötig hatte.


  »Jetzt aber schnell nach Hause!«, meinte Kasa der Seiler. »Wir haben vielleicht einen guten Platz zum Ausschachten gewählt, aber der Stein ist trotzdem hart und meine Arme sind lahm!«


  Der Baumeister ging auf dem Pfad voraus und dachte an die Tragödien, die Ägypten seit Ramses' Tod durchgemacht hatte. Dieser Pharao von unvergleichlicher Größe hatte das Land so tief geprägt, dass seine Nachfolger sich kaum mit ihm messen und nur versuchen konnten, das Loch zu füllen, das sein Tod gerissen hatte. Wie lange würde es noch dauern, bis ein Herrscher den Thron bestieg, der an den Erbauer des Ramesseums heranreichte?


  Trotz aller Wirren hatte die Stätte der Wahrheit das Werk weitergeführt, das bei der Begründung der Bruderschaft begonnen worden war, und den Stein des Lichts wertvoller gemacht. Mit zwei Vorarbeitern der Mannschaften von so unterschiedlichem Temperament war in der Bruderschaft eine Dynamik garantiert, die für die Verwirklichung der Arbeiten unerlässlich war. Und der Baumeister musste den Zusammenhalt unter den Brüdern wahren, während die innere Kraft der Weisen neue Wege ebnete.


  Paneb hatte einen Sack mit spitzen Feuersteinen gefüllt und trug ihn so lässig über der Schulter, als hätte er gar kein Gewicht.


  »Was hast du denn mit diesen Steinen vor?«, fragte Ipuhi der Prüfende, dessen Schulter wieder vollkommen verheilt war.


  »Ich habe selten Steine von so einer Form gesehen. Ich will sie für Meißel zurechtschneiden und sie den Bildhauern schenken.«


  »Immer geht es nur um die Arbeit!«, klagte Renupe der Heitere.


  »Jetzt tut nicht so überrascht!«, höhnte Sched der Retter. »Ein neuer Vorarbeiter muss doch zeigen, was er kann! Und wir müssen ihm beweisen, dass wir seinen Anforderungen gewachsen sind!«


  »Wir sind doch auch nur Menschen!«, protestierte Kasa.


  »Das weiß ich nur zu gut«, gab Paneb zurück. »Daher bin ich auch der Meinung, dass euch zu viele Ruhetage nur schaden. Wenn die Hand faul wird, verliert sie ihre Gewandtheit.«


  Viele Handwerker fragten sich, ob Paneb im Notfall vielleicht doch die Regeln missachten würde. Und die Herstellung von Siptahs Grabausstattung könnte womöglich als ein solcher Notfall angesehen werden…


  Mehis Pferd war am Ende seiner Kräfte. Nach dem gestreckten Galopp war es schweißgebadet, es keuchte und sein Herz klopfte wie wild.


  »Wertloses Vieh!« Der General gab es den Stallburschen zurück.


  Es war das dritte Vollblut, das Mehi seit dem frühen Morgen verschlissen hatte, ohne auch nur einen Funken Mitleid für die Tiere zu zeigen, an denen er sein Mütchen kühlte.


  Auch die Bogenschützen der Eliteeinheit hatten schon seinen Zorn zu spüren bekommen sie schossen zu weich, zu langsam, zu ungenau. Der General hatte ihnen gezeigt, wer der beste Schütze war, und hatte dann im Ringkampf einen Infanteristen niedergestreckt, der viel schwerer war als er.


  Als er nach Hause kam, schob er seinen Hausdiener zur Seite, der ihm einen Erfrischungstrunk und parfümierte Wäsche anbot, und stürzte sich gleich auf seine Frau. Er riss ihr das neue Kleid vom Leib und nahm sie mit solcher Brutalität, dass Serketa einige Augenblicke fast dachte, zum Höhepunkt zu kommen.


  »Du hast mir wehgetan, mein kleiner Schakal!«


  »Diese ewige Warterei macht mich rasend! Massiere mir den Bauch, ich habe heute Morgen zu viel gegessen.«


  Mehis Muskeln waren völlig verkrampft.


  »Unser Verbündeter wird es nicht schaffen!«, prophezeite er.


  »Er war aber ganz zuversichtlich, obwohl er sonst immer so vorsichtig ist«, gab Serketa zurück.


  »Bei dieser Stätte der Wahrheit haben wir schon zu viele Fehlschläge erlebt!«


  »Wir sind die Sache auch immer falsch angegangen, mein Löwe, aber dieses Mal treffen wir die Bruderschaft im Mark!«


  »Ich möchte wirklich einmal wissen, welche unsichtbare schützende Kraft den tödlichen Hieb immer von ihm abwendet! Dieser Nefer scheint unverwüstlich zu sein!«


  »Wenn er tot ist, wird sich die Bruderschaft auflösen«, versprach Serketa.


  »Hoffen wir bloß, dass das Triumvirat an der Spitze des Staates sich auch auflöst! Ich durchschaue Bais Strategie einfach nicht!«


  »Das ist doch ganz einfach. Der Kanzler liebt die Königin, er weiß, dass sie unerreichbar ist, aber er tut alles, damit sie Pharao wird. Und dieser arme Junge, dieser gesichtslose Krüppel, ist nur ein Köder, der die Höflinge ablenken soll, solange Tausret das Fundament für ihre künftige Machtposition legt.«


  »Bai ist viel raffinierter, als ich gedacht hätte…«


  »Bai gibt es nur so lange, wie es Tausret gibt. Wenn wir mit dem Baumeister fertig sind, kommt sie dran! Hach, eine tolle Gegnerin fast so gerissen wie ich!«


  Mehi legte sich auf den Bauch.


  »Massiere mir auch das Kreuz… Diese blöden Gäule haben mich schlimm durchgerüttelt!«


  »Tausret hat Vertrauen zu dir. Diesen Irrtum wird sie mit dem Tod bezahlen.«


  Mehi bog den Arm nach hinten und packte Serketa an den Haaren.


  »Diese Königin ist doch überhaupt nicht wichtig! Was zählt, ist nur der Stein des Lichts! Und solange der Baumeister lebt, wird er unerreichbar sein.«


  »Das wird sich bald ändern!«


  »Es fehlt kein Werkzeug«, verkündete Imuni nach eingehender Prüfung.


  »Gut«, meinte Kenhir müde. »Irgendwelche Vorkommnisse?«


  »Zurzeit nicht.«


  »Bist du sicher?«


  »Du kannst dich auf mich verlassen.«


  Diese Aussage konnte Kenhir nicht mal zur Hälfte beruhigen. Vorwitzig wie Imuni war, hätte er natürlich die geringste Abweichung von der Normalität bemerkt, aber der alte Schreiber hatte trotzdem eine solche Angst, als stünde eine Katastrophe unmittelbar bevor. Doch auch er hatte nichts Bedrohliches feststellen können, als er im Lauf des Tages durch die Gassen marschiert war und sich nach Neuigkeiten umgehört hatte.


  Niut die Kräftige merkte, dass er sich Sorgen machte.


  »Schlimm?«


  »Nur ein böser Traum allerdings habe ich dieses Mal mit offenen Augen geträumt. Ich sehe alles nur schwarz!«


  »Hast du etwa hinter meinem Rücken zu viel genascht?«


  »Natürlich nicht! Ich lese jetzt ein wenig, das wird mich beruhigen.«


  Niut, die sonst die Ruhe selbst war, wurde schlagartig von der Angst gepackt, nachdem Kenhir ihr seine Sorgen geschildert hatte. Aber ein paar energische Besenstriche würden das Unbehagen schon wieder vertreiben!


  Auch Kemo, der bei seinem Herrchen normalerweise ganz ruhig war, ging unaufhörlich auf und ab, bettelte nach Liebkosungen, legte sich hin und stand wieder auf.


  Nefer versuchte vergeblich, ihn zu beruhigen. In den braunen Augen des schwarzen Hundes stand eine Frage, die Nefer nicht deuten konnte.


  »Hast du denn dein Amulett verloren?«, fragte Ubechet besorgt.


  Nefer fuhr sich mit der Hand an den Hals der Zauberknoten der Isis war weg.


  »Der Riemen ist wahrscheinlich gerissen, ich habe es gar nicht gemerkt.«


  »Ich gebe dir morgen einen neuen.«


  Die Weise entdeckte einen Fetzen Papyrus, der unter der Haustür durchgeschoben worden war, Sie hob ihn auf, las die Nachricht und legte den Papyrus auf einen niedrigen Tisch.


  »Ich werde im Viertel der Gehilfen gebraucht«, sagte sie. »Ein Unfall. Ich nehme Kemo mit, das wird ihn freuen.«


  Obed der Schmied war erstaunt.


  »Ein Unfall? Davon weiß ich nichts. Die Gehilfen sind schon seit einer ganzen Weile weg.«


  »Sehen wir trotzdem nach!«


  Sie sahen in jede Werkstatt. Alles war verlassen.


  Als Ubechet wieder nach Haue kam, sah sie sofort, dass der Papyrus nicht mehr auf dem Tisch lag.


  Kemo sprang ins zweite Zimmer und stieß ein gellendes Jaulen aus.


  »Nefer, was ist denn? Nefer, antworte mir!«


  Mit einem spitzen Feuerstein im Herzen saß der Baumeister in einem Sessel, seine Finger umklammerten die Armlehnen.


  In seinen Augen glomm noch ein schwaches Licht. Er hatte mit letzter Kraft durchgehalten, um die Frau noch einmal zu sehen, die er in seinem irdischen Leben so geliebt hatte und die er auch in alle Ewigkeit lieben würde.


  Kein Laut drang mehr aus seiner Kehle, die schon im Tod erstarrt war. Doch Ubechet drückte fest die Hände ihres Mannes und teilte mit jeder Faser ihres Seins den letzten Moment der Vereinigung und des Glücks, den der Schweigsame seinem Schicksal noch abgetrotzt hatte.


  


  


  75


  Seit Nefers Tod heulte ein Sandsturm durch die Stätte der Wahrheit, der die Klagen der Bergspitze mit sich zu führen schien. Der Berg zürnte, als wollte er das Dorf unter sich begraben. Die Sonnenstrahlen drangen nicht mehr durch die graubraunen Wolken, der Tag war nicht mehr von der Nacht zu unterscheiden.


  Männer, Frauen und Kinder waren völlig niedergeschmettert, sie aßen nicht mehr, sie sprachen nicht mehr. Garstiges Untier hatte den Kopf unter den Flügel gesteckt, die Reizende kauerte auf einem Stuhl mit Strohgeflecht und Kemo verkroch sich unter Ubechets Bett.


  Die Priesterinnen trauten sich nicht einmal, Opfergaben auf die Altäre zu legen, als hätten nun auch die Vorfahren die Bruderschaft verlassen. Die ganze Nekropole war wie erstarrt. Ohne den Baumeister verloren selbst die alltäglichsten Verrichtungen jeden Sinn.


  Der Sand bedeckte langsam alle Dachterrassen, aber keiner dachte daran, sein Haus zu schützen. Wäre es denn nicht nur gerecht, wenn der Zorn der Götter, hervorgerufen durch ein Verbrechen, das an Grausamkeit nicht zu überbieten war, die kleine Gemeinschaft auslöschen würde?


  Wer hatte denn nach Nefers Tod noch Lust, ein Werkzeug in die Hand zu nehmen? Wer besaß die Unverfrorenheit, an glückliche Stunden zu denken? Der Schweigsame hatte Waisen hinterlassen, die ohne ihn nicht weiterleben konnten.


  »Wir dürfen uns nicht so gehen lassen!«, sagte Paneb zu Ubechet. »Damit tun wir dem Baumeister Unrecht und zerstören sein Werk. Wir müssen ihn nach den heiligen Riten feierlich bestatten, sonst stirbt er den Zweiten Tod. Es ist die Pflicht der Bruderschaft, ihm das ewige Leben unter uns zu ermöglichen.«


  Die Weise erhob sich schwerfällig, Paneb stützte sie.


  Als sie auf die Hauptstraße trat, ließ der Sturm nach.


  Schweren Schritts folgten die Nekropoliten der Weisen in den Tempel.


  Schlägel, Meißel, Dächsel, Winkel, Lote, Lineale, Opfertafeln, Bettstatt, Spiegel, Sandalen, Truhen und andere Gegenstände, die die Handwerker der Stätte der Wahrheit liebevoll hergestellt hatten, wurden in Nefers Kostbarer Wohnung verteilt. Die anrührendste Statue stellte den Baumeister und seine Frau dar, die nebeneinander saßen; Ubechet legte ihrem Mann zum Zeichen des Schutzes den linken Arm um die Schultern und sie sahen sich mit außergewöhnlicher Tiefe in die Augen.


  Auf der Schwelle zur Grabstätte stand ein Sessel mit Füßen in Form von Stierhufen. Darauf erhob sich eine Statuette, das Symbol für den Ka des Baumeisters, seine schöpferische Kraft, die für immer im Jenseits wirken würde.


  Nach der Zeremonie pflanzte Ubechet vor dem Eingang zum Grab einen Persea-Baum mit herzförmigen Blättern den Baum, den Osiris Göttern und Menschen geschenkt hatte.


  Keiner konnte die Tränen zurückhalten, jeder bewunderte die würdevolle Haltung der Witwe; sie wurde von Kemo begleitet, der herzzerreißend winselte. Doch die Weise wirkte gebrochen. Nur unter größter Anstrengung und mit Panebs Hilfe schaffte sie es ins Haus zurück und ließ sich aufs Bett fallen.


  Die Nekropoliten waren im Schockzustand, das ganze Dorf wurde von der Trauer niedergedrückt, nicht einmal ein fröhliches Kinderlachen war zu hören.


  War denn die Bruderschaft nach dem Verlust ihres Vorstehers nicht zur Auflösung verdammt?


  Seit Nefers Tod waren drei Tage vergangen.


  Die Tür ging auf und die Weise trat heraus. Sie war vom Schmerz schwer gezeichnet, aber sie hatte sich geschminkt und das Gewand der Ersten der Hathor-Priesterinnen angelegt. Sie besaß so eine unvergängliche Schönheit, dass sie aus einer anderen Welt zu kommen schien, einer Welt, wo es weder Freude noch Leid gab.


  »Wenn mich jemand braucht ich stehe wieder zur Verfügung«, sagte sie zum Schreiber des Grabes.


  »Es gibt Dringenderes, Ubechet. Ich konnte zwar die größten Hitzköpfe beschwichtigen, aber wir müssen sofort das Gericht zusammenrufen, die Klagen häufen sich.«


  »Klagen? Gegen wen?«


  »Gegen Paneb. Es sind schwerste Anschuldigungen, ich kann sie nicht ignorieren.«


  Die Nekropoliten versammelten sich im Hof des Haupttempels der Stätte der Wahrheit. Kenhir, der Vorsitzende Richter, musste Anklage und Verteidigung anhören und gründliche Ermittlungen anstellen. Beisitzer waren die Weise, der Vorarbeiter der linken Mannschaft, zwei Hathor-Priesterinnen sowie die Gattinnen von Paih dem Gütigen und Karo dem Grimmigen.


  »Wir durchleben die schlimmste Tragödie, die das Dorf je getroffen hat«, sagte Kenhir mit brüchiger Stimme. »Nefer der Schweigsame, unser Baumeister, wurde in seinem eigenen Haus ermordet. Und einer unter uns hat dieses unsägliche Verbrechen begangen. Wenn der Mörder noch einen Funken Anstand besitzt, dann soll er die Tat gestehen und versuchen, sie zu rechtfertigen.«


  Keine Stimme brach das drückende Schweigen.


  »Kann uns die Weise die Umstände des Dramas schildern?«, fragte Kenhir.


  »Ich wurde durch eine schriftliche Nachricht außer Haus gerufen, ich sollte mich um einen verunglückten Gehilfen kümmern. Doch damit sollte ich nur weggelockt werden. Als ich wieder zurückkam, war der Papyrus verschwunden und mein Mann war tot.«


  »Wie wurde Nefer der Schweigsame ermordet?«


  »Man hat ihm einen sorgfältig angespitzten Feuerstein ins Herz gerammt.«


  »Dann muss der Schuldige sehr kräftig sein«, bemerkte Ipuhi der Prüfende. »Ich habe gesehen, wie Paneb Feuersteine auf dem Sattel gesammelt und ins Dorf getragen hat. Sched kann es bestätigen.«


  Sched musste die Aussage des Bildhauers wiederholen.


  Paneb wurde fuchsteufelswild.


  »Ihr wagt es, mich zu beschuldigen, meinen Ziehvater getötet zu haben, den Mann, den ich verehrt habe und alles nur weil ich im Gebirge Steine gesammelt habe?«


  »Paneb hat die Steine ins Dorf getragen«, sagte Sched der Retter, »mehrere Handwerker haben es gesehen allen voran der Mörder! So kam er überhaupt erst auf die Idee, den Baumeister mit einem spitzen Feuerstein zu töten und unserem neuen Vorarbeiter der Mannschaft den Mord anzulasten!«


  »Ich war Zeuge eines heftigen Wortwechsels zwischen Paneb und Nefer«, sagte Unesch der Schakal. »Sie waren sich nicht einig, wie Sethos' Grabstätte fertig gestellt werden sollte.«


  »Das ist wahr«, gestand der Feurige, »aber wir haben uns wieder versöhnt!«


  »Und zu mir hast du gesagt, dass du Nefer dem Pharao gegenüber zu nachgiebig findest!«, meldete sich Renupe der Heitere.


  »Da war noch etwas viel Schlimmeres«, sagte Unesch. »Auf Nefers Tür war mit roter Farbe eine Hand gemalt. Paih und ich haben sie abgewischt und das böse Omen unwirksam gemacht. Sie hatte die Größe von Panebs Hand!«


  Paih der Gütige nickte.


  »Ich kann keinen Beweis aufnehmen, den ihr vernichtet habt!«, maulte Kenhir.


  »Man sollte die Aussage der beiden Handwerker nicht in Zweifel ziehen«, mischte sich nun Imuni ein, »ich habe nämlich gesehen, wie der Feurige versucht hat, Nefers Tür einzuschlagen, und ich habe gehört, wie er ihm unmissverständlich gedroht hat: ›Mach auf, Nefer! Heute Nacht wirst du sterben!‹«


  »Der Mörder hat Paneb ein Rauschmittel eingeflößt und ihm den Mord eingeflüstert«, sagte die Weise.


  »Paneb ist der Täter!«, beharrte Imuni. »Er hat nur danach getrachtet, sich von Nefer adoptieren zu lassen, damit er Vorarbeiter der Mannschaft wird. Und nachdem er sein Ziel erreicht hatte, hat er seinen Beschützer getötet, damit Nefer ihn nicht als Hochstapler entlarven kann! Ich habe die alten Unterlagen der Bruderschaft studiert und habe eine, wenn auch freilich weitläufige Verwandtschaft zwischen mir und Nefer gefunden. Ich hätte demnach sein Ziehsohn werden sollen, nicht Paneb!«


  Der stellvertretende Schreiber hob einen Papyrus hoch, auf dem die Notizen zu lesen waren, die seine Angaben bestätigten.


  Paneb wollte schon auf diesen bärtigen Zwerg losgehen, aber Sched hielt ihn zurück.


  »Imunis Behauptungen sind an den Haaren herbeigezogen«, sagte die Weise ruhig. »Wie auch immer die Verwandtschaftsverhältnisse sein mögen, keine Meinungsverschiedenheit konnte Nefer und Paneb trennen, den er frei als Ziehsohn gewählt hatte. Die beiden Männer waren durch unverbrüchliche brüderliche Bande vereint.«


  Trotz Ubechets Einspruch gab Imuni nicht auf.


  »Es gibt ausreichend Indizien, die Paneb belasten. Das Gericht muss ihn schuldig sprechen!«


  »Wir dürfen uns von Imunis Eifersucht nicht in die Irre führen lassen!«, mahnte Sched.


  »Es gibt keinen einzigen stichhaltigen Beweis«, sagte Kenhir.


  »Es gibt aber eine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden«, sagte die Weise ernst. »Wir müssen Paneb der Prüfung durch das Akazienhaus unterziehen. Wenn er sie überlebt, ist er unschuldig.«


  Im Akazienhaus versammelten sich jene Hathor-Priesterinnen, die in die osirischen Geheimnisse eingeweiht waren. Auf dem Grab des Gottes, den sein Bruder Seth getötet hatte, wuchs eine Eiche, deren spitze Dornen jeden Lügner durchbohrten.


  Vor den Priesterinnen hatte Paneb seine Unschuld beteuert.


  »In der Akazie ist Tod und Leben«, sagte die Weise. »Wenn sie welkt, dann weicht das Leben aus den Menschen, bis dass Isis die Wunden des Osiris wieder heilt, die ihm Seth schlug. Dann trägt der Baum wieder Laub und der Ehrliche hat nichts zu fürchten. Tritt vor, Paneb, und vereine dich mit der Akazie.«


  Die langen Dornen waren so spitz, dass sie tödlicher zu sein schienen als ein Dolch und leicht ins Fleisch drangen. Doch der Koloss konnte sich der Prüfung nicht entziehen; wenn er zurückwich, würde er schuldig gesprochen und könnte der Höchststrafe nicht mehr entgehen.


  Paneb umarmte den Baum des Lebens und des Todes.


  Unversehrt trat er wieder aus dem Akazienhaus, und selbst Imuni musste Osiris' Urteil anerkennen. Der Baum hatte die Dornen eingezogen und dem Handwerker nicht den kleinsten Kratzer zugefügt, weil sein Wort ehrlich war.


  Paneb konnte sich von der Klage reinwaschen, die gegen ihn erhoben worden war, und wurde freigesprochen.


  »Ich habe nicht eine Sekunde geglaubt, dass du schuldig bist«, vertraute Ubechet ihm an.


  »Dieser Mord wird nicht ungesühnt bleiben, das schwöre ich dir!«


  Die Weise stieg zur Kostbaren Wohnung ihres Mannes hinauf, Paneb folgte ihr.


  »Sieh dir die Nekropole an«, sagte sie, »sie gleicht einer Barke, die in einen Sturm geraten ist. Wenn wir nicht auf sie aufpassen und ihr nicht das Beste schenken, das wir besitzen, wird sie untergehen, und dann hätte Nefers Mörder auch die ganze Bruderschaft getötet. Nefer kann niemals ersetzt werden und unser Schmerz kann durch nichts gelindert werden. Aber wir müssen Nefers Werk fortführen und ihm an der Stätte der Wahrheit Leben verleihen.«


  Ein Falke flog über die Nekropole, drehte ein paar Kreise und schwang sich mit kräftigen Flügelschlägen zur Sonne hinauf.


  »Das ist Nefers Seele«, flüsterte Ubechet. »Sie zeigt uns den Weg zum Licht.«
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